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Wie ſchon mein früheres Buch über Kolonien, 
Kolonialpolitik und Auswanderung (1856), ſo iſt 
auch das vorliegende zunächſt auf den Wunſch 
der wackern C. F. Winter’ ſchen Verlagshandlung 
entſtanden. Die ſieben Abhandlungen, aus denen 
es zuſammengeſetzt iſt, waren bisher an ſehr 
verſchiedenen, zum Theil wenig zugänglichen Orten 
zerſtreut, wie ſie denn auch zu ſehr verſchiedenen 
Zeiten erſchienen ſind. Die erſte urſprünglich 
in den Berichten der hiſtoriſch-philologiſchen Klaſſe 
der Königl. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften, 1849, S. 115 ff.; die zweite ebenda 
1859, S. 67 ff.; die dritte am nämlichen Orte 
1854, S. 96 ff.; die vierte und fünfte in der 
Brockhaus'ſchen „Gegenwart“, Bd. X. S. 688 ff.; 


* 
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die ſechſte ebenda Bd. III, S. 721 ff.; die ſiebente 
in Rau⸗Hanſſen's Archiv der politiſchen Oekonomie 
und Polizeiwiſſenſchaft, Neue Folge, Bd. I, 
S. 48 ff. Keine dieſer Abhandlungen iſt ohne 
ſorgfältige Reviſion geblieben; mehrere ſind auf 
das Weſentlichſte bereichert und umgearbeitet. 
Die nichtchronologiſche Reihenfolge, in der ſie 
hier erſcheinen, beruhet auf leicht erkennbare; 
Gründen innern Zuſammenhanges. Der Ge— 
ſammttitel erklärt ſich von ſelbſt. Ich habe ihn 
demjenigen nachgebildet, worunter mein innigſt 
verehrter Lehrer, K. H. Rau, 1821 ein un⸗ 
gleich bedeutenderes Werk, jedoch von ähnlicher 


Zuſammenſetzung, herausgegeben hat. 


Univerſität Leipzig, 
Januar 1861. 
— 
Wilhelm Roſcher. 
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Es ijt eine hinlänglich bekannte Thatſache, daß in 
den bildenden Künſten das Studium der Natur aller— 
dings das erſte Lehrmittel iſt, das Studium der Antike 
aber das zweite, kaum weniger bedeutende. Und daſſelbe 
kann im Grunde von der Poeſie und Redekunſt, von 
der Philoſophie und Geſchichtſchreibung verſichert werden. 
Sn allen dieſen Richtungen, welche ſich über die Noth- 
durft des Lebens emporſchwingen, den Geiſt des Volkes 
gleichſam adeln wollen, haben die Neueren ihren höchſten 
Gipfel immer da erreicht, wo ſich die Selbſtändigkeit 
und Fülle eines nationalen Inhaltes mit der Zucht und 
Einfachheit einer altklaſſiſchen Form am innigſten ver⸗ 
ſchmolzen hatte. Der Beweis hierfür läßt ſich im gol— 
denen Zeitalter faſt jeder neuern Literatur mit Leichtig⸗ 
keit führen. Ja, etwas Aehnliches gilt ſogar von allen 
praktiſchen Wiſſenſchaften, die mit der Beurtheilung, 
Ausbildung und Beherrſchung des menſchlichen Geiſtes 
zu thun haben. Von der Jurisprudenz namentlich iſt 
es bekannt, daß jeder große Aufſchwung, den ſie bei 
den Neueren genommen hat, mit einer lebendigern und 
gründlichern Durchforſchung der altrömiſchen Quellen 
verbunden geweſen. So im Zeitalter der Gloſſatoren, 
in dem des Cujacius, und neuerdings in dem unſerer 
Savigny und Eichhorn. Wo nachmals die Rechts— 

wiſſenſchaft wieder geſunken iſt, da hat ſich der Verfall 
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immer ganz vornehmlich darin gezeigt, daß die Nach— 
folger zu bequem wurden, um aus den alten Quellen 
unmittelbar zu ſchöpfen, und fic) lieber nur an die 
Zwiſchenhand, an die Schriften ihrer Vorgänger hielten. 
Es iſt aber eine oft gemachte Erfahrung, die zugleich 
in den wahren Werth der klaſſiſchen Studien einen 
tiefen Blick eröffnet, daß die Nachahmung irgend welcher 
neueren Muſter ſehr bald zu Vorurtheil und Manier 
verleitet, überhaupt zur Feſſel wird; dahingegen die 
Antike gerade ihre eifrigſten Jünger geiſig am freieſten 
macht. 

Unter ſolchen Umſtänden ſcheint es wohl der Mühe 
werth, nach dem Verhältniſſe der Nationalökonomik 
zum klaſſiſchen Alterthume zu fragen. Die Bedeutung, 
dieſer Wiſſenſchaft für unſere Gegenwart und Zukunft: 
brauche ich nicht auseinanderzuſetzen. Wenn ſie vor⸗ 
mals nur als ein Bereicherungsmittel, dann wohl im 
Allgemeinen als ein Regierungsmittel geſchätzt wurde, 
fo iſt man heutzutage wohl darüber einig, daß die ge- 
deihliche Entwickelung unſerer ganzen Kultur durch die 
richtige Ergründung und allgemeine Verbreitung national 
ökonomiſcher Wahrheit bedingt wird. Viele Pſeudo⸗ 
propheten haben ſich nicht genug darüber wundern können, 
daß England, inmitten des allgemeinen Erdbebens vom 
Jahre 1848, ſo völlig unverſehrt geblieben: daſſelbe 
England, welches doch in der Dichtigkeit ſeiner Bevölke⸗ 
rung, in der unermeßlichen Größe und Complicirung 
ſeines Verkehrs, in der Rieſenhaftigkeit ſeiner Städte 
vielleicht mehr ſociale Zündſtoffe beſitzt, als irgend ein 
anderes Land; und dabei in der Ungebundenheit feines. 
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öffentlichen Lebens, ſowie in der Geringfügigkeit feiner 
büreaukratiſchen und militäriſchen Anſtalten ſo wenige 
Löſchmittel. Dieſes ſcheinbare Wunder hat nun zwar 
viele natürliche Erklärungsgründe; einer der wichtigſten 
aber liegt ohne Zweifel darin, daß ſich in England 
4000 Schulen befinden, wo die Anfangsgründe der 
Nationalökonomik gelehrt werden. 


1. 


Die große Mehrzahl der neueren Nationalökonomen 
hat von dem Werthe ihrer antiken Vorgänger eine höchſt 
geringe Meinung. Wenn ſie derſelben erwähnen, ſo 
geſchieht es meiſtens nur als einer Art von Curioſität, 
mit der behaglichen Verwunderung, wie klein doch die 
Anfänge dieſer Wiſſenſchaft geweſen, und daß wir es 
am Ende „ſo herrlich weit gebracht.“ J. B. Say er⸗ 
klärt geradezu: „die Schriften der Alten verrathen, daß 
ihnen jede klare Vorſtellung von Weſen und Quellen 
des Reichthums, von der Art ſeiner Vertheilung und 
von den Reſultaten ſeiner Verzehrung gefehlt hat.“ 

Ich zweifle nicht an der völligen Ungerechtigkeit 
dieſes Urtheils, welches freilich gerade bei Say recht 
wohl erklärt werden kann und ſeitdem von mehreren 
ausgezeichneten Gelehrten, wie namentlich Rau und 
Blanqui , berichtigt worden iſt. 


) Vergl. Rau Anſichten der Volkswirthſchaft, 1821, Nr. 1. 
Blanqui Histoire de l'économie politique, 1837, in den erſten 
Kapiteln des erſten Bandes. 
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Schon Sokrates ſcheint die Staatswiſſenſchaft in 
drei gleich nothwendige Zweige getheilt zu haben: Finan⸗ 
zen, Kriegskunſt und Polizei, vornehmlich Wirthſchafts⸗ 
polizei; er hat zu wiederholten Malen die Oekonomik 
eine Politik im Kleinen genannt?). So bezeichnet Ari⸗ 
ſtoteles folgende fünf Gegenſtände als die wichtigſten 
des Staates überhaupt: Finanzen, Krieg und Frieden, 
Sicherheit des Landes, Aus- und Einfuhr, Geſetz⸗ 
gebung s); von denen alſo wenigſtens zwei ganz dem 
wirthſchaftlichen Gebiete angehören. Wäre es da nicht 
wunderbar, wenn dieſelben Griechen, die in Geſchichte 
und Philoſophie fo Großes geleiſtet haben, in der Na⸗ 
tionalökonomik, einer dieſen fo nahe verwandten Wiſſen⸗ 
ſchaft, gar Nichts vermocht hätten? — Es ſind aber 
in den Begriffen Volks- und Staatswirthſchaft, Natio⸗ 
nalökonomik u. ſ. w. offenbar zwei verſchiedene Elemente 
enthalten: zuerſt ein wirthſchaftliches, ſodann ein poli⸗ 
tiſches, nationales. Wie ſich die Neueren zu einſeitiger 
Hervorhebung des erſtern hinneigen, fo die Alten des. 
letztern. Jede Einſeitigkeit iſt verwerflich; will man 
aber vergleichen, fo wüßte ich kaum zu ſagen, welche 
von dieſen beiden an ſich die ſchlimmere, ob die ethifche 
Einſeitigkeit der Alten, oder die phyſiſche der Neueren. 
Ob es z. B. irrthümlicher iſt, wenn Ariſtoteles 4). 
die Productivität des Kapitals leugnet; oder wenn 
Thomas Cooper das Wort Nation eine Erfindung ver 
Grammatiker nennt, bloß gemacht, Umſchreibungen zu 


2) Xenophons Memor. III, 4. 
3) Ariſtot. Rhet. I, 4. 
4) Ariſtot. Polit. I, 3, 23 (Schneid. ). 
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erſparen, ein Nichtweſen, das keine Exiſtenz habe? 
Ob das Uebermaß des Regiminellen, wohin ſich die 
Alten ſo leicht verirrt haben, gefährlicher iſt, oder das 
Uebermaß des Individuellen, Atomiſtiſchen bei den Neue⸗ 
ren? Während man heutzutage die Production der Güter 
ohne Zweifel gründlicher kennt, hat man damals die 
beſte Vertheilung derſelben ſorgfältiger ſtudiert. Die 
helleniſche Volkswirthſchaftslehre hat niemals den großen 
Fehler begangen, über dem Reichthume die Menſchen 
zu vergeſſen, und über der Vermehrung der Menſchen— 
zahl den Wohlſtand der Einzelnen gering zu achten. 
Mit einem Worte, es bethätigt ſich auch auf dieſem 
Felde die bekannte Eigenthümlichkeit der klaſſiſchen Alten, 
daß ſie in ihrer Beſchränktheit völliger, in ihrer Ein— 
fachheit harmoniſcher ſind, als wir; ſie wußten ſehr viel 
weniger, aber was ſie wußten, das war ihnen leben⸗ 
diger geworden. 

Ich nenne hier zuerſt den erhabenen Namen des 
Thukydides, und bekenne mit ehrfurchtsvoller Dank— 
barkeit, daß ich auch in volkswirthſchaftlicher Beziehung 
von keinem Neuern mehr, als von ihm, gelernt habe. 
Thukydides zeigt ſich durchweg als einen ebenſo großen 
Kenner der ökonomiſchen Angelegenheiten ſeiner Zeit, 
wie der politiſchen und militäriſchen. Ueberall zieht er 
ſie herbei zur Erklärung der Ereigniſſe; ja, er meint 
ſogar, daß ſchon zu Agamemnons Zeit die öffentlichen 
Dinge hauptſächlich durch yoructa und vaveine feien 
entſchieden worden ). In der bewunderungswürdigen 


5) Thukyd. I, 9. 
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Parallele zwiſchen Athen und Sparta, welche den Hinter⸗ 
grund ſeiner fünf erſten Bücher ausmacht, ſpielen auch 
die wirthſchaftlichen Fragen eine Hauptrolle. Sehr viele 
Worte macht er nicht darüber, wie das überall ſeine 
Sache nicht iſt; aber die ungemein ſorgfältige Auswahl, 
ſo daß auch gar Nichts geſagt wird, das nicht charakte⸗ 
riſtiſch wäre, verräth den Kenner am deutlichſten. („Was 
er weiſe verſchweigt, zeigt mir den Meiſter des Stils!“ 
Die Gegenſätze des bloßen Ackerbauſtaates zum Gewerbe- 
und Handelsſtaate, des armen zum reichen Volke, der 
dünnen zur dichten Bevölkerung, der ſchwerfälligen zur 
lebhaften Communication, der laxen zur concentrirten 
Staatsmacht, der Naturalwirthſchaft zur Geldwirth⸗ 
ſchaft, der Steuererhöhungen zum Schatzweſen: alle 
dieſe Gegenſätze werden hier mit ſo ſcharfſichtiger Her⸗ 
vorhebung des Weſentlichen behandelt, daß Thukydides 
Worte nach geringer Veränderung auf den Gegenſatz 
der mittleren und höheren Kulturſtufen eines jeden 
Volkes übertragen werden könnten ). Dieſelbe typiſche 
Gemeingültigkeit haben die Schilderungen der rohen 
Urzeit in der Vorrede und der ſikeliotiſchen Kolonien 
im ſechsten Buche: der ſachkundige Leſer wird von 
Staunen ergriffen, wenn er hier vor mehr als zwei 
Jahrtauſenden Wahrheiten ausgeſprochen findet, deren 
zum Theil erſt die neueſte Wiſſenſchaft nach mühſamer 
Arbeit wieder bewußt geworden. Uns heutzutage fällt 
es nicht ſchwer, die Naturgeſetze z. B. der Kolonial⸗ 
entwickelung aufzufinden. Wir brauchen nur die große 


6) Vergl. namentlich 1, 70. 80 ff. 120 ff. 140 ff. II, 35 ff. 60 ff. 


Menge der bekannten Kolonialgeſchichten neben einander 
zu halten, das Gemeinſame herauszunehmen und das 
Abweichende als Ausnahme zu erklären. Wie genial 
mußte aber der Blick des Thukydides ſein, welcher 
daſſelbe erreichte, obſchon ihm nur die Kolonien eines 
einzigen Volkes dabei zu Gebote ſtanden. Ich bemerke 
noch ſchließlich, daß in allen acht Büchern ſeines Werkes, 
ſoweit ich ſehe, kein ſtaatswirthſchaftlicher Irrthum zu 
finden iſt. Bei dem geringen Umfange alles damaligen 
empiriſchen Wiſſens muß dieſe Thatſache als ein merk— 
würdiger Beweis der ſtrengen Selbſtbeherrſchung und 
Wahrheitsliebe gelten, womit ſich Thukydides immer 
nur über ſolche Gegenſtände ausſprach, die ihm voll— 
ſtändig klar und ſicher waren. 

Bei Xenophon treten die verſchiedenen Wiſſen— 
ſchaften, welche Thukydides zu einem einzigen hiſto— 
riſchen Kunſtwerke verſchmolzen hatte, zum Theil ſchon 
als abgeſonderte Lehrbücher auf. Neben ſeinen militä⸗ 
riſchen Arbeiten hat er namentlich in den Büchern vom 
Landbau und von der Jagd eine Art halber National- 
ökonomik, in der Schrift von den Staatseinkünften der 
Athener eine Art Finanzwiſſenſchaft entworfen: in der 
Regel freilich mit der geſchichtſchreiberiſchen Eigenthüm⸗ 
lichkeit, daß er ſeine Vorſchriften nicht geradezu als 
Imperativ ausſpricht, ſondern als Erzählung in das 
Leben einer idealiſch ausgeſchmückten Perſönlichkeit ver- 
webt. Xenophon ift notoriſch ein ausgezeichneter Prak— 
tiker, als Weidmann, Soldat, Bereiter und Landwirth; 
er verſichert jedoch ausdrücklich, daß für die wahre 
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Praxis die Theorie nicht entbehrt werden könne“). Der⸗ 
ſelbe Geiſt ſittlicher Feinheit, welcher ihn überall beſeelte, 
zeigt ſich auch in ſeinen rein techniſchen und camera⸗ 
liſtiſchen Werken. Wie rohe Gemüther ſelbſt im Men⸗ 
ſchen gern das Thierähnliche hervorheben, ſo dringt 
er umgekehrt ſelbſt in den Thieren auf Beachtung der 
menſchenähnlichen Seite: die Pferde, die Hunde ſollen 
nicht mit bloßem Zwange dreſſirt, ſondern gleichſam 
ſokratiſch und zu ihrem eigenen Beſten erzogen wer— 
dens). Daß ein ſolcher Mann auch das Sklaven⸗ 
verhältniß human gefaßt habe, läßt ſich hiernach von 
ſelbſt erwarten?). Aller Reichthum, ſagt Xenophon, 
iſt nur demjenigen etwas nütze, der ihn recht zu brauchen 
weiß 10): hiermit wird die Oekonomik zu einer ethiſchen 
Wiſſenſchaft erhoben. Ueberhaupt ſteht er darin hoch 
über den meiſten Neueren, daß er den Reichthum, deſſen 
ethiſche Licht⸗ und Schattenſeiten ihm gleich klar ſind 11), 
nie als Zweck, ſondern immer nur als Mittel anſieht: 
derjenige ſei wirthſchaftlich der Glücklichſte, welcher das 
Meiſte gerecht erworben habe und ſchön gebrauche 120). — 
Es kann übrigens auffallen, wie ſehr damals, bei der 
unzweifelhaften politiſchen Abnahme des Griechenthums, 
die ſ. g. materiellen Intereſſen nicht bloß immer leb⸗ 


7) Xenoph. Jagd 2 pr. 

8) Reitkunſt 3. 4. 9. Jagd 7. 

9) Oekon. 13 f. 

10) Oefon. 1, 8 ff. 

1) Vergl. Oekon. 11, 9. Gaſtmahl 4. Memor. I, 6. Kyrup. 
VIII, 3, 35 ff. Steve’ 4. 

12) Kyrup. VIII, 2, 23. 
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hafter, ſondern namentlich auch geiſtvoller vertreten 
werden. So hat Xenophon die Nothwendigkeit einer 
prompten Rechtspflege und eines unwandelbaren Münz⸗ 
fußes für den Handel vollſtändig begriffen. Die Kauf⸗ 
leute ſollen vom Staate geehrt werden!“); ſowie auch 
die ſonſt übliche Verachtung der Gewerbtreibenden bei 
Xenophon dahin gemildert ijt, daß manche Handwerke 
allerdings durch einſeitige Arbeit den Körper ſchwächen 
und durch übermäßige Beſchäftigung den Geiſt für 
Höheres äbſtumpfen 1). Aber ſelbſt die Beiſaſſen, die 
verachteten Metöken, mit ihrem Handel und Gewerb— 
fleiße, rath er auf jede Art zu begünſtigen 15). Aus 
der Fremde geborgte Kapitalien ſollen auch in Kriegs- 
zeiten nicht gefährdet werden: offenbar eine ganz neue 
völkerrechtliche Idee 10). Ueberhaupt zeichnet ſich Xeno- 
phon, bei aller eigenen militäriſchen Tüchtigkeit, durch 
große Friedensliebe aus. Er jammert häufig über die 
Kriegskoſten; im Frieden, meint er, können zwei Völker 
weit mehr von einander gewinnen, und zwar beide ge— 
winnen, als im Kriege das eine dem andern rauben 17); 
Athen ſei durch den Frieden groß, durch den Krieg 
wieder klein geworden 18). Und ſelbſt der Krieg ſoll 
milder geführt werden: man kann den Feind durch 
Contributionen viel gründlicher ausbeuten, als durch 


413) Finanzen 3. 
14) Oekon. 4, 2. Memor. II, 7. 
15) Finanzen 2. 
16) Finanzen 3. 
17) Kyrup. III, 2, 17. Hiero 10. 
18) Finanzen 5. 
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Plünderungen 19). So zeigt er vortrefflich, daß es für 
einen Fürſten beſſer iſt, reiche und zu patriotiſcher Wuf- 
opferung bereitwillige Freunde zu haben, als ſelber 
Schätze aufzuhäufen 20). Er iſt vollſtändig frei von 
dem Irrthume, der in alter wie neuer Zeit dem ge- 
meinen Verſtande immer ſo nah gelegen hat, als wenn 
durch Geldausfuhr ein Land verarmen müßte 21). Die 
Rechtlichkeit und Solidität, welche von der wahren 
Nationalökonomie unzertrennlich, zeigt ſich auch bei 
Xenophon, fo daß er z. B. weitläufig erörtert, wie es 
gleich ſchädlich ſei, für reicher und für ärmer zu gelten, 
als man wirklich iſt 25. Und, um auch das nicht zu 
vergeſſen, ſo iſt Alles mit einer Klarheit der Auffaſſung, 
einer Grazie der Form und einer Geſchicklichkeit der 
Beiſpiele geſchrieben, daß unter den Neueren höchſtens 
Galiani damit verglichen werden kann. Recht eigent⸗ 
lich edler Wein in einem goldenen Becher! obſchon der 
Kreis ſeiner Verehrer niemals ſehr ausgedehnt ſein 
wird. Man muß Künſtelei, Schwulſt und Zerriſſen⸗ 
heit gründlich kennen und verabſcheuen gelernt haben, 
um den hohen Werth dieſer Natur, Einfachheit und 
Harmonie recht zu würdigen. 


19) Kyrup. V, 4, 24 ff. VII, 2, 9 ff. Ageſil. passim. 
eee eee e e e eee ee 

29) Finanz. 3. 
22) Kyrup. VIII, 4, 32 ff. 
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Blicken wir jetzt von der Theorie hinweg auf die 
Praxis der alten Volkswirthſchaft, ſo hat 
ſich dieſe im Weſentlichen allerdings nach denſelben 
Naturgeſetzen entwickelt, wie die der neueren Völker. 
In überraſchend vielen Beziehungen läßt ſich gerade 
auf unſerem Felde zwiſchen alter und neuer Geſchichte 
die genaueſte Analogie nachweiſen; hier vielleicht am 
meiſten, weil hier die einfachſten, elementarſten Ver⸗ 
hältniſſe des Lebens in Frage kommen: ähnlich, wie 
auch in der Körperwelt die chemiſchen und phyſikaliſchen. 
Geſetze bei den verſchiedenartigſten Thieren am gleich⸗ 
mäßigſten auftreten. Dieſe Analogie iſt nun aber für 
den Nationalökonomen um ſo lehrreicher, als die alten 
Völker bereits ausgelebt haben. Eine Menge von Rich- 
tungen, die bei uns noch controvers find, hier mit 
Begeiſterung ergriffen, dort mit derſelben Entſchieden⸗ 
heit zurückgeſtoßen werden, liegen im Alterthume vollendet 
vor, mit allen ihren Folgen, und können deßhalb kein 
Gegenſtand mehr ſein für ideologiſche oder egoiſtiſche 
Täuſchungen. Wenn ſomit die Nationalökonomik von. 
der Alterthumskunde viel, ſehr viel lernen kann, ſo— 
giebt es auch umgekehrt eine Menge von Anſtalten und 
Aeußerungen der Alten, welche ihr wahres, oder doch 
ihr volles Licht nur mit Hülfe nationalökonomiſcher 
Kenntniſſe empfangen. Böckh hat in dieſer Hinſicht 
einen ſehr ſchönen Anfang gemacht, auf dem aber Philo- 
logen und Nationalökonomen weit mehr, als bis jetzt 
geſchehen, fortbauen ſollten. 
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Uebrigens verſteht ſich von ſelbſt, daß jede wiſſen⸗ 
ſchaftliche Analogie nur Mittel ſein darf, Mittel zum 
Zwecke einer vielſeitigern und tiefern Ergründung des 
Gegenſtandes ??). Wir müſſen die Verſchiedenheit der 
verglichenen Dinge mit demſelben Intereſſe ſtudieren, 
wie die Aehnlichkeit. Freilich wird nur eben derjenige 
die Verſchiedenheiten zwiſchen alter und neuer Geſchichte 
recht würdigen können, der ihre Aehnlichkeiten recht 
erforſcht hat. Auf ſolche Art bilden ſich einzelne, aber 
haltbare Steine zu dem Bau, welchen man Univerſal⸗ 
geſchichte oder Philoſophie der Geſchichte nennt. Die 
meiſten Schriftſteller, denen dieſer Bau mißlungen iſt, 
haben den Fehler begangen, daß fie die Eigenthümlich⸗ 
keit gewiſſer Entwickelungsſtufen eines Volks, aus 
Mangel an Kenntniß der übrigen, für eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit des ganzen Volkes hielten, während ſie doch 
häufig bei allen Völkern auf entſprechender Stufe gleich- 
falls gefunden wird. Nur wer die allgemeinen Ent⸗ 
wickelungsgeſetze kennt, vermag die nationalcharakte⸗ 
riſtiſchen Ausnahmen und Modificationen derſelben zu 
beurtheilen; und ohne ſolche Kenntniß den großen Bau 
zu unternehmen, etwa nur geſtützt auf die vage Analo⸗ 
gie mit den vier Lebensaltern des Einzelnen, geht um 
ſo weniger an, als wir nicht einmal wiſſen, ob wir 
uns im erſten oder letzten Zehntel der Geſchichte der 
Menſchheit befinden. 


23) Nach Baco N. Organon yn 27 liegt in den Analogien der 
Anfang der wirklichen Wiſſenſchaft; ſie bilden die erſten Schritte, 
um zu der Harmonie des Univerſums aufzuſteigen. 


Als den wichtigſten Unterſchied der alten und neuen 
Volkswirthſchaft hat ſchon D. Hume, in ſeiner klaſſiſchen 
Abhandlung über die Bevölkerungsverhältniſſe des Alter- 
thums, die Sklaverei der Alten bezeichnet. Man wird 
die Wahrheit noch genauer treffen, wenn man ſie all⸗ 
gemeiner ausdrückt. In der wirthſchaftlichen Entwicke⸗ 
lung jedes höher gebildeten Volkes wiederholen ſich drei 
Perioden, weſentlich entſprechend den drei Factoren, 
welche zu jeder Production vereinigt werden müſſen: 
Natur, Arbeit und Kapital. In der früheſten 
Periode herrſcht der Factor der Natur mächtig vor: 
Wald, Weide und Gewäſſer ernähren eine dünne Be 
völkerung faſt freiwillig. Es iſt das ſaturniſche Zeit⸗ 
alter, an welches bei den meiſten Völkern noch jetzt die 
Sage erinnert. In der zweiten Periode, wie ſie die 
Mehrzahl unſerer heutigen Staaten in der letzten Hälfte 
des Mittelalters erlebt hat, wird der Factor der menſch—⸗ 
lichen Arbeit immer bedeutender. Endlich in der dritten 
Periode tritt der Factor des Kapitals in den Vorder- 
grund: der Boden nimmt durch Kapitalanlagen an Pro- 
ductivität unermeßlich zu; auch im Gewerbfleiße wird 
die Handarbeit der Einzelnen mehr und mehr über— 
wogen durch die Maſchinen- und Factoreiinduſtrie; wo⸗ 
bet ſich denn im Allgemeinen die Maſſe des National⸗ 
reichthums fortwährend vergrößert. — Wie ſchon geſagt, 
in den Hauptzügen können dieſe drei Perioden bei jedem 
vollſtändig entwickelten Volke nachgewieſen werden; es 
iſt aber das Eigenthümliche der alten Volkswirth— 


. 


ſchaften, daß fie verhältnißmäßig nie ſehr weit 
über die zweite Stufe hinausgekommen ſind. 

Namentlich iſt ein großer Theil desjenigen, was bei 
uns den Maſchinen obliegt, im Alterthume durch Skla⸗ 
venarbeit gethan worden. Ich will nur daran erin⸗ 
nern, daß man ſich in Rom während der Kaiſerzeit 
jene Bequemlichkeit, welche wir durch Schlag- und 
Taſchenuhren erreichen, durch eigene Sklaven verſchaffte, 
die auf Sonnenuhr oder Klepſydra Acht geben, und die 
Stunde ausrufen mußten 2). Aehnliche Beiſpiele können, 
wie noch heutzutage in den meiſten kapitalarmen Ländern, 


ſo auch im Leben des Alterthums gar viele nachgewieſen a 


werden. So hat u. A. der helleniſche und römiſche 
Ackerbau ganz dieſelben Entwickelungsſtufen durchgemacht, 
wie die neueren Feldſyſteme; insbeſondere herrſcht auch 


damals ſchon das wichtige Naturgeſetz, daß beim Fort⸗ 


ſchreiten der Volkswirthſchaft im Allgemeinen die gleiche 


Bodenfläche mit immer mehr Kapital und Arbeit ge⸗ 


ſchwängert wird ??). Der große Unterſchied beſteht aber 
darin, daß Griechen und Römer dieſe ſtärkere Inten⸗ 
ſität des Ackerbaues viel mehr, als wir, durch Arbeit⸗, 


viel weniger durch Kapitalzuſätze erreichten. Ihre Pflüge 
z. B., wie ſie uns durch Münzen und andere Bildwerke 
bekannt ſind, müſſen elend geweſen ſein. Dagegen 
rechnet Columella auf jeden Pflüger drei gewöhnliche 
Arbeiter, d. h. für Kornfelder vier bis fünfmal ſo viel 


24) Vergl. Juvenal. X, 216. Martial. VIII, 67. Petron. 26. 
25) Vergleiche mein Syſtem der Volkswirthſchaft, Band II. 
S. 62 ff., 95 ff. 
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-augerosbentie ola. wie man vor bnßſtg Jahren 


in England auf derſelben Fläche anwandte 26). So 


man im Alterthume einen Hirten nebſt Hirten⸗ 

knaben auf 20 Schafe, in hochkultivirter Gegend auf 
50, ſelten auf mehr als 802"), während neuerdings 
5. Männer auf 1800 Schafe hinreichen. Auch finden 
wir mannichfach in den alten Agrarſchriften die Voraus⸗ 
ſetzung einer bei uns völlig unerhörten landwirthſchaft⸗ 
lichen Menſchenkenntniß. — Das bekannteſte Beiſpiel 
iſt die Schifffahrt, wo ja die Alten faſt alles dasjenige 
durch Ruderknechte beſorgen ließen, was uns Neueren 
die Wind⸗ und Dampfmaſchinen leiſten. Ein recht auf⸗ 
fallendes Zeugniß über die Stellung des Kapitals zur 
1 im Alterthume liegt in der wohlverbürgten An⸗ 
„daß im Zeitalter des Iſäos und Demoſthenes 

ein eines. Pferd zu Athen doppelt ſo viel koſtete, 
wie ein gemeiner Sklave ?). Wie ganz auders heut⸗ 


zutage in den Vereinigten Staaten! wo ein gewöhn⸗ 
licher guter Sklave bis 2000 Dollars gilt. Hiermit 


hängt die graße Höhe des alten Zinsfußes zuſammen, 
der freilich auch im Alterthume, gerade wie neuerdings, 
mit dem Steigen der wirthſchaftlichen Kultur geſunken 
iſt, aber doch immer viel höher geſtanden hat, als bei 
uns auf derſelben Entwickelungsſtufe. Es iſt leicht ein⸗ 
zuſehen, daß bei gegebener Größe des Volkseinkommens 


20) Colum. II, 13. Dickson, Husbandry of the ancients II, p. 79 ff. 

27) Vergl. Geoponifa XVIII, 1. Demoſth. geg. Euerg. und 
Mneſ., S. 1155. Varro de Re rust. II, 10. 

28) Böckh Staatshaushalt I, S. 74. 81. 

Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 2 
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und der Volksconſumtion überhaupt der Antheil des 
Kapitaliſten um ſo breiter ausfallen muß, je ſchmaler 
der Antheil des Arbeiters. Nun wird aber der Sklave 
durch die Natur ſeines Verhältniſſes regelmäßig auf das 
äußerſte Minimum des Lebensbedarfes eingeſchränkt ?“). 

Der obenerwähnte Kapitalmangel iſt im Alterthume 
leicht genug zu erklären. Man verſteht bekanntlich unter 
Kapital ein jedes aufgeſparte Refultat früherer Produc⸗ 
tionen. So wenig nun zu bezweifeln iſt, daß die Alten 
z. B. in Trajans Zeit kapitalreicher waren, als die 
Neueren unter Karl dem Großen, ſo leuchtet es doch 
wieder ein, daß die Geſammtmaſſe der aus der Ver⸗ 
gangenheit überlieferten Fonds regelmäßig im Wachſen⸗ 
begriffen. Dieß gilt insbeſondere von den unkörper⸗ 
lichen Kapitalien, Erfindungen u. ſ. w. Auch hier iſt 
ſeit der Völkerwanderung Manches wieder verloren ge- 
gangen, was die Alten, zumal in der erfindungsreichen 
Zeit nach Demetrios, Herakleides und Archimedes, er⸗ 
worben hatten; doch bilden ſolche verlorene Erfindungen 
immer nur eine Ausnahme. Wie langs hat es z. B. 
gedauert, bis die Schreibekunſt von den Alten aus⸗ 
gebildet wurde; und die Germanen konnten fie mühelos. 
recipiren, im roheſten Mittelalter, ſchon ihrer Poſte⸗ 
riorität halber! Ich will nur daran erinnern, daß erft 
im 14. Jahrhundert das Schießpulver, die Kanonen 
und Flinten, das Leinenpapier, die Brillengläſer, das 


20) Selbſt von grober Nahrung ſcheinen die Spartaner auf 
einen erwachſenen Freien doppelt ſoviel gerechnet zu haben, als auf 
einen Sklaven. (Thukyd. IV, 16.) 
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Drahtziehen und der Holzſchnitt erfunden finds im 
15. Jahrhundert die Buchdruckerei, der Kupferſtich, die 
Fayence, die gläſernen Flaſchen, die Schleuſen; im 
16. Jahrhundert das Spinnrad, das Strumpfſtricken 
und Spitzenklöppeln, die Bandmühlen, die Sägemühlen, 
die Gradierhäuſer und hölzernen Blaſebälge, die Taſchen— 
uhren und Fernröhre u. ſ. w. So ſind die einfachſten 
Windmühlen erſt ſeit den Kreuzzügen bekannt geworden, 
Schiffsmühlen ſeit Beliſar, Waſſermühlen etwa ſeit Mi⸗ 
thridates. Wir beſitzen ein anmuthiges Epigramm von 
Antipater, einem Zeitgenoſſen des Auguſt, daß die 
Mühlſklavinnen jetzt ausſchlafen können, weil Demeter 
den Najaden geboten hat, ihre Stelle zu vertreten 30). 
Wie eng nun aber Kapitalmangel und Arbeiter⸗ 
ſklaverei zuſammenhängen, das hat ſchon Ariſtoteles 
erkannt. Er hat mit jenem Blicke, welcher das Dunkel 
der Jahrtauſende durchdrang, die große Weiſſagung aus⸗ 
geſprochen: „wenn die Weberſchiffchen von ſelber gehen, 
die Plektra von ſelbſt die Cither ſpielen könnten, ſo 
brauchten wir keine Sklaven mehr“). Wir heutzutage 
ſind der Erfüllung dieſes Wortes nahe gerückt. Es iſt 
ganz beſonders der immer ſteigenden Menge und Ge— 
ſchicklichkeit aller Werkzeuge, Maſchinen und Operationen 
beizumeſſen, wenn der Sklave des Alterthums erſt in 
den Leibeigenen des Mittelalters, dann in den Lohn⸗ 
arbeiter der neueren Zeit umgewandelt worden. Wie 
ungemein hat es nicht zur Hebung der unterſten Klaſſen 


0) Antipat. Ep. 39 in Bruncks Anal. II, p, 119. 


31) Ariſtot. Polit. I, 2, 5. 
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beigetragen, daß man gelernt hat, die Thiere dem 
Menſchen dienſtbar zu machen! Ohne den Pflug z. B. 
würden wir Alle recht eigentlich glebae adscripti ſein. 

Ueberhaupt iſt das Vorherrſchen der Sklavenarbeit 
ebenſowohl eine Folge, wie eine Urſache niederer Kultur. 
Sehen wir ſelbſt gänzlich ab von Humanitätsfragen, 
fo wird beim vollen Uebergange zu den höheren Kultur- 
ſtufen die Freilaſſung der Sklaven ſchon durch den 
bloßen, richtig calculierenden Eigennutz der Herren ge- 
fordert. Alle Sklavenarbeit iſt weſentlich ſchlecht. Nur 
da reicht ſie aus, nur da kann ſie außer dem Lebens⸗ 
unterhalte des Arbeiters noch einen Ueberſchuß für deſſen 
Herrn liefern, wo die Bevölkerung, im Vergleiche mit 
der natürlichen Ergiebigkeit des Bodens, gering iſt und 
wenig Bedürfniſſe hat. Sobald dieß Verhältniß nicht 
mehr vorhanden, bedarf es ſtärkerer, namentlich auch 
geiſtvollerer Antriebe für die Arbeitskraft des Volkes, 
als die bloße Sklavenfurcht; und die ſind nur in der 
Freiheit möglich. Bei uns z. B. wird die einfachſte 
Rechnung jeden Arbeitsherrn überzeugen, daß es un⸗ 
vortheilhaft für ihn wäre, ſeine Diener und Mägde, 
oder gar ſeine Tagelöhner durch gekaufte oder ſelbſt— 
gezogene Sklaven zu erſetzen. Im ſüdlichen Theile der 
Vereinigten Staaten iſt bisher noch der umgekehrte Fall. 
Es läßt ſich aber, wenn das jetzige Aufblühen dieſes 
Landes bei ſonſt unveränderten Zuſtänden in gleichem 
Grade fortdauert, mit Sicherheit der Zeitpunkt berechnen, 
wo ſelbſt ohne alle Humanitäts⸗ oder Parteirückſichten, 
bloß durch das wohlbegriffene Intereſſe der Eigenthümer, 
die Sklaverei dort verſchwinden wird. Halten wir uns 


nur an ein, freilich beſonders wichtiges Kennzeichen der 
Kultur, die Dichtigkeit der Bevölkerung, ſo hat z. B. 
in England die Emancipation während des 14. Jahr⸗ 
hunderts begonnen, und war vollendet im 17. Jahr⸗ 
hundert; in der erſten Periode zählte man aber durch—⸗ 
ſchnittlich 850, in der zweiten etwa 2000 Menſchen 
auf der geographiſchen Q.-Meile. Man könnte hier⸗ 
nach rechnen, daß bei einer ſpecifiſchen Bevölkerung von 
14—1500 die Sklaverei keinen Vortheil mehr gewährt, 
d. h. auf engliſchem Boden und unter engliſchen Con- 
ſumtionsverhältniſſen; denn allgemeine Gültigkeit, wie 
der Nordamerikaner Tucker 2) glaubte, können ſolche 
Ziffern nicht in Anſpruch nehmen. So mag u. A. die 
Möglichkeit, aus niedrigkultivirten Gegenden mit wohl— 
feiler Menſchenerziehung reife Sklaven einzuführen, oder 
auch das eigene Gebiet über ſehr fruchtbare, dünn be⸗ 
völkerte Länder auszudehnen, Jahrhunderte lang die 
Tendenz der ſteigenden volkswirthſchaftlichen Kultur, 
freie Arbeit vortheilhafter zu machen, als Sklavenarbeit, 
aufwiegen. Gerade Nordamerika mit ſeinem Sklaven— 
handel und ſeinem Wachsthume nach Süden bietet die 
großartigſten Belege hierzu. 

Nun iſt das obenerwähnte Naturgeſetz auch im Alter— 
thume ohne Zweifel thätig geweſen, nur nicht vollkommen 
durchgedrungen. Von Athen z. B. wiſſen wir durch un- 
mittelbare Zeugniſſe, daß in den blühendſten Zeiten 
ſeiner Volkswirthſchaft die Sklaven am mildeſten be- 
handelt wurden und die Freigelaſſenen den Freigeborenen 


32) Tucker Progress of the U. States, p. 111 ff. 
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am nächſten ſtanden 33). Sogar in Rom ſind auf der 
entſprechenden Kulturſtufe, d. h. alſo ungefähr ſeit 
Plautus, nicht bloß die Freilaſſungen am häufigſten 
geweſen, ſondern auch durch Graduirung des Sklaven⸗ 
ſtandes und Einführung des Sklavenvermögens (Pecu- 
lium) die ſchlimmſten wirthſchaftlichen Nachtheile der 
Unfreiheit gemildert worden. Griechen wie Römer 
ſcheinen auf der Höhe ihrer Entwickelung die Sklaven 
wenigſtens nicht ſelber gezüchtet, ſondern vorzugsweiſe 
aus barbariſchen, niedrig kultivirten Ländern bezogen 
zu haben 34). Daß freilich alle dieſe Tendenzen nicht, 
wie bei uns, vollendet ſind, können wir materiell dem 
geringern Kapitalreichthume, geiſtig der geringern ſitt⸗ 
lich⸗religiöſen Entwickelung jener heidniſchen Völker zu⸗ 
ſchreiben. 

Auf dieſen fundamentalen Unterſchied laſſen ſich 
mittelbar oder unmittelbar alle wichtigeren Ausnahmen 
zurückführen, welche die alte Volkswirthſchaft von den 
Regeln der neuern Theorie bildet. Das Auffallende 
beſteht gewöhnlich darin, daß die Alten, die in tauſend 
anderen Richtungen ebenſo hoch oder höher gelangt 
ſind, als wir, auf dem wirthſchaftlichen Gebiete ver⸗ 
hältnißmäßig hinter uns zurückbleiben. Ich will dieß 
nur an wenigen, aber hervorragenden Beiſpielen ee 
ausführen. 


33) S. meine Ideen zur Politik und Statiſtik der Ackerbau⸗ 
ſyſteme N. F., Bd. IV, S. 39 f. Mein Syſtem der Volkswirth⸗ 


ſchaft, Bd. I, 88. 70 ff. 


34) Vergl. D. Hume a. a. O. 
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Die Entwickelung des alten Gewerbfleißes muß 
in mancher Hinſicht allerdings ähnlich erfolgt ſein, wie 
die des neuern. So haben z. B. die allgemeinen Natur⸗ 
geſetze, wonach jeder einzelne Induſtriezweig ſeinen Stand- 
ort aufſucht, nachweislich auch im Alterthume ihre Gel— 
tung gehabt. So finden wir bei den Griechen und 
Römern, gerade wie in unſerm Mittelalter, daß die 
früheſten Gewerbe eine kaſten⸗ oder zunftartige Gebunden⸗ 
heit lieben, woraus ſich dann aber auf den höheren 
Kulturſtufen eine mehr oder minder vollſtändige Frei⸗ 
heit des Betriebes entwickelt. So iſt auch ſchon da- 
mals der bei den Neueren oft bemerkte Zuſammenhang 
zwiſchen Gewerbfleiß und Demokratie unverkennbar: ſo 
daß alle ariſtokratiſchen Stämme, Parteien und Schrift⸗ 
ſteller die Induſtrie verſchmähen, dagegen z. B. in 
Athen dieſelben Staatsmänner, welche die Volksherr⸗ 
ſchaft ſtufenweiſe durchgeführt haben, Solon, Themi- 
ſtokles, Perikles, auch die Gewerbetreibenden ehren und 
begünſtigen. — Dem gegenüber läßt ſich aber nicht 
leugnen, daß im Leben des Alterthums überhaupt die 
Induſtrie eine ſehr viel geringere Wichtigkeit beſitzt, 
als heutzutage. Ariſtoteles in ſeiner berühmten Ueber⸗ 
ſicht der Volkswirthſchaftszweige (Polit. I, 3.) gedenkt 
ihrer nicht einmal ausdrücklich. Dieß erklärt ſich ſchon 
einfach aus der Sklaverei. Die allgemeine Schlechtig⸗ 
keit der Sklavenarbeit muß natürlich jede einzelne Pro⸗ 
duction um ſo ſtärker beeinträchtigen, je mehr in der⸗ 
ſelben ohnehin der Factor der Arbeit vorwaltet; alſo 


den Gewerbfleiß z. B. ungleich ſtärker, als den Acker⸗ 
bau. An feinere Geſchicklichkeit, wohl gar an Erfind⸗ 
ſamkeit iſt bei Sklaven kaum zu denken. Gleichwohl 
bezeugt die Erfahrung, daß ſich ein irgend zahlreicher, 
für gröbere Induſtrie geeigneter Stand von freien 
Arbeitern neben einem Sklavenſtande nicht zu halten 
vermag. Viele unſerer bedeutendſten Handwerke konnten 
im Alterthume ſchon deßhalb nicht exiſtiren, weil jedes 
anſehnlichere Haus die betreffende Arbeit hausmäßig, 
von ſeinen Sklaven, verrichten ließ. So iſt auch in 
Sklavenländern die große Mehrzahl der Bevölkerung, 
ich meine eben die Sklaven ſelbſt, mit ihren Ausgaben 
viel zu ſehr auf die nackte Nothdurft des Lebens ein⸗ 
geſchränkt, als daß ſie für den Gewerbfleiß eine gute 
Kundſchaft ſein könnte. Aus ſolchen Gründen hat die 
Induſtrie des Alterthums immer nur den Charakter 
einer mehr kunſtmäßigen, einer halben Luxusinduſtrie 
gehabt. Einen hohen Grad aber von Arbeitsthetlung, 
und damit aüch von politiſcher und wirthſchaftlicher 
Bedeutung können bekanntlich nur diejenigen Gewerb⸗ 
zweige erreichen, welche für eine große Maſſe von 
Conſumenten dringende Bedürfniſſe liefern, und eben 
deßhalb auch eine große Maſſe von Arbeitern beſchäf⸗ 
tigen. Man vergleiche nur z. B. die Wichtigkeit der 
Goldſchmiedekunſt und der Baumwollinduſtrie in Eng⸗ 
land. Ein Analogon der letztern haben die Alten nie 
gehabt. Wenn wir die Nachrichten über den Handel 
des Alterthums zuſammenſtellen, ſo finden wir, daß 
die wichtigeren Gewerbserzeugniſſe, welche damals von 
einem Lande in das andere geführt wurden, faſt ſämmt⸗ 
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lich Luxusartikel find; wie z. B. das feine Silbergeſchirr, 
die Elfenbeinarbeiten, muſikaliſchen Inſtrumente und 
Glaswaaren der Phönikier; die feinen Wollzeuge und 
gefärbten Stoffe von Tyros und Milet; die Frauenkleider 
von Malta, unter denen ein Stück mitunter drei Jahre 
Arbeit gekoſtet hatte 55); die künſtleriſch ſchönen Töpfe— 
reien von Rhodos, Samos und Athen; die vortrefflichen 
Metallfabrikate von Aegina, Delphi, Korinth, Athen 
u. dgl. m. Dieß hängt nicht allein mit den oben— 
erwähnten Verhältniſſen zuſammen, ſondern namentlich 
auch mit der Unvollkommenheit der alten Communica⸗ 
tionsmittel, welche den Transport für geringere Waaren 
allzu ſehr vertheuerte. Die Communicationsmittel aber 
müſſen, wie die Maſchinen, zu den wichtigſten und 
productivſten Arten des Kapitals gerechnet werden. — 
Ohne dieſe relativ ſo geringe Bedeutung des alten 
Gewerbfleißes würde es geradezu unbegreiflich fein, daß, 
ſelbſt auf den höchſten Kulturſtufen des Alterthums 
Männer wie Cicero beleidigende Aeußerungen über ihn 
veröffentlichen konnten, deren Verkehrtheit nach unſeren 
Begriffen von ſelbſt einleuchtet. IIliberales et sordidi 
quaestus mercenariorum omniumque, quorum operae, 
non quorum artes emuntur. Est enim illis ipsa mer- 
ces auctoramentum servitutis. Opificesque omnes 
in sordida arte versantur, nec enim quidquam in- 
genuum potest habere officina. Und das ſteht nicht 
etwa in einer Parteirede, ſondern in einer wiſſenſchaft⸗ 


35) Cicero in Verr. IV, 46, 103. 
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lichen Ethik )! Hieraus erklärt ſich auch, daß bei den 
Alten ſo äußerſt wenige Anklänge an das Syſtem des 
Gewerbeſchutzes durch Gränzſperren ꝛc. vorkommen ); 


30) Cicero De off. I, 42. Wenn Platon in ſeinem Muſterſtaate 
das Leben der Gewerbetreibenden als ein Leben thieriſcher Behag⸗ 
lichkeit ſchildert, ſie wohl gar mit Schweinen vergleicht (Staat II, 
S. 372 ff.), ſo trifft das ſie freilich nicht allein, ſondern überhaupt 
alle „Banauſen“, d. h. auch die Ackersleute und Handeltreibenden. 

27) Faſt Alles was in der Praxis der Alten an das neuere 
Mercantilſyſtem erinnert, läßt ſich auch anders erklären, als 
durch Rückſichten auf den Gewerbeſchutz. So z. B. das perſiſche 
Geſetz, daß der König bloß einheimiſche Producte verzehren durfte 
(Athenäos XIV, S. 652), aus Sultansgefühl und Hofetikette. Das 
jüdiſche Verbot, Zuckerrohr und ähnliche Dinge auszuführen, aus 
religivfer Bedenklichkeit, daß ſonſt die Heiden zu Opferzwecken da⸗ 
von gebrauchen möchten (Mischna De cult. peregr. §. 6). Auch 
das äginetiſch-argeiſche Verbot der Töpferwaaren von Athen könnte 
ebenſowohl religiöſer, als gewerbepolizeilicher Art geweſen fein 
(Herodot. V. 88.). Wenn Metallarbeiter, zumal Waffenſchmiede, aus 
einem beſiegten Lande vom Sieger fortgeſchleppt werden (I. Sam. 
13, 19. II. Kön. 24, 14 ff. Jerem. 24, 1. 29, 2); wenn die 
Athener keine Schiffsbaumaterialien ausführen laſſen wollen, im 
Kriege die Waffenausfuhr und ſelbſt die Einfuhr aus Feindesland 
verbieten (Böckh Staatshaush. I, S. 73 ff.): fo hat das wahr⸗ 
ſcheinlich mehr einem militäriſchen, als einem nationalökonomiſchen 
Zwecke dienen ſollen. Aehnlich das Verbot der Ausfuhr von Oel, 
Wein und Waffen an die Barbaren im Cod. Justin. IV, 41: 
bei Oel und Wein fürchtete man wohl, daß ihre Genußgier zu 
ſehr gereizt werden möchte. Platon will die Einfuhr von Luxus⸗ 
waaren, ſowie die Ausfuhr nothwendiger Producte verboten wiſſen 
(Geſetze VIII, S. 847), offenbar aus Gründen der Luxuspolizei; 
wie auch die Spartaner mit ihren Handelsbeſchränkungen gewiß 
nicht beabſichtigten, den einheimiſchen Gewerbfleiß zu fördern. 
Wenn Solon die Ausfuhr aller Rohſtoffe, außer Oel unterſagte; 
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obſchon fie im Allgemeinen der Leitung des Privatlebens 
durch den Staat gewiß nicht abgeneigter waren, als 
die Neueren, und der Grundgedanke der meiſten Schutz⸗ 
zolltheoretiker: „beim Handel gewinnt der Eine, was 
der Andere verliert“, ihnen recht wohl einleuchtete. 
Selbſt Ariſtoteles betrachtet den eigentlichen Handel, 
das Kaufen um theuerer wieder zu verkaufen, als un— 
natürlich, und ſeinen Gewinn als auf anderer Leute 
Koſten gehend. Cicero meint: Sordidi putandi, qui 
mercantur a mercatoribus quod statim vendant: 
nihil enim proficiunt, nisi admodum mentiantur.?) 


wenn kein Athener im Zeitalter der Redner fremdes Korn anders⸗ 
wohin, als nach Athen führen durfte: ſo muß das factiſch zwar 
viele Kapitalien und Arbeitskräfte aus anderen Wirthſchaftszweigen 
in den Gewerbfleiß übergeleitet haben, die Abſicht aber könnte 
recht wohl nur die geweſen fein, das Korn 2c. für die Conſumenten 
wohlfeiler zu machen. Das Verbot der Geldausfuhr, das in Rom 
ſehr lange beſtand (Cicero pro Flacco 28. Cod. Just. IV, 63, 2.), 
war damals ebenſo wenig im Intereſſe des Gewerbfleißes erlaſſen, 
wie das ſpaniſche während des 16. Jahrhunderts. Wir finden 
vielmehr bei den Alten weit häufiger Maßregeln, die auf künſtlichen 
Schutz des Handels oder Landbaues hinzielen, als des Gewerb— 
fleißes im engern Sinne. Ich erinnere z. B. an die Stapelrechte 
von Athen, wo kein Bürger und Beiſaſſe Geld auf Schiffe leihen 
ſollte, die nicht Rückfracht nach Athen brächten, unter Umſtänden 
bei Lebensſtrafe (ogl. Böckh a. a. O.); nicht minder an die ganze 
Kolonialpolitik der Karthager, an das römiſche Verbot, in gewiſſen 
Provinzen Wein zu bauen ꝛc. (Cicero De rep. III, 9. Mommſen Röm. 
Geſch. II, S. 373.) Die Zerſtörung von Korinth und Karthago iſt 
zum großen Theile durch römiſchen Handelsneid veranlaßt worden. 
38) Ariſtot. Polit. I, 3, 12. 23. Cicero De off. I, 42. 
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Auch ein anderer hochwichtiger Zweig der Volks— 
wirthſchaft iſt im Alterthume durch das Vorwiegen der 
Sklavenarbeit über das Kapital ſehr eigenthümlich ge- 
ſtaltet worden: die Armenpflege. Schon Böckh 
erinnert, daß ſie in Griechenland eine Ausnahme ge⸗ 
weſen, eigentlich bloß den Athenern bekannt; wie denn 
überhaupt die Barmherzigkeit nicht eben zu den grie- 
chiſchen Tugenden gehört habe. Dieſer Böckhſche Er⸗ 
klärungsgrund möchte ſchwer zu conſtatiren ſein. Die 
unermeßlichen Verdienſte, welche ſich das Chriſtenthum 
gerade um das Armenweſen erworben hat, ſind zwar 
anerkannt, fo ſehr, daß ſelbſt ein Julianus Apoſtata >) 
ſie zugeben mußte. Allein der Grundgedanke jeder wahr- 
haft menſchenfreundlichen Armenpflege, daß man um 
Gottes willen wohlthätig ſein ſoll, iſt auch den Alten 
nicht fremd geweſen: ſchon bei Homer gehören die 
Bettler dem Zeus an und haben ihre Erinnyen 40). 
Dagegen ſcheint es unzweifelhaft, daß die vornehmſte 
Urſache einer lange dauernden und weit verbreiteten 
Armennoth, die Uebervölkerung nämlich, in Sklaven⸗ 
ländern kaum möglich iſt. Die Fortpflanzung der Skla⸗ 
ven ſteht immer unter Controle ihrer Herren; ſollte 
ja ihre Menge zu groß werden, fo wird man fie ver- 
kaufen. — Auf der andern Seite giebt es im grie— 
chiſchen, wie im römiſchen Volksleben allerdings eine 


39) Briefe, Nr. 49. 
40) Homer. Odyß. VI, 208. XVII, 475. 
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Richtung, welche unſerer gefeslichen oder Zwangs-Armen⸗ 
pflege viel genauer parallel läuft. Als Athen zur un— 
beſchränkten Demokratie geworden war, kam es allmä— 
lich dahin, daß nicht nur alle Staatslaſten auf die 
Schultern der Reichen gewälzt wurden, ſondern auch 
die Mehrzahl der ärmeren Bürger geradezu auf Koſten 
des Staates leben wollte. Wer in den Rath gewählt 
wurde, oder als Richter fungirte, oder in der Volks⸗ 
verſammlung ſtimmte: immer empfing er Sold dafür, 
freilich kaum ſo viel, wie ein gewöhnlicher Tagelohn; 
und die wichtigſten Behörden waren abſichtlich unge— 
heuer zahlreich, damit möglichſt Viele dieſes Soldes 
theilhaftig werden könnten. Ich erinnere nur daran, 
daß es regelmäßig 6000 Richter gab, während die 
durchſchnittliche Zahl der Bürger insgeſammt nur etwa 
20000 betrug. Hierzu kam dann noch jene Unzahl von 
Luſtbarkeiten, Schmauſereien, ſelbſt Kornvertheilungen, 
welche bald von Staatswegen, bald von angeſehenen 
Privatleuten dem Volke gegeben werden mußten. Wie 
dergleichen von den Reicheren angeſehen wurde, zeigt 
unter der Hülle des Scherzes, aber doch mit einem 
bittern Kerne von Ernſt der Vortrag des Charmides 
in Xenophons Gaſtmahl (Kapitel 4), der ſich ſelber 
glücklich preiſt, ſeitdem er arm geworden. „Jetzt bin 
ich gleich einem Fürſten, während ich als Reicher ein 
offenbarer Knecht war, und wenn ich damals dem Volke 
Steuern bezahlte, ſo iſt jetzt der Staat mir zinsbar 
und ernährt mich.“ Gerichtsreden des Lyſias bieten 
nur zu viele Belege hierzu, wenn man auch Ariſtophanes 
Wespen noch ſo wenig als hiſtoriſche Quelle will gelten 
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laſſen. — Es iſt bekannt, daß in der ſpätern römiſchen 
Republik ähnliche Zuſtände geherrſcht haben, insbeſondere 
ſeit dem Tribunate des jüngern Gracchus und mehr 
noch ſeit dem des Clodius. Nur wußten ſich hier die 
Reichen für die dem großen Haufen gebrachten Opfer 
in ihren Statthalterſchaften mehr als ſchadlos zu halten. 
Die von Clodius eingeführte unentgeltliche Kornverthei⸗ 
lung ſoll faſt ein Fünftel der ganzen Staatseinnahme 
verſchlungen haben, und es iſt höchſt charakteriſtiſch, 
daß zur Zeit der catilinariſchen Verſchwörung ſelbſt ein 
Cato auf ähnliche Maßregeln drang, wenn gleich in 
geringerem Grade 4). Auch hier wurde der zahlreiche 
müßige Pöbel (an 320000 Menſchen) theils unmittel⸗ 
bar durch die Staatskaſſe, theils durch die Wahlbe⸗ 
ſtechungen und verwandte Dinge nicht bloß ernährt, 
ſondern ſogar beluſtigt. In der Kaiſerzeit haben ſich 
dieſe Verhältniſſe noch mehr entwickelt, ſind wenigſtens, 
durch Ausdehnung auf die Provinzialſtädte, noch viel 
allgemeiner geworden !?). — Eine fo langdauernde Er⸗ 
nährung der Mehrzahl auf Koſten der Minderzahl iſt 
nur, wie ſich von ſelbſt verſteht, in Sklavenländern 
möglich, wo die Mehrzahl der Vollbürger, wegen des 
Darunterliegens der Sklaven, doch nur einen kleinen 
Theil der Geſammtbevölkerung bildet. Hier aber kann 


4%) Cicero pro Sextio 25. Plutarch. Cato II. 26. 

42) Die baaren Gelbvertheilungen unter Auguſtus bedachten 
jeweilig 200,000 bis 320,000 Menſchen und koſteten gegen 2½ 
bis über 6 Mill. Thaler. (Monum. Ancyr. p. 372 Wolff.) Von 
den ſpäteren curatores pecuniae alimentariae ſ. Orelli: Inseriptt. 
2155. 3908. 3991. a 


„ — 


es unter Umſtänden durchaus nothwendig ſein. Ich 
habe ſchon erwähnt, daß beim Vorherrſchen der Skla— 
verei die Entwickelung eines Arbeitslohnes, wovon ein 
freier Arbeiterſtand leben könnte, faſt unmöglich iſt. 
Wenn deßhalb gewiſſe Veränderungen der Landwirth- 
ſchaft, die faſt bei jedem höhergebildeten Volke in einer 
gewiſſen Periode eintreten, die Zuſammenziehung der 
Ländereien in große Güter herbeiführen, fo iſt der bis- 
herige kleine Bauer allerdings in Verzweiflung, falls 
er nun weder in einem anſehnlichen Gewerbfleiße, noch 
als Lohnarbeiter ein rechtſchaffenes Unterkommen findet. 
Er wird dann nur allzu leicht entweder Tagedieb, oder 
Aufrührer werden. Manche Bemerkungen, die Ariſto⸗ 
teles über den Vorzug der Landbaudemokratie macht, 
und die uns heutzutage veraltet ſcheinen, beruhen auf 
dieſem eigenthümlichen Verhältniſſe. Für die national⸗ 
ökonomiſche Theorie hat daſſelbe, im Vorbeigehen ge- 
ſagt, einen ſehr nachtheiligen Erfolg gehabt: daß es 
factiſch kaum möglich war, im Extrage der Grundſtücke, 
über den im Allgemeinen ſchon die Alten viel gute Be- 
obachtungen gemacht haben, die einzelnen Beſtandtheile, 
namentlich Grundrente und Arbeitslohn, genau zu fon- 
dern. Und doch iſt eine ſolche Scheidung der Elemente 
für den Nationalökonomen ebenſo unerläßlich, wie für 
den Chemiker. a 
* 


6. 


Das Finanzweſen des Alterthums hat ſich in 
ſeinen Hauptzügen dem neuern ähnlich entwickelt. Hier, 
wie dort, ſind die öffentlichen Bedürfniſſe zuerſt und 
principaliter durch die Einkünfte der Staatsgüter, ſowie 
durch allerlei Naturaldienſte der Bürger und luerative 
Thätigkeiten der Behörden ſelbſt beſtritten worden; all. 
mälich erſt und ſubſidiär ſind Steuern hinzugekommen. 
Dieſelben Urſachen, welche bei den neueren Völkern 
das Domanium nach und nach verkleinert haben, finden 
wir auch im Alterthume wirkſam; und was die Be- 
ſteuerung anbetrifft, ſo iſt in beiden Fällen die indirecte 
jünger, zugleich aber auch auf den Höhepunkten der 
Volksentwickelung beliebter, als die directe. Lauter 
Thatſachen, welche zu erklären dem Theoretiker nicht 
ſchwer fällt. — Dagegen hat, allgemein betrachtet, das 
Steuerweſen im Alterthume eine viel geringere Rolle 
geſpielt, als in der neuern Zeit. Wie ſchon Hegewiſch 
bemerkt, ſo kommt es bei den Alten äußerſt ſelten vor, 
daß ſich politiſche Umwälzungen u. ſ. w. an Steuer⸗ 
fragen geknüpft hätten; während. doch bekanntlich bei 
den neueren Völkern das Steuerweſen recht eigentlich 
den Mittelpunkt der ganzen Staatsverfaſſung bildet, 
und insbeſondere die Geſchichte der Steuerbewilligung 
ziemlich gleichbedeutend iſt mit der Geſchichte der poli- 
tiſchen Freiheit. Es waren jedoch in Athen während 
ſeiner beſſern Zeit die wahren directen Steuern der 
Bürger lediglich für Nothfälle beſtimmt, eine Ausnahme 
von der Regel. Alle ordentlichen Staatseinkünfte be⸗ 


ſchränkten ſich auf Domänen und Bergwerke, Straf⸗ 
gelder und Confiscationen, ſehr mäßige Zölle und Acci⸗ 
ſen, Abgaben von Sklaven und Beiſaſſen, Tribute der 
unterthänigen Landſchaften, endlich noch Liturgien. Im 
Peloponnes waren die eigentlichen Steuern noch weniger 
üblich. So haben auch die Römer in der Zeit ihrer 
republikaniſchen Weltherrſchaft, von der Beſiegung des 
Perſeus an bis zum Conſulat des Hirtius und Panſa, 
keine direkten Steuern gezahlt. Man wird dieſe That⸗ 
ſachen erklärlich finden, wenn man bedenkt, wie genau 
die drei großen Zweige des Staatseinkommens, Domä⸗ 
nen, Regalien und Steuern, den drei großen Factoren 
der Gütererzeugung, Natur, Arbeit und Kapital, ent⸗ 
ſprechen. Steuern ſind in irgend höherem Grade erſt 
da möglich, wo ſich ſchon ein bedeutendes Kapital ge⸗ 
bildet hat. — Uebrigens hängt mit dem Vorigen noch 
eine andere Eigenthümlichkeit des antiken Staatshaus⸗ 
haltes zuſammen. Es iſt nämlich ein allgemeingültiges 
Entwickelungsgeſetz, daß auf den niederen Kulturſtufen 
die Naturalwirthſchaft vorherrſcht, insbeſondere 
auch im Finanzweſen die perſönlichen Dienſte und die 
unbeſtimmten, etwa quotativen, Naturallieferungen; daß 
aber zugleich mit der höhern Kultur deren Umwandlung 
in fixirte Geldabgaben durchdringt. Dieſes Geſetz können 
wir allerdings auch im Alterthume nachweiſen; nur iſt 
es verhältnißmäßig viel ſpäter ausgeführt worden. In 
Athen, und vermuthlich auch in den meiſten anderen 
helleniſchen Demokratien, bildete gerade während der 
blühendſten Zeit das ſ. g. Liturgienweſen eine Haupt⸗ 
quelle der Staatseinnahme, d. h. alſo e 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 


4 


—-— — 


von Seiten der Reichen, deren Belauf innerhalb ge⸗ 
wiſſer Gränzen bloße Ehrenſache war. Die vornehmſte 
dieſer Liturgien, die Ausrüſtung der Kriegsſchiffe, hat 
erſt Demoſthenes zu einer fixen und genau kataſtrirten 
Abgabe gemacht. Auf ähnliche Weiſe beſtritten auch 
die Römer noch gegen Ende der Republik einen wich⸗ 
tigen Theil ihrer Staatsbedürfniſſe durch die unfixirten, 
als Ehrenſache geltenden Naturalleiſtungen der Aedilen, 
und einen noch viel größern Theil durch die ſchlecht 
kataſtrirten Naturalabgaben der Provinzen. Bei keinem 
neuern Volke iſt mir auf einer übrigens fo hohen Kul⸗ 
turſtufe etwas Aehnliches bekannt. 


7. ; 

Was die Theilung und Vereinigung der Geſchäfte 
für den zweiten Factor jeder wirthſchaftlichen Production, 
für die Arbeit, iſt, das iſt der Credit für den dritten 
Factor, das Kapital: ein Hauptmittel der Ausbildung 
im Einzelnen und der Concentration im Ganzen. Wir 
können deßhalb ſchon erwarten, daß im Alterthume mit 
dem Zurückbleiben des Kapitals auch ein verhältniß⸗ 
mäßiges Zurückbleiben des Credits verbunden geweſen. 
Von den Schuldgeſetzen im gemeinen Privatverkehr gilt 
dieß allerdings weniger. Deren Entwickelung hat bei 
Griechen wie Römern die merkwürdigſte Aehnlichkeit 
mit der entſprechenden Geſetzgebung der neueren Völker, 
namentlich auch was ihre Abwandlungen von der mittel⸗ 
alterlichen Strenge zur Milde der höhern Geſittung 
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und wiederum zu neuer Strenge im Intereſſe des auf— 
blühenden Handels betrifft. Dagegen waren alle feineren 
Creditverhältniſſe bei den Alten höchſt kümmerlich aus⸗ 
gebildet. Ich will hier nicht entſcheiden, ob gewiſſe 
Bankiergeſchäfte, die z. B. in Ciceros Briefen 43) er⸗ 
wähnt ſind, wirklich den Namen Wechſel verdienen; 
daß aber die Griechen, ſelbſt in der hochgebildeten Zeit 
des Iſokrates, noch keine Ahnung von Wechſeln gehabt 
haben, zeigt auf das Einleuchtendſte der Trapezitikos 
des gedachten Redners “). Als Platon nach Aegypten 
reiſte, verkaufte er, wie es ſcheint, Oel von ſeinem Land⸗ 
gute an einen nach Aegypten handelnden Kaufmann, fuhr 
ſelbſt auf dem Schiffe mit, hatte inzwiſchen Pfandrecht an 
der Waare und bekam ſein Geld, wie der Kaufmann die⸗ 
ſelbe an Ort und Stelle abgeſetzt hatte 5). So hat man 
ferner wohl einzelne von den Finanzkünſten, welche in 
der Oekonomik des ſ. g. Ariſtoteles vorkommen, mit 
dem neuern Papiergelde verglichen; es ſind aber ens 
nur Ausgaberückſtände oder Einnahmsantecipationen. 
Das einzige wirkliche und bedeutendere Fictivkapital der 
Alten war das Ledergeld in Karthago; wie wenig dieß 
aber z. B. in Griechenland Anklang gefunden hat, be⸗ 
weiſt am ſchlagendſten die Verwunderung, mit welcher 
ſich der geiſtvolle Verfaſſer des Eryxias darüber aus⸗ 
ſpricht 40). Etwas Aehnliches gilt nun auch vom Staats- 
credite. Offenbar iſt der Grundgedanke des ganzen 


43) Vgl. namentlich ad Att. XV, 15; ad Fam. II, 17, 1. 


44) Iſokr. Trapez. 19. 
45) Böckh Staatshaush. d. Athener I, S. 61; vgl. Plutarch. Solon 2. 


40) Eryxias S. 400. 
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öffentlichen Schag- und Creditwefens, daß man eine 
Laſt, welche den gegenwärtigen Augenblick erdrücken 
würde, durch Vertheilung auf mehrere Jahre, wohl 
gar mehrere Generationen, erträglich machen will. Es 
iſt aber dabei ein großer Unterſchied der höheren und 
niederen Kulturſtufen: hier muß im Voraus für den 
Nothfall geſammelt werden; dort hingegen borgt man 
im Nothfalle ſelbſt, und trägt dann hintennach in guter 
Zeit wieder ab. Alſo Schatzſyſtem und Creditſyſtem! 
Es iſt bekannt, daß die Alten nur das erſte wirklich 
ausgebildet haben. Wie bei den Neueren doch nur im 
Mittelalter und allenfalls noch im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert, ſo galt es im Alterthume jederzeit, von Pe⸗ 
rikles an bis zu den Antoninen !), für ein Haupt⸗ 
erforderniß des guten Staatswirthes, einen anſehnlichen 
Schatz zu hinterlaſſen. Dagegen waren die Alten keine 
Freunde von Staatsanleihen. Alexander d. Gr., auf dem 
Höhepunkte ſeiner Macht ſtehend, bezeichnete die Schuld 
von 500 Talenten, die ſein Vater Philippos ihm zurück⸗ 
gelaſſen, als ein auffallendes Symptom von Schwäche 48). 
Die Römer haben den Staatscredit wohl etwas mehr 
entwickelt!“), aber im Vergleich mit ihrem gewaltigen 
41) Thukyd. II, 13. Dio Caß. LXX, 7. 
48) Arrian. Feldz. Alex. VII, 9, 10. 

49) Das römiſche Tributum war im Weſentlichen eine Anleihe 
wegen der Kriegskoſten, die hernach aus der Beute wieder getilgt 
wurde. Alſo eine Art Zwangsanlehen (Mommſen Tribus I, 
S. 94)! Eine Anleihe im heutigen Sinne ward vom Senate wäh⸗ 
rend des Krieges mit Numantia beſchloſſen: indeſſen auch nur auf 


Grund der veetigalia des nächſten Luſtrums (Nitzſch Gracchen 
S. 294). 


. * 


Schatzweſen doch immer nur wenig. Man entbehrte 
dadurch eines großartigen Inſtrumentes wirthſchaftlicher 
Macht, das freilich nur da gebraucht und mißbraucht 
werden kann, wo es eine überflüſſige Menge leicht be— 
weglicher Kapitalien giebt. Es iſt übrigens merkwürdig 
genug, daß die erſte Idee einer Staatsſchuld bei den 
klaſſiſchen Alten verhältnißmäßig weit früher aufgetaucht 
iſt, als bei den Neueren. In England war bis auf 
Richard II. nur von Privatſchulden des Königs die Rede, 
welche der Nachfolger aus Pietät, „um die Seele des 
Vorgängers aus dem Fegefeuer zu befreien“, anerkannte. 
Erſt bei der Thronbeſteigung Richards II. verlangte das 
Parlament, daß die Anleihen K. Eduards III. vom Nach⸗ 
folger übernommen würden. Dahingegen finden ſich 
bei den Griechen Spuren * Gedankens ſchon im 
Homer 50). 


ap 

Zu den wichtigſten Unterſchieden zwiſchen Alterthum 
und Neuzeit, und zwar zu denjenigen, welche ſich ganz 
unmittelbar auf unſer obiges Princip zurückführen laſſen, 
gehört die Thatſache, daß die kriegeriſchen Ein— 
künfte in der alten Volkswirthſchaft, überhaupt der 
Krieg im alten Volksleben eine relativ bei Weitem 
größere Rolle geſpielt hat. 


50) Hom. Il. 2, 685. Od. , 16 ff. Vgl. Wachsmuth H. A. 
II, S. 65. Den Juden lag der Gedanke einer Staatsſchuld noch 
in Sirach's (8, 15) Zeit durchaus fern. 


Nach H. Th. Buckle di) iſt die Abnahme des kriege⸗ 
riſchen Geiſtes eine weſentliche Seite der Entwickelung 
zu höherer Kultur: eine Anſicht, die noch vor Kurzem 
von der ſ. g. öffentlichen Meinung weit und breit ge⸗ 
theilt wurde. Freilich eine große Ueberſchätzung der 
jüngſten Vergangenheit zwiſchen 1815 und 1853, wie 
man ähnliche Schlüſſe auch aus den Erfahrungen von 
17141740, 17631793 hätte ziehen können. Faſt 
auf jede Periode wahrhaft großer Kriege folgt eine ent- 
ſprechende Friedenspauſe: anfangs hervorgerufen durch 
wirkliche Erſchöpfung, dann fortgeſetzt durch den Um⸗ 
ſtand, daß die leitenden Staatsmänner größtentheils alt 
ſind und in ihrer Jugend zu viel Kriegsnoth kennen 
gelernt haben, um nicht im Alter friedensluſtig zu ſein. 
Ich denke, wir ſind vom ewigen Frieden auf Erden noch 
ebenfo fern, wie von der Univerſalmonarchie. Gleich— 
wohl enthält jene Anſicht doch einen bedeutſamen Kern 
von Wahrheit. Eine Tendenz, die Kriege ſeltener und 
kürzer zu machen, haben die Fortſchritte der Volkswirth⸗ 
ſchaft allerdings. So ſchon die Fortſchritte der volks⸗ 
wirthſchaftlichen Einſicht. Alle rohen Völker halten den 
Krieg nicht bloß für die ehrenvollſte, ſondern auch ergie⸗ 
bigſte Einkommensquelle. Pigrum et iners videtur, 
sudore adquirere, quod possis sanguine parare, 
war der Grundſatz nicht bloß der Germanen des Tacitus, 
ſondern jeder ähnlichen Kulturſtufe; noch heutzutage heißt 
bei den arabiſchen Nomadenſtämmen das Wort „Räuber“ 
ein Ehrentitel. Solche Geſinnung iſt offenbar eine Art 


51) H. Th. Buckle History of civilization in England I, Ch. 4. 
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von Permanenzerklärung des Krieges. Bei Weitem wee 
niger ſchon auf einer etwas höhern Stufe, wo die räu⸗ 
beriſchen Einfälle zu Eroberungen geführt haben, und der 
Sieger nun, mag es ariſtokratiſch oder monarchiſch ſein, 
aber jedenfalls an dauernde Ausbeutung der Beſiegten 
denkt. Endlich dringt ſogar die Einſicht durch, wie 
„alle rechtmäßigen Intereſſen harmoniſch ſind“, wie 
ein Volk alſo durch friedlichen, beiderſeits wahlthätigen 
Verkehr mit anderen Völkern mehr gewinnt, als durch 
Unterjochung der letzteren. Nichts befördert dieſe Ent- 
wickelung mehr, als die gleichzeitig fortſchreitende Ka⸗ 
pitalbildung. Jedes fixe Kapital, das aus dem umlau⸗ 
fenden gleichſam niederſchlägt, mag es nun in Boden⸗ 
meliorationen, Häuſern, künſtlichen Straßen oder worin 
ſonſt beſtehen, iſt ein Pfand für die Friedlichkeit ſeines 
Eigenthümers. Ebenſo jedes Darlehen ins Ausland, 
wie es hochkultivirte Völker mit niedrigem Zinsfuße ſo 
gern machen. Kommt es zwiſchen ſolchen Völkern zum 
Kriege, ſo läuft der Darleiher Gefahr, mit jedem 
Schuſſe einen Schuldner zu tödten, der Schuldner um⸗ 
gekehrt einen ſchwer entbehrlichen Lieferanten. 

Man darf nicht glauben, als wäre das Alterthum 
von dieſen Entwickelungen völlig unberührt geblieben. 
Jene breite und tiefe Friedensſehnſucht, welche bei den 
Griechen die makedoniſche Unterjochung, im ganzen orbis 
terrarum die römiſche Weltherrſchaft fo mächtig vor⸗ 
bereitet hat; ebenſo der gleichzeitige theoretiſche Un⸗ 
patriotismus der Epikureer und Kosmopolitismus der 
Stoiker: alles dieß beruhet weſentlich mit auf wirth⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen. Aber ſelbſt Cicero, in der 


höchſtkultivirten Zeit von Rom und perſönlich ein Mann, 
der alle Urſache hatte, der Friedenstoga vor dem Kriegs⸗ 
fagum den Vorrang zu geben, ſelbſt Cicero meint: Rei 
militaris virtus praestat ceteris omnibus; haec nomen 
populo Romano, hae huic urbi aeternam gloriam pe- 
perit 52). Auch iſt bekannt, wie ſelten der Janustempel 
geſchloſſen war. Und was die höchſtkultivirte Zeit der 
Griechen betrifft, welche lange kaum unterbrochene Reihe 
von Kämpfen ſeit dem Ausbruche des peloponneſiſchen 
Krieges bis auf Alexander d. Gr.! Bei der Kleinheit der 
meiſten griechiſchen Staaten, wo z. B. das 58 Q. Meilen 
große Böotien eine ſolche Menge oft ſehr uneiniger Bundes⸗ 
republiken umfaßte 58), wo eben deßhalb faſt alles Gebiet 
Gränzland war, müſſen dieſe Kriege noch viel tiefer 
eingegriffen haben, als heutzutage bei gleicher ange: 
der Fall wäre. Man erkennt dieß u. A. aus der land⸗ 
wirthſchaftlich ſo unzweckmäßigen Anſiedelungsart, die 
bei Griechen wie Römern herrſchte, und zwar bei 
jenen vorzugsweiſe in den höchſtkultivirten Zeiten und 
Gegenden. Statt dörflichen Auseinanderwohnens per 
Landleute die äußerſte Concentrirung in befeſtigte Städte, 
wodurch alſo die Wohnung jedes Feldarbeiters in 
die unbequemſte Ferne von ſeinem Arbeitsplatze ge⸗ 
rückt wurde: ein ſchroffer Gegenſatz unſerer neueren 
Verhältniſſe, wo die ſteigende Intenſität der Land⸗ 
wirthſchaft ſelbſt die Dörfer in Einzelhöfe aufzulöſen 


52) Cicero pro Muraena 9, 22. 
58) Inſelchen, wie Peparethos und Amorgos, enthielten 2 bis 
3 geſonderte Staaten! (Skylax Peripl. 59.) 
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fivebt ). Auch dieſe weite Ausbreitung und lange 
Dauer der Kriegsnoth iſt als Urſache und Wirkung im 
engſten Zuſammenhange mit der obenerwähnten Erſetzung 

der meiſten Kapitalien durch Sklaven aufzufaſſen. Der 
Krieg vermindert die wahren Kapitalien, aber er ver⸗ 
mehrt nur allzu leicht die Zahl der kapitaliſirten Men⸗ 
ſchen. Die Alten haben ſelbſt auf der höchſten Kultur⸗ 
ſtufe den ſchmählichen Mißbrauch feſtgehalten, ihre Kriegs⸗ 
gefangenen zu Sklaven zu machen. Sind doch z. B. 
im Zeitalter des Sophokles, Euripides, Sokrates und 
Thukydides, als die Athener Melos erobert hatten, 
alle Männer daſelbſt getödtet, ihre Weiber und Kinder 
verkauft worden 5). Bekannter noch iſt das Schickſal The⸗ 
bens, wo Alexander d. Gr. 30000 Menſchen zu Sklaven. 
machte. Wenn das gegen Hellenen geſchah, wie mochte 
mit Barbaren umgegangen werden! In Rom ſind Fälle 
vorgekommen, während der Kriegsführung des Lucullus, 
wo ein Sklave nur 4 Drachmen koſtete, d. h. einen 
Thaler 56). Offenbar mußten durch ein ſolches Völker⸗ 
recht die Kriegskoſten für den Sieger ebenſo verringert, 

wie die Kriegsbeute vermehrt werden. 


54) Die Griechen waren ſo ſehr an dieſe ſtädtiſche Concentra⸗ 
tion gewöhnt, daß ſie das Dorfleben für etwas Barbariſches er⸗ 
klärten: vgl. Dio Chryſoſt. Rede 47, S. 225 Reiske. Wir 
finden letzteres in Griechenland auch nur bei den rohen Epiroten, 
Aetoliern und Arkadiern, wo die wilde Gebirgsnatur des Landes 
zugleich Schutz gewährte und Zerſtreuung aufnöthigte; außerdem in 
Elis, das wegen der Heiligkeit des olympiſchen Tempels ſicher war. 

855) Thukyd. V, 116. Plutarch. Alex. 11. * 

86) Appian. Mithr. Kr. 78. 
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Durch alles Vorſtehende zuſammen erklärt ſich noch 
ein letzter Unterſchied der alten Volkswirthſchaft von 
der neuen: die viel geringere Lebensdauer der 
erſten. Alle Völker des Alterthums, wenn ich von den 
Juden abſehe, haben raſcher gelebt, als die neueren; 
wie denn z. B. die Griechen zwiſchen der unzweifelhaften 
Kindlichkeit der homeriſchen Periode und der hoffnungs⸗ 
loſen Altersſchwäche, die Polybios erlebte, nur 7 Jahr⸗ 
hunderte zählen. Nun gibt es bekanntlich für die Lang⸗ 
lebigkeit eines Volkes kein beſſeres Förderungsmittel, 
als das Gefühl der Gegenwart, für die Zukunft ver⸗ 
antwortlich zu ſein, womit in der Regel ein entſprechendes 
Gefühl von Anhänglichkeit an die Vorfahren zuſammen⸗ 
hängt. Zu den vornehmſten Bändern aber, welche 
die früheren Generationen mit den ſpätern zuſammen⸗ 
ſchließen, gehört eben das Kapital, dieſes Ergebniß der 
Vergangenheit aufbewahrt zum Dienſte der Zukunft. 
Andererſeits iſt gerade der unglückliche Sklave am aller⸗ 
engſten auf die Gegenwart beſchränkt: er kann weder 
die Vergangenheit lieben, noch für die Zukunft ſorgen! 
Wie ſehr die Fortdauer der Sklaverei auf einer übrigens 
hohen Kulturſtufe zur Entſittlichung ſowohl der Herren 
als der Knechte beiträgt, iſt bekannt genug; insbeſondere 
verdirbt ſie die Sittlichkeit der Geſchlechtsverhältniſſe, 
d. h. alſo das Familienleben, dieſe Wurzel jedes ſonſtigen 
Lebens im Volke. Es iſt hierfür charakteriſtiſch, daß der 
Kuppler der alten Komödie ein Sklavenhändler war; 
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und noch in den Pandekten 57) ſpricht ein Mann wie 
Ulpian von den Bordellen, welche multi viri honesti 
auf ihren Gütern halten. Wie man wohl ſagen kann, 
daß jene ſchauerliche Unkeuſchheit, die bei den Schrift⸗ 
ſtellern des ſinkenden Alterthums vorkommt, ohne Skla⸗ 
verei, d. h. Erniedrigung ganzer Menſchen zu bloßen 
Werkzeugen Anderer, nicht möglich geweſen wäre: ſo 
hängt auch die auffallende Populationsverminderung, 
die im orbis terrarum ſchon lange vor der Verwüſtung 
durch die Barbaren eintrat, mit der Sklaverei zuſammen. 
Geſchlechtstrieb und Kinderliebe ſind zwei Motive von 
ſolcher Allgemeinheit und Stärke, daß ſich regelmäßig 
erwarten läßt, eine durch Krieg, Peſt 2c. in die Bevöl⸗ 
kerung geriſſene Lücke, welcher keine ebenſo große oder 
noch größere Lücke in den Unterhaltsmitteln entſpricht, 
werde raſch durch vermehrte Nachzeugung wieder aus⸗ 
gefüllt werden. Freilich begründet ſchon jede ſehr große 
Ungleichheit in der Vertheilung des Volksvermögens 
eine Ausnahme von dieſer Regel. Indem nun Einzelne 
viel mehr, Andere viel weniger beſitzen, als zum Unter⸗ 
halt einer Familie nöthig iſt, können dieſe letzteren gar 
keine Familie gründen, während jene darum doch nicht 
mehrere Familien haben, vielleicht wohl gar durch die 
entſittlichenden Folgen ihres Ueberfluſſes dem Familien⸗ 
leben überhaupt entfremdet werden. Offenbar iſt die 
Sklaverei eine ſolche Ungleichheit im Extrem, noch ver⸗ 
ſtärkt durch das poſitive Verbietungsrecht der Herren 
gegen die Fortpflanzung ihrer Sklaven, jedenfalls durch 


57) Digest. V, 3, 27. 
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die rechtliche Unſicherheit der Sklavenehen 2c. Wer die 
wirklichen Liebesverhältniſſe jener Hirten ſtudieren will, 
die uns in den Idyllien und Schäferromanen des Alter⸗ 
thums fo idealiſirt entgegentreten, der leſe, Varro De 
re rustica II, 10: es war eine Wirklichkeit, welche 
der Volksvermehrung ſehr ungünſtig ſein mußte. — 
Man hat im Alterthume ſo viel darüber philoſophirt, 
daß der Reichthum ganze Völker verweichliche, entfitt- - 
liche und ſo zu Grunde richte. Damals kein ſolcher 
Gemeinplatz, wie es uns heutzutage ſcheint! Es ijt 
eben ein ſehr großer Unterſchied zwiſchen einem Reich⸗ 
thume, der auf Plünderung und Sklavenwirthſchaft 
beruhet, und einem durch Fleiß und Sparſamkeit er⸗ 
worbenen Reichthume, deſſen Gründung wie Erhaltung 
Niemand zu nahe tritt. In Bezug auf den letztern 
hat Whately ganz Recht, wenn er ſagt, daß nur der 
perſönliche, nicht aber der nationale Reichthum eine 
ſittengefährliche Seite habe 's). — Rückſichtlich mehrerer 
anderen Punkte, die ſich gut hier anreihen würden, ver⸗ 
weiſe ich auf die obenerwähnte Abhandlung von David 
Hume. 

Ehe wir aber ſchließen, muß ich noch vor einem 
Mißverſtändniſſe warnen, welches den relativen Kapital- 
mangel des Alterthums übertreiben könnte. So iſt 
unſere Gegenwart z. B. unter allen Arten des Kapitals 
am ſtolzeſten auf ihre Communicationsmittel. Und doch 
haben auf dieſem Felde auch die Alten, in ihren wirth⸗ 
ſchaftlich blühendſten und zugleich kosmopolitiſchen Zeiten, 


58) Whately Lectures on political economy, No. 2. 


recht Erhebliches geleiſtet. Wie man überhaupt die 
Schiffe immer größer zu bauen ſuchte, ſo faßte unter 
Auguſtus ein Fahrzeug den noch jetzt in Rom befind⸗ 
lichen Obelisken nebſt Baſis, 400000 Modien Getreide 
Cu je 20 Pfund) und 1200 Paſſagiere; ein anderes 
Schiff, das für ganz Attika den jährlichen Nahrungsbedarf 
laden konnte, beſchreibt Lukian: es brachte ſeinem Rheder 
jährlich 12 Talente ein). Schon zu Platons Zeit 
war der Perſonenverkehr ſo lebhaft, daß die Fahrt von 
Aegina nach Athen 2 Obolen (4/12 Thlr.) koſtete, von 
Aegypten oder dem ſchwarzen Meere ebendahin für eine 
Familie mit Gepäck 2 Drachmen (¼ Thlr.) 60). Das 
großartige Straßenſyſtem der Imperatoren iſt bekannt 
genug. Die römiſchen Staatspoſten gingen ſo ſchnell, 
daß z. B. der Magiſter Cäſarius in 5½ Tagen von 
Antiochia nach Conſtantinopel reiſen konnte 61), d. h. 
alſo in geradeſter Entfernung 120 geographiſche Meilen. 
Und dieſelbe Anſtalt war zugleich von ſo bedeutender 
Größe, daß mitunter, wo Eile nöthig war, ganze Armee⸗ 
corps durch fie befördert worden ſind 625. So wurde 
viel früher, ſchon in der Zeit nach Alexander dem 
Großen, ein Befehl des Eumenes mit Hülfe der per⸗ 
ſiſchen Stationen an einem Tage faſt 50 Meilen weit 
nach Perſepolis befördert. Alexander ſelbſt ging mit 


59) Chronogr. de anno 354, ed. Mommsen p. 646; vgl. Sueton. 
Claud. 20 und Plin. H. N. XVIII, 7. Lukians Schiff 15. 

60) Plato Gorgias S. 511. 

6) Libanios Rede 21: I, S. 685 R. Auch Cäſar legte, meritoria 
rheda, täglich 100 römiſche Meilen zurück: Sueton. Caesar 57. 

62) Ammian. Mare. XXI, 13. 
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dem Plane um, eine Heerſtraße bis zu den Säulen 
des Hercules zu führen; der praktiſch bewährte Bau⸗ 
meiſter von Alexandria wollte den Berg Athos in ein 
Bild Alexanders umgeſtalten, das in der einen Hand 
eine Stadt hielte, aus der andern aber einen Fluß 
hervorſtrömen ließe; und die Epigonenzeit hat eine 
Kanalverbindung zwiſchen dem kaspiſchen und ſchwarzen 
Meere beabſichtigt 63). Wir können aus dieſen Projecten 
wenigſtens einen halben Schluß machen auf die gleich⸗ 
zeitige Wirklichkeit, immer jedoch mit dem Vorbehalte, 
daß ſolche Verſuche des Kapitals, die natürliche Geſtalt 
eines Landes, z. B. durch Kanaliſirung einer Landenge 
zu verbeſſern, dem eigentlichen Geiſte des Alterthums 
wenig gefielen. Männer, die übrigens ſehr aufgeklärt 
waren, hielten dergleichen ſogar für irreligibs: „wenn 
Gott ein Land hätte zur Inſel machen wollen, ſo würde 
er es ſchon ſelbſt gethan haben“ 64). 


63) Diodor. XIX, 17; XVIII, 4. Plut. Alex. 72. Vgl. Droy⸗ 
ſen Geſchichte des Hellenismus I, S. 271; II, S. 573. 

64) So Herodot I, 174. Und noch in der Kaiſerzeit nennt 
Pauſan. II, 1, 5 dergleichen ein Gewaltanthun dem Willen Gottes. 
Vgl. Plin. H. N. IV, 5. Tacit. Annal. XV, 42. 
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Haben unſere deutſchen Vorfahren zu 
Tacitus Zeit ihre Landwirthſchaft nach dem 
Dreifelderſyſteme getrieben? 

Dieſe Frage beantworten ſehr viele neuere Forſcher 
bekanntlich nicht bloß mit Ja, ſondern halten dieß Ja 
ſogar für eine dermaßen ausgemachte Thatſache, daß 
ſie die wichtigſten Folgerungen darauf weiterbauen; 
während ich ihre Anſicht für eine durchaus unbewieſene, 
unbeweisbare und noch dazu höchſt unwahrſcheinliche 
Hypotheſe halte. Es wird dem Nationalökonomen 
hoffentlich nicht verargt werden, wenn er den großen 
Dank, welchen ſeine Wiſſenſchaft den neueren germa— 
niſtiſchen Unterſuchungen ſchuldet, u. A. dadurch abzu⸗ 
tragen ſucht, daß er eine dunkele Stelle des früheſten 
deutſchen Alterthums mit dem Lichte der Nationalöko— 
nomik, deſſen ſie unſtreitig bedarf, zu erleuchten ſtrebt. 
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Die Frage iſt wichtig genug. Es würde ſchlimm 
mit unſerer Nationalökonomik auf geſchichtlichem Wege 
ſtehen, wenn ſie für das Typiſche in der Form der 
einzelnen Wirthſchaftszweige und den organiſchen Zu— 
ſammenhang derſelben mit dem Ganzen der Volkswirth⸗ 

Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 4 
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ſchaft kein Auge hätte. Wie der Naturforſcher aus dem 
bloßen Skelett eines Thieres manche ſichere Schlüſſe 
auf deſſen Lebensart, namentlich aus dem Gebiſſe auf 
deſſen Nahrung ziehen kann: ſo können auch wir aus 
einem fo breit und tief gehenden Verhältniſſe, wie das 
Landwirthſchaftsſyſtem eines Volkes, eine Menge wich⸗ 
tiger Folgerungen, poſitiv oder negativ, für andere, 
ſonſt unbekannte Seiten des Volkslebens entnehmen. 
Hätte z. B. Tacitus bei den Germanen wirklich das 
Dreifelderſyſtem gefunden, ſo wäre damit ein ganz. 
beſtimmter Entwickelungsgrad des Grundeigenthums⸗ 
begriffes, ingleichen wo Dörfer beſtanden, ein ganz be⸗ 
ſtimmter Innigkeitsgrad des Gemeindebandes, überhaupt 
eine gewiſſe, gar nicht unbedeutende Cnn nach⸗ 
gewieſen. 

Der bekannte Satz, daß ſich die N Fort⸗ 
ſchritte nicht in einer geraden Linie, ſondern in einer 
Spirale vollziehen, regelmäßig unterbrochen von ſchein⸗ 
baren Rückſchritten, bewährt ſich namentlich in der Ge⸗ 
ſchichte der Wiſſenſchaft. Iſt irgendwo durch einen 
großen Forſcher ein neues Gebiet eröffnet, eine neue 
Methode erfunden, ſo bemerkt man faſt immer, daß er 
ſelbſt, und mehr noch ſeine Epigonen den Gewinn 
überſchätzen, das neue Gebiet für größer halten, als 
es wirklich iſt, die neue Methode auch da gebrauchen, 
wo ſie nicht hinpaßt. Der nächſte weitere Fortſchritt 
läßt dann wieder dem Alten, das unbillig zurückgedrängt 
war, ſein Recht widerfahren, oft mit einiger Unge⸗ 
rechtigkeit gegen das Neue u. ſ. w., u. ſ. w., ſo daß 
auch in der Wiſſenſchaft die Enkel oft genug mehr den 
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Großvätern, als den Vätern ähnlich ſehen. Das iſt 
an ſich auch gar kein Unglück, ſo lange ſich nur die 
Wiſſenſchaft im Allgemeinen dadurch als eine aufſtei⸗ 
gende bethätigt, daß die Schwankungen zwiſchen Ueber— 
ſchätzen und Unterſchätzen der einzelnen Wahrheiten mit 
jeder wiſſenſchaftlichen Generation immer kleiner werden. — 
Solche Schwankungen haben vornehmlich auch in den An- 
ſichten der Gelehrten über die älteſte deutſche 
Kultur ſtattgefunden. Man kennt den Gegenſatz von 
Robertſon, welcher die Germanen des Tacitus mit den 
nordamerikaniſchen Wilden verglich, und J. Möſer, 
welcher ſie faſt wie osnabrückiſche Vollbauern des 18. Jahr⸗ 
hunderts behandelte. Aehnlich wieder, obſchon mit ge— 
ringerer Schroffheit des Gegenſatzes, in unſerer Zeit. 
Ich erinnere nur an das Fehderecht, das in meiner 
Studentenzeit überall als die Regel, die Grundlage 
des älteſten Civil⸗ und Criminalrechts angenommen 
wurde, wovon aber Wilda, Waitz ꝛc. meinen, daß ge⸗ 
rade die älteſten Deutſchen viel zu fein dafür geweſen. 
Ueberhaupt iſt es jetzt wieder vorherrſchend, ſich unſere 
Urgeſchichte ſehr hochkultivirt zu denken, ſo daß man 
oft kaum begreift, wie ſo gebildete Menſchen z. B. 
ohne Städte (Tacit. Germ. 16) ſein konnten. Die 
Vorausſetzung der Dreifelderwirthſchaft bei Eichhorn, 
Arndt, Landau, Hoſtmann, Zacher, Zimmerle rc. ge- 
hört demſelben Ideenkreiſe an. Nur muß ich ſagen, 
Eichhorn war conſequent, wenn er einem ſo kultivirten 
Volke keine eigentliche Völkerwanderung zutraute, ſon⸗ 
dern die ſ. g. Völkerwanderung in die Märſche von 
Dienſtgefolgen zuſammenſchrumpfen ließ; die Neueſten 
4 * 


aber, welche doch wieder eine Wanderung ganzer Stämme 
lehren, ſcheinen inconſequent, da ich mir wenigſtens 
nicht vorſtellen kann, wie ein Volk mit Dreifelderwirth⸗ 
ſchaft in Maſſe fortziehen mag. 

Jedes Ackerbauſyſtem läßt ſich hauptſächlich danach 
charakteriſiren, wie es die ſ. g. Statik der Wirthſchaft 
erreicht, alſo das nothwendige Gleichgewicht zwiſchen 
Bodenkrafterſchöpfenden und Bodenkrafterſetzenden Ope⸗ 
rationen. In der Dreifelderwirthſchaft geſchieht 
dieß auf die Weiſe, daß man, abgeſehen von den zur 
Durchwinterung des Viehes nöthigen Wieſen, die Feld— 
mark permanent in zwei Haupttheile ſondert. Der eine, 
gewöhnlich abgelegener vom Dorfe oder Hofe, bleibt 
als ewige Weide liegen; der andere, gewöhnlich dem 
Wirthſchaftscentrum näher, wird als Ackerland benutzt, 
und zwar in der Regel fo, daß / mit Winterkorn 
beſtellt iſt, /s mit Sommerkorn, während das letzte 
Drittel jeweilig brach liegt, um durch Ruhe und 
Düngung (mindeſtens Weidedüngung) wieder in Kraft 
geſetzt, durch wiederholtes Umpflügen gründlich vom 
Unkraute befreit und zur folgenden Saat vorbereitet 
zu werden. Sehr verſchiedene Intenſitätsgrade paſſen 
in dieſen elaſtiſchen Rahmen, je nachdem man die ewige 
Weide ſchonend und wirthſchaftlich behandelt, die Wieſen 
kultivirt, das Vieh gut aufſtallt ꝛc., die Brache ſtärker 
bearbeitet und düngt, wohl gar mit f. g. Brachfrüchten 
anbaut u. ſ. w. Namentlich unterſcheidet man wohl 
eine reiche, vermögende und arme Dreifelderwirthſchaft, 
je nachdem in jedem Brachjahre gedüngt wird, oder 
nur alle 6, oder gar alle 9 Jahre. — Wir können 


deßhalb ſchon unter Karl d. Gr. urkundlich Dreifelder⸗ 
wirthſchaft nachweiſen, freilich in einer ſehr rohen Form, 
ſoferne das zweite Pflügen zur Winterſaat und das erſte 
Pflügen zur Sommerſaat nicht vor dem 12. und 15. Jahr⸗ 
hundert bei den Deutſchen üblich geworden ſcheint ). 
Auf der andern Seite läßt ſich noch gegenwärtig in 
den meiſten Gegenden des innern Deutſchlands der 
Ackerbau wenigſtens zurückführen auf die Grundzüge 
des alten Dreifelderſyſtems, die hier freilich einen ganz 
andern Grad von Arbeits- und Kapikälverwendung be⸗ 
deuten, als z. B. das in Polen, Ungarn, den höher 
kultivirten Provinzen Rußlands herrſchende Landbau— 
ſyſtem, das gleichfalls Dreifelderwirthſchaft heißt. 


po 

Die Stelle des Tacitus, worin fo viele Gelehrten 
Dreifelderwirthſchaft zu finden glauben, iſt Germ. 26: 
arva per annos mutant, et superest ager. Das ſoll 
nach Zacher?) heißen: „Sie wechſeln jährlich die Zelgen 
(Sommer⸗ und Winterfeld), und das Brachfeld (warum 
nicht auch Wieſen und Weide?) bleibt liegen.“ — 
Leider müſſen wir uns hier über dieſelbe Zweideutig— 
keit beklagen, welche ſo viele Stellen der Germania 
ſtreitig macht; ſo viele, daß man wirklich verſucht ſein 
könnte, mit Luden anzunehmen, das Buch ſei von dem 


) Landau Territorien, S. 56 ff. Vgl. auch Registr. Prum. 
p. 442. 471. 481 ff. 494. 510. 
2) Erſch und Grubers Eneyklopädie, Art. Germanien, S. 361. 
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Verfaſſer gar nicht zur unmittelbaren Publication be- 
ſtimmt geweſen! Jener Satz kann völlig ebenſo gut 
von Beſitzverhältniſſen, wie von Beſtellungsverhältniſſen 
ausgelegt werden. Er hieße dann: „Ihr Pflugland 
vertauſchen ſie von Zeit zu. Zeit, und es iſt Ueber⸗ 
fluß an Boden.“ Superesse wird von Tacitus ebenſo 
wohl für abunde suppetere gebraucht, (Germ. 6. 
Agric. 44. 45. Hist I, 51. 83.) wie für superstitem 
esse (Germ. 34. Hist. I, 22. IV, 11. Ann. IV, 7. 
VI, 40. 51.). Der Zuſammenhang macht es ſogar 
viel wahrſcheinlicher, daß hier von Beſitzverhältniſſen 
die Rede iſt?). Unmittelbar vorher geht eine Stelle von 
der eigenthümlichen Beſitznahme und Vertheilung des 
Landes bei den Germanen. Agri, pro numero culto- 
rum, ab universis in vicos (vicis, vices, vicem?) 
occupantur, quos mox ) inter se, secundum digna- 
tionem, partiuntur: facilitatem partiendi camporum 
spatia Praestant. Arva per annos mutant cett, 
Die Theilung war allerdings viel leichter, brauchte 
viel weniger ſcharf zu ſein, wenn ſie hernach alle Paar 
Jahre erneuert wurde. Ein ſolcher Vorgang hat be— 
kanntlich bet keltiſchen und ſlaviſchen Völkern auf niede⸗ 
rer Kulturſtufe, zum Theil noch heutzutage ſehr viele 
Analogien. Er würde ſich genau an Caesar. B. G. 
IV, 1. VI, 22 anſchließen, und iſt von der neuern 
3) Vgl. Hanſſen Anſichten über das Agrarweſen der Vorzeit 
in Falcks N. Staatsbürgerl. Magazin VI, S. 8. 

4) Mox nicht nothwendig mit „bald“ zu überſetzen: vergl. 
Germ. 34: mox nemo tentavit, wo die ganze Zwiſchenzeit von 
Druſus bis auf Tacitus gemeint iſt. 
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germaniftifchen Forſchung aus einer Mengeſkandinaviſcher, 
angelſächſiſcher und ſogar deutſcher Spuren wahrſchein— 
lich gemacht worden. Tacitus fährt alsdann fort: Nec 
enim cum ubertate et amplitudine soli labore con- 
tendunt, ut pomaria conserant et prata separent et 
hortos rigent. Sola terrae seges imperatur. Eine 
meiſterhafte Beſchreibung ſehr extenſiver Landwirthſchaft! 
Die Worte nec enim zeigen deutlich an, daß eine 
Erklärung des vorhergehenden Satzes damit beabſichtigt 
wird. Freilich mußte dem römiſchen Leſer, der an 
große und permanente Kapitalverwendungen im Land⸗ 
bau gewöhnt war, ein ſolcher periodiſcher Eigenthums⸗ 
wechſel der Grundſtücke ſonderbar vorkommen; deßhalb 
bemerkt der Hiſtoriker, daß die Germanen hauptſächlich 
nur den Factor der Naturkraft in ihrem Landbauſyſtem 
haben wirken laſſen, mit wenig Arbeit und, abgeſehen 
von der Saat, eigentlich gar keinem Aufwande fixirter 
Kapitalien. So erklärt ſich Alles ſehr einfach. Man 
darf endlich nicht vergeſſen, daß die Römer das Drei⸗ 
felderſyſtem ganz wohl kannten, auf ſchlechtem Boden 
ſogar in Italien ſelbſt (Plin. H. N. XVIII, 52). Es 
iſt daher kaum zu glauben, daß eine Dreifelderwirth- 
ſchaft in Deutſchland für Tacitus ſo viel Auffälliges 
gehabt hätte, um in ſo dunkelen Worten erwähnt zu 
werden; während die unentwickelten Grundeigenthums⸗ 
verhältniſſe der Germanen ihm ſehr fremdartig begegnen 
mußten. ' 

Indeſſen, wenn wir auch annehmen, daß Tacitus 
hier von Beſtellungsverhältniſſen reden wollte, ſo paßt 
ſein Ausdruck doch ſicher ebenſo gut auf jedes andere 


Ackerbauſyſtem, welches nicht alles Land jährlich dem 
Pfluge unterwirft, wie auf die Dreifelderwirthſchaft. 
Ich vermuthe faſt, die Erklärer, welchen hier nur die 
letztere vor Augen ſchwebte, haben kein anderes Syſtem 
dieſer Art gekannt. Aber z. B. die Zweifelderwirth⸗ 
ſchaft auf den großen bewäſſerungsunfähigen Gütern 
von Andaluſien, wo das Ackerland ein Jahr ums an⸗ 
dere Weizen trägt und brach liegt, rings umher ewige 
Weide ), ließe fic genau ebenſo gut mit Tacitus Wor⸗ 
ten bezeichnen. Nicht weniger die ſ. g. Roſſas im 
innern Braſilien, wo man Waldſchläge durch Brennen 
urbar macht, 1 oder 2, höchſtens 3 Jahre lang zum 
Ackerbau verwendet, hernach 10—15 Jahre liegen läßt, 
um von Neuem für dieſelbe Operation Kraft zu ge⸗ 
winnen. Auch hier, wo die Fazendas oft mehrere 
Q. Meilen groß find, superest ager é)! Ganz beſonders 
aber möchte ich mir die Landwirthſchaft der Deutſchen zu 
Tacitus Zeit nach dem Bilde vorſtellen, welches Pallas 
von der zu ſeiner Zeit an der mittlern und untern 
Wolga entwirft: eine Landwirthſchaft, die noch heutzu⸗ 
tage im ſüdweſtlichen Sibirien Strecken beherrſcht wenig⸗ 
ſtens zweimal ſo groß, wie Deutſchland. Hier wird 
der Buchweizen auf die friſch umgebrochene fette Steppe 
geſäet, wegen der Nachtfröſte erſt gegen Mitte des Mai, 
ziemlich dünn und ſo loſe, daß es ausſieht, „als wollte 
man die Vögel damit füttern.“ Im Herbſte wird das 
Stroh auf dem Felde verbrannt; auch das Dreſchen 
5) Delaborde 1 deseriptif de VEspagne II, p. 127 ff. 

I p. baa ff 

6) Spix und Martius Reiſe I, S. 159. II, S. 485 ff. 


geſchieht auf dem Felde, und was bei dieſer Gelegen- 
heit an Körnern ausfällt, iſt zur Saat für das folgende 
Jahr genug. Wenigſtens auf gutem Boden braucht es 
im nächſten Frühlinge bloß geegget zu werden?). Iſt 
der Boden erſchöpft, ſo geht man zu friſchem über, 
woran es bei der geringfügigen Bevölkerung nie fehlen 
kann. Die Tartaren um Ufa brechen dann ſogar ihre 
Häuſer ab, und verlegen das ganze Dorf). 
An eigentliche Düngung iſt gar nicht zu denken: vieler 
Orten würde der Boden zu geil dadurch werden, das 
Korn ſich lagern. Im Penſa'ſchen wird der Miſt in 
die Flüſſe geworfen, auch das Stroh, außer was zum 
Dachdecken und Viehfutter gebraucht worden?). Nur 
in ſolchen Gegenden, wo ein ſehr dichter und ſumpfiger 
Tannenwald vorherrſcht, entſchließen die Bauern ſich 
lieber zum Düngen der alten Strecken, als zum Uvbar- 
machen neuer“). Das Vieh muß den größten Theil 
des Jahres hindurch, ſobald der erſte Schnee ſchmilzt, 
bis der Winter das Graſen wieder unmöglich macht, 
ganz für ſich allein ſorgen. Selbſt wo Stallfütterung 
im Winter beſteht, iſt ſie dermaßen kärglich, daß ſich 
die Thiere zuweilen ohne fremde Hülfe kaum aufrichten 
können, und daß drei Pferde nicht mehr leiſten, als 
im Sommer 11) eins. — Auch über eine ſolche Wirth- 


7) Pallas Reiſe durch Sibirien II, S. 365. 395 fg. III, S. 6. 
8) a. a. O. II, S. 6. 50. 

9) a. a. O. I, S. 58. Pallas Reiſe durch verſchiedene Statt- 
halterſchaften des ſüdlichen Rußlands I, S. 17 fg. 

10) Pallas Sibiriſche Reiſe II, S. 224. 

14) Storch Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſches Gem. des ruff. Reichs II, S. 204. 
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ſchaft wäre unbedenklich das taciteiſche Motto zu ſetzen; 
wie denn z. B. Thaer, gewiß ein Sachkundiger, aus 
Tacitus Worten auf eine rohe Koppel oder Egarten⸗ 
wirthſchaft geſchloſſen hat 1). 

Aus einer andern Stelle deſſelben Kapitels Germ. 26 
hat vor Kurzem auf eine nicht unintereſſante Art Zim⸗ 
merle 18) das Dreifelderſyſtem folgern wollen: hiems 
et ver et aestas intellectum ac vocabula habent, 
autumni perinde nomen ac bona ignorantur. Hier 
ſollen Winter⸗, Sommer- und Brachfeld angedeutet 
ſein. — Allein ſo poetiſch und orakelhaft die Sprache 
der Germania iſt, ſo muß bei ihrer Auslegung doch 
immer einige Conſequenz des Schriftſtellers vermuthet 
werden. Bezieht man nun die Worte hiems ete. auf 
das Beſtandenſein mit der betreffenden Frucht, ſo 
iſt zwar hiems Winterkorn, aestas Sommerkorn, aber 
ver könnte doch nur ſehr gewaltſam (etwa als Brach⸗ 
weide) auf die Brache bezogen werden. Legt man da⸗ 
gegen die Beſtellungsarbeiten zu Grunde, ſo wäre 
ver Sommerfeld, aestas Brache, aber das Wine 
müßte dann gerade autumnus heißen. 

Wunderbar iſt der Grund, welchen Landau Terri 
torien S. 61 für die Dreifelderwirthſchaft bei Tacitus 
anführt. Da dieſe hiſtoriſch ein Jahrtauſend lang (ſeit 
Karl d. Gr.) faſt unverändert beſtanden habe, fo müſſe 
man fie „ohne Zweifel“ auch noch ein anderes Jahr— 
tauſend rückwärts annehmen. — Es iſt wahr, daß die 


42) Thaer Landwirthſchaftliche Gewerbslehre § 226. 
13) Zimmerle Das deutſche Stammgutsſyſtem, 1857, S. 8. 


Dreifelderwirthſchaft, wo fie mit dem Dorfſyſteme, d. h. 
alſo mit dem Durcheinanderliegen der Grundſtücke ver- 
ſchiedener Beſitzer, verbunden iſt, alle Veränderungen 
ſehr erſchwert; allein ſeit Karl d. Gr. haben doch recht 
anſehnliche Veränderungen wirklich ſtattgefunden. Ich 
will nur an die landwirthſchaftlichen Gebäude erinnern: 
wo z. B. das Geſetzbuch der Allemannen, Kap. 92 ver⸗ 
ordnet, daß neugeborene Kinder, um für lebensfähig zu 
gelten, das Dach und die vier Wände des Hauſes müßten 
geſehen haben. Ebenſo nach einer Urkunde von 895 10) 
ein wohlgebautes Herrenhaus 12 Sol. werth war, eine 
Scheuer 5 Sol. Und ich wiederhole, die Dreifelderwirth⸗ 
ſchaft in Karls d. Gr. Zeit iſt ſo einfach, daß, wenn 
man ſie ſich noch viel einfacher denkt, viele Kapital⸗ 
und Arbeitsverwendungen wegdenkt, man nothwendig 
in das Gebiet eines ganz andern Ackerbauſyſtems ge— 
räth, nämlich der von Schwerz ſ. g. wilden, d. h. 
halbnomadiſchen Landwirthſchaft. 

Bis jetzt haben wir geſehen, daß die Annahme des 
Dreifelderſyſtems bei Tacitus Germanen eine völlig 
unbewieſene iſt. Sie iſt aber zugleich in hohem Grade 
unwahrſcheinlich. 


44) Anton Geſch. der deutſchen Landwirthſchaft I, S. 311. 
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Anderthalb Jahrhunderte vor Tacitus ſchildert Cä— 
ſar den germaniſchen Ackerbau in einer Rohheit, wie 
ſie nur in der erſten Zeit nach Verlaſſung des eigent⸗ 
lichen Nomadenlebens denkbar iſt 15). Hier wird ziem⸗ 
lich daſſelbe von den Sueven ausgeſagt, der „bei Weitem 
größten und kriegsluſtigſten Völkerſchaft unter allen 
Deutſchen“ (B. G. IV, 1), wie von den Deutſchen im 
Allgemeinen (VI, 22). Nur die Wier heißen huma- 
niores, wegen ihres häufigern Verkehrs mit Kaufleuten, 
ihrer Nachbarſchaft mit Gallien ꝛc. (IV, 3.) „Acker⸗ 
bau treiben ſie nicht (Minime omnes Germani agri- 
culturae student: VI, 29). Auch leben ſie nicht viel 
von Getreide, ſondern größtentheils von Milch und 
Vieh (lacte, caseo, carne: VI, 22), und find viel 
auf der Jagd. Abgeſondertes Privatgrundeigenthum iſt 
bei ihnen nicht; ſie dürfen auch nicht länger, als ein 
Jahr, auf derſelben Stelle angeſiedelt bleiben. Und 
Niemand hat einen beſtimmten Grundbeſitz oder eigene 
Gränzen; ſondern die Obrigkeiten und Fürſten weiſen 
je für ein Jahr den Stämmen und Verwandtſchaften, 
die ſich zuſammengethan haben, ſoviel Land an, wie 
und wo es ihnen gefällig iſt, und nöthigen ſie, im 
nächſten Jahre anderswohin zu ziehen“ (VI, 22). 

Iſt dieſe Schilderung für ihre Zeit richtig, ſo möchte 


5) Vgl. J. Grimm Geſch. der deutſchen Sprache 1, S. 16. 
G. L. Maurer Einleitung z. Geſch. der Markenverfaſſung x. S. 4. 
v. Vethmann- Hollweg Die Germanen vor der Völkerwanderung 
(1850). 
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ich es freilich nicht für ganz unmöglich erklären, daß 
die Germanen in einem Zeitraume von 150 Jahren 
aus einem ſolchen Zuſtande zur Dreifelderwirthſchaft 
hätten übergehen können. Es fehlt in dieſer Hinſicht 
an ſicheren Maßſtäben der Möglichkeit. Der breite 
und tiefgreifende Einfluß, welchen die Römer nicht 
allein vor, ſondern auch nach der Varusſchlacht in 
Deutſchland behaupteten 16), könnte die wirthſchaftliche 
Entwickelung unberechenbar gefördert haben. Es handelt 
ſich hier um eine allgemeinere Alternative. Soll man 
die große, vorzugsweiſe ſ. g. Völkerwanderung nur als 
einen von Außen her, durch Hunnen ꝛc. veranlaßten 
Rückfall zur alten Barbarei anſehen? Oder vielmehr 
als freie Entfaltung jenes bekannten halbnomadiſchen 
Wandertriebes, welchen die Germanen ſeit der Kimbern— 
zeit, mehr noch ſeit Arioviſt Roms wegen hatten unter- 
drücken müſſen, jetzt aber nach dem Sinken der römiſchen 
Macht wieder aufnehmen konnten? Im letztern Falle 
würden ſolche Fortſchritte zwiſchen Cäſar und Tacitus 
doch ſehr unwahrſcheinlich. y 
Der Grundgedanke aller kriegeriſchen Nomaden und 
Halbnomadenzüge, daß man lieber die Gefahren und 
Strapazen des Krieges erduldet, als die Mühen des 
feinern Anbaues, kehrt in jedem Menſchenalter dieſer 
Periode faſt ohne Veränderung bei den Quellenſchrift— 
ſtellern wieder. „Räubereien, die außerhalb der Gränzen 
jedes Stammes verübt worden, gelten durchaus nicht 
für ſchändlich; ja, man rühmt von ihnen, daß ſie zur 


16) Vgl. Tacit. Ann. XI, 16. XIII, 55 fg. 
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Uebung der Jugend und zur Verminderung der Trag- 
heit geſchehen. Dieß halten ſie für das Weſen männ⸗ 
licher Tugend, die Nachbaren aus ihrem Lande zu ver⸗ 
treiben.“ So Cäſar (B. G. VI, 23). Aehnlich Stra⸗ 
bon, der nach dem Schluſſe ſeines ſechſten Buches zu 
urtheilen vor dem Tode des Germanicus ſchrieb, alſo 
faſt 70 Jahre ſpäter, als Cäſar. „Gemeinſam iſt ihnen 
Allen die Leichtigkeit des Auswanderns, wegen der Ein⸗ 
fachheit ihrer Lebensweiſe und weil ſie keinen Ackerbau 
treiben, noch Schätze ſammeln, ſondern in Zelten wohnen, 
die nur die alltäglichſte Ausſtattung haben. Ihren Unter⸗ 
halt ziehen ſie meiſt von ihren Heerden, gerade wie die 
Nomaden, ſo daß ſie, dieſe nachahmend, ihren Haus⸗ 
rath auf Wagen laden und ſich mit ihren Heerden, 
wohin es beliebt, wenden“ (VII, 1). Aus einem Zeit⸗ 
punkte, der wieder mehr als ein halbes Jahrhundert 
ſpäter liegt, berichtet Tacitus: „die Germanen haben 
immer dieſelbe Urſache gehabt, nach Gallien überzu⸗ 
gehen, . . .. die Luft ihren Wohnſitz zu wechſeln, um 
nach Verlaſſung ihrer Sümpfe und Einöden dieſen über⸗ 
aus fruchtbaren Boden in Beſitz zu nehmen“ (Hist. 
IV, 73). Endlich ſchreibt derſelbe Tacitus aus ſeiner 
eigenen Zeit, alſo abermals 28 Jahre ſpäter: „und 
man kann ſie nicht ſo leicht überreden, ihr Land zu 
pflügen und die Jahreszeit abzuwarten, als Feinde her⸗ 
auszufordern und Wunden zu erwerben. Ja, es ſcheint 
ihnen faul und ungeſchickt, mit Schweiß zu erlangen, 
was man ſich durch Blut verſchaffen könnte“ (Germ. 14). 
Alles dieß auf das Furchtbarſte bethätigt durch die wohl⸗ 
verbürgte Geſchichte, daß im J. 59 n. Chr. das Volk 
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der Amſivarier auf feiner Wanderſchaft im Innern von 
Deutſchland kläglich zu Grunde ging (Tacit. Ann. 
XIII. 56). 

Soviel iſt jedenfalls ſicher, die meiſten Schriftſteller, 
welche bei Tacitus Dreifelderwirthſchaft annehmen, halten. 
die Angaben Cäſars damit für unvereinbar und fuchen 
ſie demgemäß zu entkräften. „Die 150 Jahre zwiſchen 
Cäſar und Tacitus reichen längſt nicht hin, um ein 
Nomadenvolk (?) zum Ackerbauvolke zu machen. Dazu 
gehören viele Jahrhunderte und ein eiſerner Drang von 
Nothwendigkeit“ 7). Entweder glaubt man deßhalb, daß 
Cäſar bei ſeiner Schilderung nur einen einzigen Stamm, 
die Sueven, und auch dieſe nur in außergewöhn— 
lichen Umſtänden vor Augen gehabt !8): obſchon er 
doch kriegeriſch oder friedlich mit ſehr vielen deutſchen. 
Stämmen verkehrt und ausdrücklich verſprochen hat 
(B. G. VI, 11), de Galliae Germaniaeque moribus. 
et quo differant hae nationes inter sese, proponere; 
auch anderswo (VI, 29) die Leſart omnes Germani 
im Ernſte nicht zu bezweifeln iſt. Oder es wird dem 
Cäſar wohl auch geradezu jede genauere Kenntniß 
der deutſchen Verhältniſſe abgeſprochen. „Noch jetzt 
gehen Tauſende über die heimathliche Flur, ohne die 
Geſetze ihrer Vertheilung zu ahnen; dem Fremdlinge, 
der nur kriegeriſch eindrang, war dieß kaum möglich“ 
(Landau). Wenn dieſer Fremdling nur kein Cäſar ge⸗ 
weſen wäre! 


47) Landau Territorien, S. 65. 
48) Landau S. 73; vgl. Waitz Deutſche Verfaſſungsgeſch. 1, S. 24. 


Wir fuchen deßhalb die zwiefache Frage zu beant- 
worten: konnte Cäſar in Bezug auf germaniſche 
Landwirthſchaft die Wahrheit wiſſen? wollte er 
die Wahrheit ſagen? 

Was zuvörderſt ſeine Kenntniß betrifft, ſo darf man 
ja nicht vergeſſen, wen man hier vor ſich hat, nämlich 
einen der größten Feldherrn aller Zeiten! Es wäre 
mehr als verwegen, es wäre tollkühn geweſen, hätte 
Cäſar gegen Deutſchland Krieg führen wollen, ohne 
die genaueſte Kunde aller militäriſch wichtigen Verhält⸗ 
niſſe daſelbſt. Eine einzige Niederlage z. B. auf dem 
rechten Ufer des Rheins wäre ſein Verderben geweſen. 
Gallien fo wenig gründlich unterworfen, daß der furcht— 
bare Aufſtand des Vercingetorix noch bevorſtand. In 
Rom der Sengct ſo entſchieden Cäſar feindlich und ſelbſt 
Pompejus bereits ſo mißtrauiſch und eiferſüchtig, daß 
man ihn von dort aus gewiß nicht unterſtützt hätte. 
Schon Arioviſt war aus Rom ſelber angedeutet worden, 
daß Cäſars Niederlage vielen römiſchen Großen er— 
wünſcht fein würde (B. G. I. 44). Nun gehört die 
Verfaffung der Landwirthſchaft und des Grundeigen⸗ 
thums, zumal bei rohen Völkern ohne Städteweſen 
und Soldatenſtand, ſicher zu denjenigen Seiten des 
Volkslebens, die für einen einbrechenden Feind beſon⸗ 
deres militäriſches Intereſſe haben. Von ihr hängt die 
Möglichkeit ab, ſein Heer ohne eigene Vorräthe durch 
Requiſition zu erhalten; ferner die Zahl und Seßhaftig⸗ 
keit der Bevölkerung. Bei Jägern oder Nomaden iſt 
jeder Mann nicht bloß im Nothfalle Krieger, ſondern 
auch durch ſeine ganze Lebensart kriegeriſch geübt; je 
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mehr fic) die Wirthſchaft von dieſer rohen Kulturſtufe 
entfernt, um ſo ſtärker freilich pflegt die Bevölkerung 
zu werden, aber um ſo kleiner auch die Quote derſelben, 
welche zu den Waffen greift. Von den Motiven, die 
Cäſar für die Grundeigenthumsverfaſſung der Germanen 
anführt, iſt nicht ſelten mit einem gewiſſen Spotte be⸗ 
merkt worden, daß ſie mehr in die Germanen hinein, 
als aus ihnen heraus gefragt zu ſein ſchienen (B. G. 
VI. 22: „damit ſie nicht, von beſtändiger Gewöhnung 
befangen, das Studium des Krieges mit dem Ackerbau 
vertauſchen; damit ſie nicht nach großen Landgütern 
ſtreben, und die Mächtigeren die Geringeren aus ihrem 
Beſitze vertreiben; damit ſie nicht, um Kälte und Hitze 
zu vermeiden, gar zu ſorgfältig bauen; damit keine 
Geldgier aufkomme, woraus dann Parteiung und Zwie⸗ 
tracht entſtehen; um das gemeine Volk in Ruhe zu 
halten, da Jeder nun ſein Vermögen mit dem der 
Mächtigſten ausgleichen ſieht“). Deſto trefflicher zeigen 
ſie die Anſicht des großen Feldherrn über die militä⸗ 
riſchen Vortheile, welche damit verbunden waren, gegen- 
über der Verweichlichung, dem Latifundienweſen und 
der ſocialen Parteizerriſſenheit des hochkultivirten Römer⸗ 
volkes. 

Das Bild von Land und Leuten, welches der Feld— 
herr braucht, um ſeine Kriegführung danach zu be— 
rechnen, iſt materiell ziemlich daſſelbe, wie es der wiſſen— 
ſchaftliche Geograph, Nationalökonom, Statiſtiker und 
politiſche Hiſtoriker gewinnen. Nur muß der Feldherr 
natürlich bereit fein, jeden Augenblick ſeine Unter⸗ 


ſuchungen praktiſch zu machen, wie man denn über— 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 5 
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haupt fein Thun die acuteſte Form der Staatskunſt 
nennen könnte. Aber es wäre ein großer Irrthum, 
dieſen augenblicklichen und praktiſchen Charakter mit 
Oberflächlichkeit zu verwechſeln. Bei Feldherren vom 
erſten Range iſt er oft mit der bewunderungswürdigſten 
Gründlichkeit verbunden. So hat z. B. der vor Kurzem 
erſchienene erſte nachträgliche Band von Wellingtons: 
Depeſchen gezeigt, wie der große militäriſche Genius 
ſelbſt ein Land von der Fremdartigkeit, Ausdehnung. 
und Mannichfaltigkeit Oftindiens in wenig Monaten. 
gründlicher und für alle Regierungszwecke weſentlicher 
kennen lernt, als gemeine Menſchen in einem ganzen 
Leben voll Studien oder Büreaugeſchäfte. So gern 
ich daher und ehrerbietig der Anſicht J. Grimms bei⸗ 
trete !“), daß auf Cäſars Bemerkungen über das alt⸗ 
deutſche Götterſyſtem (B. G. VI, 21) nicht viel zu. 
geben: ſo völlig unzweifelhaft iſt mir die Richtigkeit 
von Cäſars eigener Auffaſſung der Grundzüge * 
deutſcher Landwirthſchaft. 

Ob er aber die von ihm ſelbſt erkannte Wahrheit 
auch in ſeinem Buche redlich niederlegen wollte? Dak 
er zur Abfaſſung deſſelben von jenem hiſtoriſchen Kunſt⸗ 
triebe gedrängt worden ſei, welcher Thukydides beſtimmte, 
ſeinen Schatz für alle Zeiten, xrijuc é¢ cet (I, 22) 
zu ſchreiben, oder Herodo (I, prooem.), „die großen 
und bewundernswerthen Thaten, der Hellenen ſowohl— 
als der Barbaren, nicht ruhmlos untergehen“ zu laſſen, 
wird Niemand glauben. Alle Werke Cäſars dienen praf- 


10) Deutſche Mythologie, 2. Aufl., S. 92 fg. 


tiſchen Zwecken; daraus folgt aber noch nicht, daß die 
Commentarien vom galliſchen Kriege ein ſolches Partei— 
organ, wie die vom Bürgerkriege, ſein müſſen. Nach 
meinem Dafürhalten find die erſteren, mit leichter Ueber- 
arbeitung und wenig Einſchiebſeln, aus den Depeſchen 
zuſammengeſetzt?“), welche Cäſar, namentlich am Schluſſe 
jedes Feldzuges, an den römiſchen Senat gerichtet hatte?). 
Daß nun in ſolchen Depeſchen, bei der ſo vielſeitig drohen— 
den und bedroheten Stellung des Verfaſſers, jeder Satz 
buchſtäbliche Wahrheit enthalte, will ich nicht behaupten. 
So z. B., wenn Cäſar immer nur diejenigen Motive 
ſeiner Handlungen nennt, welche ihm und dem römiſchen 
Staate gemein waren (vgl. I, 7. 12), wenn er bald 
dem Senate (I, 33. 35) 22), bald dem Pompejus Artig⸗ 
keiten ſagt (VI, 1. VII, 6), wenn er durchweg die An⸗ 
griffsnatur und Grauſamkeit ſeiner Kriegführung nicht 
in ihr volles Licht treten läßt: ſo wird man das be— 


20) Contexui, ſagt der Verfaſſer des VIII. Buches in ſeiner 
Vorrede an Balbus. 

21) Vgl. B. G. II, 35. IV, 38. VII, 90. B. Civ. I, 1. Aehn⸗ 
liche Depeſchen empfing der Oberfeldherr von ſeinen Legaten: B. 
G. V, II. 40. 45. 47 ff. Wie viel damals bei der Armee ge- 
ſchrieben wurde, erhellt u. A. aus der Erwähnung eines eigenen 
Archivs derſelben (Y, 47). Dieſe Entſtehungsart der Commen⸗ 
tarien aus amtlichen Depeſchen erklärt nicht bloß, warum ſie mit 
Buch VII. vor dem Schluſſe des Krieges plötzlich abbrechen, ſon— 
dern auch ihre vornehmſten ſonſtigen Eigenthümlichkeiten: ſo z. B. 
die geringe Ueberſichtlichkeit im Ganzen bei der wundervollſten 
Klarheit im Einzelnen. 

22) In der Wirklichkeit iſt doch kaum zu glauben, daß ſich 
Cäſar (bei ſeinem Plane!) den auswärtigen Mächten immer nur 
als Organ des Senates vorgeſtellt haben ſollte. 

5 * 


== "eo — 


greiflich finden. Jedenfalls aber müſſen ſeine Abwei⸗ 
chungen von der Wahrheit im Vergleich mit den meiſten 
anderen großen Feldherren ſehr unbedeutend genannt 
werden (ogl. z. B. VII, 28), und wo ihn kein ganz 
beſtimmter praktiſcher Zweck davon abführte, iſt er der 
Wahrheit immer treu geblieben. Er unterſcheidet ſich 
in dieſem Stücke z. B. von Napoleon ſehr vortheilhaft. 
Ich erinnere nur an die großartige Uneigennützigkeit, 
womit er die Verdienſte ſeiner Legaten anerkennt (II, 20. 
V, 58), womit er ſeine Siege regelmäßig mehr durch 
die Tapferkeit der Soldaten und die Fehler des Feindes, 
als durch ſein eigenes Verdienſt zu gewinnen ſcheint. 
Wie wenig ſucht er das Mißlingen des britiſchen Feld⸗ 
zuges zu verſchleiern! Wie unbefangen erzählt er im 
VII. Buche, daß ſeine meiſten Siege damals von Ger⸗ 
manen entſchieden wurden! Ein beſonders glänzender 
Beweis ſeiner Wahrheitsliebe iſt VII, 77, wo er eine 
Rede des Feindes „wegen ihrer eigenthümlichen und 
verruchten Grauſamkeit“ anführt, ſie aber doch in einem 
Tone halten läßt, der heutzutage wohl Jedem als der 
rührende Ton verzweifelter Vaterlandsliebe ehrwürdig 
erſcheinen wird. — In der That, was ein ſolcher Mann 
vom Ackerbau der Germanen ſagt, wo die Wahrheits⸗ 
verleugnung ſo gar keinen denkbaren Zweck hätte, das 
verdient mit großem Vertrauen aufgenommen zu werden. 

Mit wie ſchwachen Einzelgründen man die Schil⸗ 
derung Cäſars wohl beſtritten hat, davon nur drei 
Proben. E. M. Arndt :s) erklärt einen „ſo dummen, 


25) Schmidts Zeitſchr. für allg. Geſchichte III, S. 234 ff. 
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ſchlechten, tollen Ackerbau, wie Cäſar ihn malt“, nur 
in ſo warmen und fruchtbaren Ländern, wie am Nil 
oder am untern Miſſiſſippi, für möglich. Aber Sibi⸗ 
rien, wie wir oben geſehen haben?! Anderswo meint 
er, die großen Heere der Deutſchen ließen auf eine Be— 
völkerung von 800 —1000 Menſchen pro Q. Meile 
ſchließen, während die von Cäſar geſchilderte Landwirth⸗ 
ſchaft kaum 3—400 hätte ernähren können. Um die 
Haltbarkeit dieſes Zahlengrundes zu prüfen, erinnere 
ich an die Ergebniſſe des Doomsdaybook, wonach Eng⸗ 
land gegen Schluß des 11. Jahrh. auf 2400 Q. Meilen 
höchſtens 2 Millionen Einwohner zählte 24), alſo 833 
pro Q. Meile. Und Deutſchland ſoll ſchon 1100 Jahre 
vorher dichter bevölkert geweſen ſein? Ebenſo auffällig 
iſt es, Cäſars Schilderung von Zuſtänden völlig zu 
verwerfen, und gleichwohl deſſelben Cäſars Zifferan⸗ 
gaben von der Stärke des Feindes für ganz zuverläſſig 
zu halten. Die letzteren waren für ihn doch in der 
Regel 25) ſchwerer genau zu ermitteln, und die Eitel⸗ 
keit des Siegers, die bei jenen gar nicht ins Spiel 
kam, hätte hier viel eher zu Uebertreibungen reizen 
können 6). — Landau nimmt beſondern Anſtoß daran, 


21) Vgl. Turner History of the Anglo-Saxons III, p. 258. 

25) Abgeſehen von Fällen, wie B. G. I. 29, die nur Ausnahme 
fein konnten. a 5 

26) Auch Zacher (Erſch und Grubers Eueyklopädie, Art. Ger- 
manien, S. 337) bezweifelt die Richtigkeit von Cäſars Zahlan⸗ 
gaben nicht. Freilich wird aber, je roher ein Volk iſt, mit einem 
deſto kleinern Multiplicator aus ſeiner Heeresſtärke auf ſeine Ge- 
ſammtpopulation geſchloſſen werden können. Die Stellen des 
Tacitus: habitus corporum, quanquam in tanto hominum 
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wie man bei dem von Cäſar beſchriebenen Wechſel die 
Scheuern, Ställe ꝛc. ſo raſch hätte umbauen können; 
„denn im Winter mußte das Vieh doch unter Dach 
ſein“ 27). Aber auch hier ſetzt er die Bedürfniſſe einer 
viel zu hohen Kulturſtufe voraus, um das Vorhanden⸗ 
ſein derſelben hohen Kultur damit zu beweiſen. Ich 

erinnere nur an die Viehwirthſchaft der ungariſchen 

Pußten, wie ſie bis gegen Schluß des vorigen Jahr⸗ 
hunderts fortdauerte. Pferde, Rinder und Schafe hatten 

hier während des Winters keinen andern Schutz, als 
eine unbedeckte Einzäunung gegen Sturm und Wölfe, 
höchſtens noch einen Nothſtall daneben für die zarten 
Fohlen, Kälber und Lämmer. Oft genug aber mußten 
ſie, anſtatt des Zaunes, mit natürlichen Sandhügeln 
vorlieb nehmen 28). Was Deutſchland ſelber angeht, fo 

liefern Rechtsquellen des ſpäteſten Mittelalters indirect 
einen merkwürdigen Beleg zu der Schilderung Cäſars, 

indem fie die Gebäude noch zur fahrenden Habe rech- 
nen), — Vor Kurzem hat Zimmerle 0) gegen 


numero, idem omnibus (Germ. 4), und paueissima in Am 
numerosa gente adulteria (Germ. 19) find augenſcheinlich nur 
beſtimmt, die relative Bedeutſamkeit der jeweilig erwähnten That⸗ 
ſache zu heben; für die abſolute Volkszahl, ob Deutſchland in 
jener Zeit nur 2 oder 40 Millionen Einwohner gehabt hat, läßt 
ſich gar nichts daraus folgern. 

27) Territorien, S. 65 ff. 

28) Heintl Landwirthſchaft des öſterreichiſchen Kaiſerthums I, 
S. 275 ff. 390 ff. 504 ff. 

20) In den Rechtsquellen iſt natürlich nur die juriſtiſche, nicht 

die factiſche Beweglichkeit gemeint; es würde aber die erſtere voll⸗ 
kommen unerklärbar ſein, wenn man nicht wenigſtens in der Ent⸗ 
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Cäſar beſonders zwei Punkte geltend gemacht. Einmal 
die große Aehnlichkeit desjenigen, was IV, 1 als ſue— 
viſche Eigenthümlichkeit geſchildert wird, mit dem⸗ 
jenigen, was VI, 22 ff. von den Germanen überhaupt 
vorkommt. Ich glaube, dieß Bedenken hebt ſich voll- 
ſtändig, wenn meine Hypotheſe von der Zuſammen— 
ſetzung der Commentarii aus Cäſars amtlichen Be⸗ 
richten zuläſſig iſt. Cäſar wußte dann eben von den 
Germanen mehr, da er das VI., als da er das IV. 
Buch ſchrieb. Ferner, meint Zimmerle, widerlege ſich 
die Behauptung, es ſei ſueviſche (IV, 3) und über⸗ 
haupt germaniſche (VI, 23) Sitte, das Gränzland zur 
Wüſte zu machen, durch VI, 10: wo ein Wald als 
Gränzgebiet zwiſchen Cheruskern und Sueven erſcheint. 
Als wenn nicht ein Wald in militäriſcher Hinſicht den⸗ 
ſelben Gränzdienſt leiſtete, wie verwüſtete Aecker! 


ſtehungszeit dieſes Begriffes auch die letztere als Regel annehmen 
wollte. Von dem Rechtsſprüchworte: „Was die Fackel verzehrt, 
iſt Fahrniß“, gilt daſſelbe, wie von allen Rechtsſprüchwörtern. 
Dieſe Volksjurisprudenz verhält ſich zum wirklich beſtehenden Recht, 
wie die Volksanekdote über große Männer zu deren wirklicher 
Geſchichte: die Hauptſache wird ſehr treffend hervorgehoben, jedoch 
outrirt, die Nebenſachen, Ausnahmen von der Regel ꝛc. ganz 
überſehen. 
30) Das deutſche Stammgutsſyſtem, S. 5 fg. 


4. 

Wir prüfen ſchließlich, ob ſich die Vorſtellung einer 
Dreifelderwirthſchaft mit den übrigen, unzweifelhaften 
Zügen des Gemäldes verträgt, welches Tacitus vom 
deutſchen Volksleben entworfen hat. 

Die Nahrung der Germanen wird von Tacitus noch 
beinah ebenſo geſchildert, wie von Cäſar: „Wildes Obſt, 
friſches Wildpret oder geronnene Milch.“ (Germ. 23; 
vgl. Caesar B. G. IV, 1. VI, 22.) Wollte man die 
vorhergehenden Worte des Tacitus: „Als Getränk eine 
Flüſſigkeit aus Gerſte oder Korn, zu einer gewiſſen 
Aehnlichkeit mit Wein gegohren“ mit hereinziehen, dann. 
aber das ganze Kapitel nur aus ſich ſelbſt erklären, 
ſo könnte man zu der Meinung kommen, als wenn die 
Germanen Getreide (Gerſte und Weizen) bloß zum 
Zwecke der Bierbrauerei produeirt hätten. Glücklicher 
Weiſe hilft Plinius hier weiter: „Hafer, .. da 
die Völker Deutſchlands ihn ſäen, und von keinem 
andern Brei leben.“ (H. N. XVIII, 44, 1). Alſo 
eine Landwirthſchaft, die etwas Hafer als Speiſekorn, 
eine geringe Quantität Weizen und Gerſte zum Luxus⸗ 
verbrauche producirt, hauptſächlich aber ſich auf Vieh⸗ 
zucht legt. „Dieß ſind ihre einzigen und liebſten Schätze.“ 
(Tacit. Germ. 5.) Wie zu erwarten, mit dem Grund⸗ 
ſatze aller niedrigkultivirten Völker, daß viel ſchlecht 
gehaltenes Vieh beſſer iſt, als wenig gut gehaltenes 3). 
„Sie bemeiſtern ſich einer großen Zahl Viehes, wonach 

31) Luden wußte dies nicht und bezweifelte deßhalb die Stelle 
des Tacitus (Geſch. des deutſchen Volkes I, S. 447). 
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die Barbaren am begierigſten ſind“, (Caes. B. G. 
VI, 35;) oder wie Tacitus emphatiſch ſagt: numero 
gaudent. (Germ. 5.) Vgl. Caes. B. G. IV, 2. 
Dieß Verhältniß zwiſchen Getreide- und 
Fleiſchproduction, wie es die Landwirthſchaft der 
älteſten Deutſchen charakteriſirt, iſt nun gerade das um⸗ 
gekehrte von demjenigen, was im Dreifelderſyſteme 
üblich. Welchen überwiegenden Accent das letztere auf 
Getreidebau legt, iſt bekannt genug: es führt ja eben 
daher bei ſo vielen Agronomen vorzugsweiſe den Namen 
Körnerwirthſchaft. Dagegen ſteht ſeine Fleiſchproduction 
ſehr zurück. Bekanntlich haben in neuerer Zeit die 
meiſten Länder nur in demſelben Verhältniß ihre Vieh⸗ 
zucht geſteigert, wie ſie vom Dreifelderſyſteme abge⸗ 
gangen ſind. Und auf der andern Seite pflegen auch 
die halbnomadiſchen „wilden“ Ackerbauſyſteme, die an 
Kornbau natürlich ſelbſt mit einer rohen Dreifelder⸗ 
wirthſchaft nicht verglichen werden können, ihr an Vieh⸗ 
zucht überlegen zu ſein. Wenn man jene verläßt, um 
zu dieſer überzugehen, ſo vermindert ſich offenbar der 
Umfang der Weide in demſelben Verhältniſſe, wie ſich 
der des Ackers vergrößert. Und die Weide muß ſich 
zugleich verſchlechtern, weil nun erſt der Name „ewige 
Weide“ für den größten Theil derſelben paſſend wird. 
Früher war doch immer von Zeit zu Zeit ein Umbrechen 
erfolgt; und es iſt bekannt, wie ſehr der nachherige 
Graswuchs durch eine ſolche Verjüngung befördert 
wird 2). Da man nun regelmäßig nur wegen zu— 
32) Eine Wieſe, die niemals Erſatz durch Bewäſſerung oder 
Düngung bekommt, muß von Jahr zu Jahr geringere Ernten 
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nehmender Bevölkerung von der wilden Wirthſchaft zum 
Dreifelderſyſteme fortſchreitet, ſo leuchtet ein, wie ſehr 
viel ſchlechter die Mehrzahl des Volkes dann mit Vieh⸗ 
producten verſorgt werden muß. Erſt eine recht hohe 
Kulturſtufe kann in dieſer Hinſicht pro Kopf der Be⸗ 
völkerung wieder ebenſo viel bieten, wie die rohen 
Zeiten vor Einführung der Dreifelderwirthſchaft bereits 
gehabt hatten. Ich erinnere nur an die winzig kleinen 
Viehſtände, wie ſie wohl auf Bauergütern im 9. Jahr⸗ 
hundert vorkommen; fo z. B. auf 2 Manſen und 3 Hufen 
Acker nebſt 16 Zuber Wieſenwachs: 2 Pferde, 4 l 
2 Kühe, 2 Schweine, 20 Schafe s). 

Wer heutzutage von Dreifelderwirthſchaft ſpricht, 
der verbindet gewöhnlich damit die Vorſtellung von 
einem bedeutenden Uebergewichte des Winterfeldes 
über das Sommerfeld. Cin nothwendiger und all 
gemeiner Charakterzug ift das freilich nicht. Selbſt im 
europäiſchen Rußland überwiegt das Sommergetreide 
an Ausſaat, wie an Ertrag: jene z. B. 188% 20½ . 
Mill. Tſchetwert Winterkorn, 30¼ Mill. Sommerkorn; 
dieſer 1840 54½ Mill. Winterkorn, 128 ½ Mill. 
Sommerkorn 34). In vielen Gegenden Sibiriens hat 
das Sommerfeld einen ſechsmal ſo großen Umfang, wie 
das Winterfeld. Ja, die Baſchkiren treiben ſogar bloß 
Sommerfeldwirthſchaft: die Bauern pachten das Land 


liefern, und erreicht ſchließlich den Beharrungszuſtand mit un⸗ 
gefähr des anfänglichen Ertrages. Vgl. v. Thünen Iſolirter 
Staat 1, S. 80. 
35) Anton Geſch. der deutſchen Landwirthſchaft 1, S. 419 fg. 
34) v. Reden Das Kaiſerreich Rußland, S. 95. 


von der Krone für je einen Sommer, freilich in höchſt 
roher Weiſe, daß ſie ganz von der jeweiligen Ernte 
abhängig ſind, nach ſchlechten Jahren weder Vieh noch 
Saatkorn zuzuſetzen haben und fic) furchtbar ver 
ſchulden ). Solche Zuſtände können ſchon von der 
bloßen Rauhheit des Klimas bedingt ſein, welches die 
Winterſaat allzu ſehr gefährdet; ebenſo gut aber rühren 
ſie her von einer niedern Entwicklungsſtufe der Volks⸗ 
wirthſchaft. Die herbſtliche Beſtellung und Saat iſt 
nicht bloß ein feinerer Plan, ſondern auch ein viel 
längerer Kapitalvorſchuß, als wenn man damit bis 
zum Frühlinge wartet; freilich in der Regel mit den 
günſtigen Folgen der intenſivern Bewirthſchaftung, 
größere und ſichere Ernte, aber doch ein Vorſchuß, wozu 
ſehr arme und rohe Wirthe gänzlich außer Stande fein 
können. So gehört auch für die Winterſaat eine ver- 
hältnißmäßig gründlichere Beſtellung, welche das Korn 
nicht bloß gegen Dürre und Näſſe, ſondern auch gegen 
Kälte einigermaßen ſchützt. Es iſt aber hinlänglich be- 
kannt und leicht zu erklären, daß bei roher Landwirth⸗ 
ſchaft immer nur ſehr oberflächlich geackert wird, gar 
keine Entwäſſerungsanſtalten vorhanden ſind ꝛc.; daher 
ſo manche Gegenden, auch ohne wirkliche Veränderung 
des Klimas, bei ſteigender Kultur für die Winterſaat 
geſchickt werden, die es früher nicht geweſen waren. — 
Ich bezweifle nun durchaus nicht, daß auch in der 
germaniſchen Landwirthſchaft das Sommerfeld, wo nicht 
ausſchließlich, doch zum Mindeſten vorgeherrſcht hat. 


35) v. Haxthauſen Studien über Rußland II, S 29. 252. 
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Zwar der Grund, welchen man oft hierfür angezogen 
findet, bewieſe eher das Gegentheil, wenn er hier 
überhaupt anwendbar wäre. Plinius erzählt: (H. N. 
XVIII, 49, 4) in Treverico agro .... quum hieme 
praegelida captae segetes essent, reseverunt resar- 
rientes campos mense Martio, uberrimasque messes 
habuerunt. Das iſt ſchwerlich ein erſter Verſuch der 
Winterſaat, der geſcheitert wäre und nun für lange 
Zeit abgeſchreckt hätte; ſondern vielmehr ein ungewöhn⸗ 
liches Ereigniß, welches der, bereits üblichen, Winter⸗ 
ſaat zuſtieß und zu einer neuen Erfindung Anlaß gab; 
denn Plinius erwähnt das Ganze bei Gelegenheit der 
Vortheile des inarare 36). Aber der Schauplatz iſt 
auch nicht das Germanien des Tacitus, ſondern eine, 
ſeit mehr als hundert Jahren kultivirte, römiſche Gränz⸗ 
provinz! Dagegen prüfe man nur die obenerwähnten 
landwirthſchaftlichen Productionszweige. Vom Hafer 
brauche ich nicht zu reden. Die Gerſte könnte allen⸗ 
falls Wintergerſte geweſen ſein; da ſolche aber ſehr 
empfindlich gegen die Kälte iſt, auch ſehr guten Boden 
verlangt, und nach einer bekannten Sage nicht wohl zur 
Bierbrauerei ſich eignet, ſo iſt unter dem hordeum der 
römiſchen Berichte doch viel wahrſcheinlicher Sommer⸗ 
gerſte zu verſtehen. Das frumentum des Tacitus 
(Germ. 23) deutet man gewöhnlich auf Weizen, da 
jeder Schriftſteller den allgemeinen Ausdruck „Korn“, 
wenn er ihn auf eine beſtimmte Kornart anwendet, nur 
von dem in ſeiner Umgebung vorherrſchenden Speiſe⸗ 


36) Unterpflügen: vgl. Cato R. R. 37. Columella R. R. II, 5. 
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korn brauchen werde. Als wahrſcheinlich gebe ich dieß 
zu, obſchon es doch immer denkbar wäre, daß Tacitus 
das Speiſekorn der Deutſchen, alſo Hafer, gemeint 
hätte. Aber auch im entgegengeſetzten Falle mag ich 
lieber an das fj. g. Einkorn (triticum monococcum), 
als an den gewöhnlichen Weizen denken 7). Einkorn 
iſt in Rückſicht des Bodens viel genügſamer, Krank— 
heiten weniger ausgeſetzt, und ſteht inſofern zwiſchen 
Sommer⸗ und Wintergetreide gleichſam in der Mitte, 
als es noch um Weihnachten, ja ſelbſt im Februar mit 
gutem Erfolge geſäet werden kann. — Nach alle Dieſem 
iſt es mindeſtens zweifelhaft, ob die Germanen über⸗ 
haupt Wintergetreide gebaut haben, und höchſt unwahr- 
ſcheinlich, daß ſie es in bedeutender Maſſe gethan. 
Ein dritter wichtiger Unterſchied der altgermaniſchen 
Landwirthſchaft vom Dreifelderſyſteme liegt in den 
Worten des Tacitus: (Germ. 26) nec ..... prata 
separent. Obgleich alſo der Graswuchs der Deutſchen 
berühmt war, (quid laudatius Germaniae pabulis? 
Plin. H. N. XVII, 3.) achteten ſie doch ihre Wieſen 
nicht hoch genug, um ſie als Privateigenthum zu be— 
handeln s). Mun find aber die Wieſen recht eigentlich 
der Schwerpunkt des Dreifelderſyſtems. „Das Wohl 
und Wehe dieſer Bewirthſchaftungsart beruhet einzig 
auf ihnen“, (Schwerz) weil die Durchwinterung des 
Viehes und die Benutzung des Strohes zu anderen, 


37) Vgl. Langethal Geſchichte der deutſchen Landwirthſchaft I, 
S. 38. / 

38) Zur Erklärung des Wortes separent vgl. Tacit. Hist. IV, 46, 
und den allgemeinen Gedanken der Feldgemeinſchaft. 
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als Futterzwecken von dem Heuvorrathe abhängt. Daher 
der ungemein hohe Preis, den im ſpätern Mittelalter, 
ſowie überhaupt in jeder wirklichen Dreifelderwirthſchaft 
die Wieſen, verglichen mit Kornfeldern, behaupten. 
Uebrigens laſſen ſich aus dieſer Geringſchätzung der 
Wieſen, folglich der Heuwerbung, intereſſante Schlüſſe 
auch darauf ziehen, wie die Aufſtallung und Durch⸗ 
winterung des Viehes bei den Germanen beſchaffen 
waren. Schwerlich viel beſſer, als bei den Baſchkiren, 
welche nach Pallas zu träge ſind, um Heuvorräthe zu 
ſammeln, und ihr Vieh deßhalb während des Winters 
mühſam zwiſchen Eis und Schnee fein Futter ſelbſt 
fuchen laſſen “). 

Faſſen wir Alles mene jo wird die Vermuthung 
nicht unberechtigt fein, daß fich die urgermaniſche Land⸗ 
wirthſchaft zum Dreifelderſyſteme der karolingiſchen Zeit 
ungefähr ſo verhalten habe, wie die urhelleniſche in 
der Bildungszeit der Herakles-Augeiasmythe 40) zu der⸗ 
jenigen, welche Homer und Heſiod kannten. Homer, 
welcher nicht bloß Düngung, (Odyſſ. XVII, 297 ff.) 
ſondern auch dreimalige Pflügung des Brachfeldes er⸗ 
wähnt, (Il. XVIII, 541 ff. Odyſſ. V, 127;) Heſiod 
mit ſeiner deutlichen Schilderung des Dreifelderſyſtems. 
(Tage und Werke 383 ff. 445 ff. 460 ff.) Tacitus ſelbſt 


30) Pallas Reiſe durch Sibirien, II, S. 78 fg. 

40) Wie unbegreiflich den Zeitgenoſſen höherer Kulturſtufen eine 
Landwirthſchaft ſein muß, welche den Miſt der Thiere als Unrath 
nur los zu werden ſucht, erhellt am beſten daraus, daß ſpätere 
pragmatiſirende Schriftſteller gerade umgekehrt den Herakles und 
Augeias zu Erfindern der Düngung ſtempelten (Plin. H. N. XVII, 6). 
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erklärt den Ackerbau der Aeſtyer (Letten-Preußen ?) für 
höher kultivirt, als den germaniſchen. „Korn und ſonſtige 
Früchte bauen ſie mit mehr Geduld, als die gewöhnliche 
Trägheit der Germanen erwarten läßt.“ (Germ. 45.) 
Freilich hatte der Bernſteinhandel früh begonnen, die 
Volkswirthſchaft der Oſtſeeküſte zu entwickeln: und es 
war vielleicht hier, daß ſchon Pytheas von Maſſilien, 
der Zeitgenoß Alexanders d. Gr., die anſehnlichen Korn⸗ 
ſcheuern fand, deren Strabon gedenkt. (IV, 5 extr.) 
Wer wird aber den Aeſtyern eine intenſivere Landwirth⸗ 
ſchaft zutrauen, als das Dreifelderſyſtem? Und doch 
ſollen ſie in dieſem Punkte über den Deutſchen geſtanden 
haben! Auch die ſonſtigen Züge, die Tacitus zur 
Charakteriſtik der germaniſchen Volkswirthſchaft bei⸗ 
bringt, kann ich mit der Kulturſtufe des Dreifelderſyſtems. 
nicht reimen. So z. B., daß fie, mit Ausnahme des 
Gränzverkehrs, noch gar kein Geld brauchten; daß ſilberne 
Geräthe bei ihnen nicht höher geſchätzt wurden, als. 
thönerne, (Germ. 5;) daß ſie während des Winters 
in unterirdiſchen, miſtbedeckten Gruben wohnten, (Germ. 
16; vgl. Plin. H. N. XIX, 23) daß nur die Reichften 
noch andere Kleider beſaßen, als ein mit einer Schnalle 
oder einem Dorn zugeheftetes sagum, (Germ. 175 4) 
daß Kapitalzinſen gänzlich unbekannt waren. (Germ. 26.) 

Wir ſchließen mit dem Gemälde, welches Horaz 
in ergreifender Naturwahrheit und Schöne von der 


40 Vgl. ausdrücklich noch Germ. 20: in omni domo nudi, und 
Caes. B. G. VI, 21: pellibus aut parvis rhenonum tegimentis utun- 
tur, magna corporis parte nuda. Dazwiſchen Seneca De ira I, 11. 
De provid. 4. 


Land⸗ und Volkswirthſchaft der Geten ſeiner Zeit aut 
e hat: Carm. III, 24, 11 ff. nh 
1... rigidi Getae 
Immetata quibus iugera liberas 
Fruges et Cererem ferunt, 
Nec cultura placet longior- annua, 
Defunctumque laboribus 
Aequali recreat sorte vicarius. 
Illic matre carentibus 
Privignis mulier temperat innocens; 
Nec dotata regit virum 
Coniux, nec nitido fidit adultero: 
Dos est magna parentium 
Virtus, et metuens alterius viri 
Certo foedere castitas, 
Et peccare nefas, aut pretium emori. 


Im böchſten Grade wäre es der Mühe werth, den 
Quellen dieſer ſchönen Verſe nachzuforſchen. Ob die 
Geten mit den ſpäter ſ. g. Gothen identiſch ſind, mögen 
Kundige entſcheiden !?). Jedenfalls erinnert die zweite 
Hälfte ebenſo merkwürdig an Tacit. Germ. 18. 19, wie 
die erſte an Caes. B. G. IV, I. VI, 22. Es wird 
dadurch eine Brücke von dem einen großen Hiſtoriker 
zum andern geſchlagen, und ich kann mir auch das 
Landbaukapitel des Tacitus (Germ. 26) nicht beſſer 
auslegen, als in Uebereinſtimmung mit dieſem Gedichte. 


42) J. Grimm Geſchichte der deutſchen Sprache cr S. 178 ff. 
II, S. 730. Schon früher in der Schrift über Jornandes: ieee 
der Berliner Akademie, 1846. 
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Wie ſämmtliche Cameraldisciplinen, wie Landwirth⸗ 
ſchaftslehre, Bergbaukunde, Technologie, Handelskunde, 
ſo iſt auch die Forſtwirthſchaftslehre weder eine einfache, 
noch eine reine Wiſſenſchaft. Sie beſteht vielmehr zur 
einen Hälfte aus naturwiſſenſchaftlichen, zur andern 
Hälfte aus nationalökonomiſchen Lehnſätzen, die zu einem 
beſtimmten praktiſchen Zwecke, nämlich zur nachhaltig 
vortheilhafteſten Benutzung der Forſten, verbunden ſind. 
Alles z. B. was die Bodenkräfte und Vegetations- 
bedingungen des Waldes angeht, oder die verſchiedene 
Natur und Brauchbarkeit der verſchiedenen Baumarten, 
überhaupt die unmittelbare Production der Forſten, ge⸗ 
hört zur Naturwiſſenſchaft; was hingegen den Preis 
der Waldproducte betrifft, die Verhältniſſe des Rein⸗ 
ertrages zu den Productionskoſten, namentlich auch zu 
der Grundrente, dem Kapitalzinſe und Arbeitslohne, 
die Stellung des Forſtwirthes zu anderen Menſchen, 
zum Staate und Volke im Allgemeinen, mit einem 
Worte, die Vertheilung, Verzehrung und ſomit auch 
die nachhaltige Wiedererzeugung der Producte: alles 
dieß ſind Lehnſätze aus der Nationalökonomik. 


; ip 
Saft in jeder Beziehung können die Land- und Forſt⸗ 
wirthſchaft als Schweſtern bezeichnet werden. Nun 


giebt es in der ganzen nationalökonomiſchen Lehre von 
6 * 


der Landwirthſchaft wohl keinen Punkt, der ein größeres, 
fundamentaleres Intereſſe hätte, als die Frage nach 
der Intenſität der Bewirthſchaftung. Zu jeder 
Landwirthſchaft iſt eine gewiſſe Verwendung von Kapital 
und Arbeit auf Grundſtücke erforderlich. Wenn kein an⸗ 
deres Kapital, ſo doch Saatkorn, Ackergeräthe, Düngungs⸗ 
mittel, Vieh u. ſ. w. Die Feldſyſteme unterſcheiden 
ſich nationalökonomiſch beſonders dadurch von einander, 
daß ſie auf eine gleiche Bodenfläche entweder mehr oder 
weniger Kapital und Arbeit verwenden. Und zwar 
nennt man bekanntlich diejenigen Wirthſchaften, die viel 
Land mit wenig Arbeit und Kapital beſtellen, extenſive; 
diejenigen, die wenig Land mit viel Kapital und Arbeit 
ſchwängern, intenſive. Wie die letzteren in allen reichen, 
dichtbevölkerten und hochkultivirten Gegenden vorherr— 
ſchen, ſo die erſteren in allen armen, dünnbevölkerten 
und niedrigkultivirten Gegenden. Es iſt noch gar nicht 
lange her, daß man extenſive Wirthſchaft und ſchlechte 
Wirthſchaft als gleichbedeutend anſah. Ebeling z. B., 
der mit Recht berühmte Verfaſſer der Erdbeſchreibung 
von Nordamerika, verfehlt doch faſt bei keinem dortigen 
Staate, über die Ungeſchicklichkeit des Ackerbaues zu 
klagen. Er rechnet dahin das ungründliche Pflügen 
und Eggen, den Mangel des Fruchtwechſels, der eifrigen 
Düngung und Aehnliches mehr. Die Nationalökonomik 
ijt aber ſeitdem, zumal durch die Verdienſte von Thü— 
nens), zu der Einſicht gelangt, daß die Landwirthſchaft 


) v. Thünen Der iſolirte Staat in Bezug auf Landwirthſchaft 
und Nationalökonomie, Bd. I, 1826. 


nur da mit Vortheil intenſiv getrieben werden kann, 
wo die Preiſe der Bodenproducte hoch ſtehen, wo alſo 
die Bevölkerung zahlreich und wohlhabend, der Markt 
nahe, überhaupt die volkswirthſchaftliche Kultur bedeu— 
tend iſt. Hier pflegt der Boden theuer, Kapitalien 
und Arbeiten wohlfeil zu fein; auf den niederen Kultur— 
ſtüfen verhält es ſich gerade umgekehrt: die haben an 
Kapitalien und Arbeitern Mangel, während der Boden 
im Ueberfluſſe vorhanden iſt. Man muß daher in 
jedem Falle hauszuhalten wiſſen, dort am Boden, hier 
an Kapital und Arbeit zu ſparen ſuchen, und die je— 
weilig wohlfeileren Factoren der landwirthſchaftlichen 
Production ſo viel wie möglich ausbeuten. 

Ich habe nun meinesortes die von Thünen behan⸗ 
delten Naturgeſetze in der Richtung weiter entwickelt, 
daß ich die ſocialen und geſetzgeberiſchen Ver— 
hältniſſe des Ackerbaues durch Zurückführung darauf zu 
erklären verſucht ?). Jedes wirklich praktiſche Syſtem der 
Ackergeſetzgebung ijt auf einen gewiſſen Grad von Inten- 
ſität der Landwirthſchaft berechnet, und wo dieſer ſtatt— 
findet, nützlich, ja nothwendig. Wollte man es aber ein— 
führen, ehe die Landwirthſchaft den gehörigen Grad von 
Intenſität erreicht hat und erreichen kann, ſo würde es 
vorzeitig ſein; wollte man es länger beibehalten, als die 
entſprechende Intenſität fortdauert, ſo würde es den 
Schaden aller veralteten Einrichtungen ſtiften. Und es 
iſt ſchwer zu ſagen, ob jener alte Prokruſtes die kleinen 


2) S. meine Ideen zur Politik und Statiſtik der Ackerbau⸗ i 
ſyſteme in Rau und Hanſſen Archiv der politiſchen Oekonomie, 
Neue Folge. III und IV. 
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Reiſenden, welche im langen Bette ausgereckt wurden, 
mehr beſchädigt hat, oder die großen Reiſenden, welche 
er auf dem kurzen Bette amputirte! — So z. B. ſind 
die Frohnden und die unbeſtimmten, meiſt aliquoten 
Naturalabgaben auf jeder höhern Kulturſtufe die für 
den Berechtigten mindeſt nützliche, für den Verpflichteten 
ſchädlichſte Form, unter welcher Steuern, Pachtſchillinge 
u. ſ. w. gezahlt werden können; auf den niederen 
Kulturſtufen aber iſt gerade dieſe Form die für alle 
Theile bequemſte. So bilden die Feldgemeinſchaft, 
Weideſervituten, Gemeinweiden ꝛc. für unſere heutigen 
deutſchen Landwirthe das größte Hinderniß, ihrem Boden 
viel abzugewinnen; bei dem extenſiven Ackerbau hingegen, 
wie er u. A. im Mittelalter nöthig und allein möglich 
war, machten ſich dergleichen Inſtitute wie von ſelbſt, 
und ſchadeten durchaus nicht. „Vernunft wird Unſinn, 
Wohlthat Plage!“ So iſt unendlich viel darüber ge- 
ſtritten, welche Durchſchnittsgröße der landwirthſchaft⸗ 
lichen Beſitzungen nationalökonomiſch die beſte ſei, und 
deßhalb von der Geſetzgebung angeſtrebt werden müſſe. 
Dieſer Streit läßt ſich aber ſehr einfach ſchlichten. Mit 
der zunehmenden Intenſität des Ackerbaues muß die 
Bodenfläche, die von einer gegebenen Kapital- und 
Arbeitskraft beſtellt werden ſoll, natürlich immer kleiner 
werden. 


2. 


Was nun die Forſtwiſſenſchaft anbetrifft, fo 
ſind deren ſociale und geſetzgeberiſche Verhältniſſe für 
die meiſten Nationalökonomen bisher eine große Schwie— 
rigkeit geweſen. So nahe verwandt offenbar die Forſt⸗ 
wirthſchaft und die Landwirthſchaft find, fo glaubt man 
doch gewöhnlich, daß ſie in nationalökonomiſcher Hin⸗ 
ſicht gar ſehr von einander abweichen, daß die bei der 
Landwirthſchaft als unumſtößlich geltenden Regeln für 
die Forſtwirthſchaft lauter Ausnahmen zugeben müſſen. 
Dieſelben Schriftſteller z. B., welche für den Landwirth 
völlig freie Dispoſition über ſeinen Grundbeſitz fordern, 
ſind gleichwohl bei den Forſten von der Nothwendigkeit 
mannichfaltiger Staatsbevormundung über die Privat⸗ 
beſitzer durchdrungen. Beim Domanium verlangen ſie, 
daß der Staat die Landbaugüter veräußern ſoll, d. h. 

alſo der Privatinduſtrie überlaſſen; die Domanialforſten 

hingegen möchten ſie ewig in der Hand der Regierung 
wiſſen, weil man von dieſer viel eher die abſolut ein⸗ 
träglichſte Bewirthſchaftung erwarten könne, als von 
Privaten, zumal kleinen Privatbeſitzern. Während man 
die Landgüter bis zu einem gewiſſen Punkte möglichſt 
klein zu parcelliren wünſcht, hält man umgekehrt bei 
den Forſten möglichſt große Beſitzungen für wohlthätig. 
U. dgl. m. 

Ich glaube nun, daß ſich alle dieſe Ausnahmen, ſo⸗ 
weit fie begründet find, auf ein ſehr einfaches und all- 
gemeines nationalökonomiſches Prineip ſtellen 
und eben dadurch unter die Regel ſelbſt bringen laſſen. 
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Die Forſtwirthſchaft unterſcheidet ſich, bet aller Aehn⸗ 
lichkeit, doch in vielen Punkten von der Landwirthſchaft; 
der für unſern Zweck bedeutendſte Unterſchied aber 
liegt darin: 

daß die Forſten ungleich weniger intenfiv 

bewirthſchaftet werden, als die Aecker, 

Wieſen ꝛc. derſelben Zeit und Gegend. 
Die Forſtproducte ſind in viel höherem Grade Natur⸗ 
erzeugniß; Kapital und Arbeit wirken zu ihrer Ent⸗ 
ſtehung viel weniger mit, als zur Entſtehung der Land⸗ 
bauproducte. Wie die Forſtwirthſchaft noch jetzt in den 
meiſten, ſelbſt höher kultivirten Ländern getrieben wird, 
ſo düngt ſich der Wald ſelber durch ſein abfallendes 
Laub; er ſäet ſich ſelber aus, oder wenn ja die Men⸗ 
ſchenhand mit Säen und Pflanzen nachhilft, ſo kann 
eine ſolche Arbeit für ein ganzes Menſchenalter, ja für 
ein Jahrhundert ausreichen. Faſt nur bei der Ernte 
iſt bedeutende Anſtrengung nöthig. Wie ſelten aber 
wiederholt ſich dieſe in einem Menſchenalter auf dem⸗ 
ſelben Grundſtücke! Und weil das im Winter gehauene 
Holz in jeder Hinſicht dauerhafter ijt, mehr Brennſtoff, 
gewährt 2c.3), fo verlegt man die Ernte gewöhnlich in 
die Winterzeit, wo die Feldgeſchäfte ruhen und der 
Tagelohn am niedrigſten iſt. Mit den Erntearbeiten 
fallen die Verjüngungsarbeiten größtentheils zuſammen. 
Darum rechnet z. B. Hundeshagen, daß auf 7000. 
Morgen Waldfläche nur ein Revierförſter, 3 bis 4 
Waldſchützen, ein halber Waldarbeiter und 9 Holzhauer 


) Vgl. Hartig Lehrbuch für Förſter, 8. Aufl. III, S. 29. 
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zu kommen brauchen, alſo 14 Arbeiter auf das Drittel 
einer Q. Meile! Zur Einbringung des ganzen jährlichen 
Holzertrages von einem Morgen wohlbeſtandener Wald— 
fläche iſt kaum eine halbe Fuhr nöthig, während die 
Bearbeitung, Düngung und Aberntung von einem 
Morgen Ackerland, außer zahlreichen anderen Wegen, 
mindeſtens 7 bis 8 Fuhren erheiſchen ). Beiläufig ein 
ſtarker Grund, weßhalb man die abgelegenſten Theile 
der Feldmark ſo gern zur Waldfläche wählt. Im König⸗ 
reiche Sachſen umfaſſen die Ackerländereien, Gärten, 
Weinberge, Wieſen und Weiden zuſammen 1,781,300 
Acker, die Waldungen 827,225. Die Familien aber, 
welche ſich mit der Bewirthſchaftung abgeben, ſind hier 
nur 12,215 Köpfe ſtark, bei den landwirthſchaftlichen 
Grundſtücken dagegen 598,600. Es kommen alſo nicht 
volle 3 Acker auf den Kopf der landwirthſchaftlichen 
Bevölkerung, aber mehr als 67 Acker auf den Kopf 
der forſtwirthſchaftlichen ). — Ein Inventarium von 
Thierkräften ijt für die Waldproduction in der Regel 
nicht erforderlich; auch als Aufbewahrungs- und erftes 
Verarbeitungslocal, wie es der Landwirth in ſeiner 
Scheuer und Dreſchtenne bedarf, pflegt dem Forſtwirthe 
der Wald ſelber zu dienen. Der wichtigſte Beftand- 
theil des Forſtinventars, nämlich das ſ. g. Holzkapital, 
hat wenigſtens die Eigenthümlichkeit, von ſelbſt zu 
wachſen, wenn die Hauptarbeit des Forſtwirthes, eben 
die Ernte der Waldproducte, unterbleibt. 

4) Hundeshagen, Lehrbuch der Forſtpolizei, S. 62 306. 

5) Vgl. Engel Jahrbuch für Statiſtik und Staatswirthſchaft 
des Kgr. Sachſen I. S. 28 flg. 244 fig. 
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Nun giebt es allerdings auch in der Forſtwirthſchaft 
ſehr verſchiedene Syſteme, mit einem ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Grade von Intenſität; und zwar pflegen die 
intenſiveren Syſteme, wie in der Landwirthſchaft, ſo 
auch hier einen größeren Rohertrag zu gewähren, der 
aber nur unter Vorausſetzung höherer Holzpreiſe zum 
größeren Reinertrage wird. Daher ſind auch die inten⸗ 
ſiveren Forſtwirthſchaftsarten in der Regel erſt auf einer 
höhern Kulturſtufe ökonomiſch recht möglich. Unter 
ſonſt gleichen Umſtänden tritt dieſe Möglichkeit am 
früheſten auf gutem Boden ein, oder bei mildem Klima: 
wie es denn auch im Ackerbau eine Regel iſt, daß 
ſchlechter Boden und rauhes Klima gern eine weniger 
intenſive Bewirthſchaftung zur Folge haben, als übrigens 
angemeſſen wäre. — Das Schlagſyſtem, welches 
in Preußen erſt der große Friedrich zur Geltung brachte !), 
kann einen viel größern Holz- und Weideertrag liefern, 
als das ältere, ſo leicht zu Waldverwüſtungen führende 
Plänterſyſtem. Es erfordert aber auch eine viel 
regelmäßigere und intelligentere Arbeit, die in Ländern, 
wie Rußland oder Nordamerika, gewiß nur ausnahms⸗ 
weiſe zu beſchaffen ijt”). — Der Hochwalds umtrieb 


6) Vgl. die Nachricht vom preußiſchen Finanzweſen, die Rode 
1774 für den Thronfolger ausarbeiten mußte, in Preuß Geſchichte 
Friedrichs II. Bd. IV, S. 446. Ausführlicher in den Kaſſeler 
Annalen der Forſt- und Jagdkunde. Bd. II. (1816). 

7) Das Pläntern iſt fortwährend indicirt, wo durch ſehr rauhes 
Klima ꝛc. der kahle Abtrieb völlige Verödung befürchten ließe. So 
z. B. im Hochgebirge, in Gegenden, wo Schutzwälder gegen Sturm, 
Lawinen ꝛc. nöthig find. U. dgl. m. 
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führt bei den meiſten Baumarten und auf gutem 
Boden §) zu einem größern Holzertrage, als der Nieder— 
waldsumtrieb. So meint z. B. Hartig, daß ein 
Grundſtück, welches, auf Niederwald bewirthſchaftet, 
jährlich 50 Klafter liefert, mittelſt Hochwaldkultur durch⸗ 
ſchnittlich 100 Klafter liefern könne. In Baden rechnet 
man, daß auf gewöhnlichem Mittelboden zur Production 
von einer Million Klafter Buchenholz jährlich bei 
90jähriger Umtriebszeit nur 1500000 badiſche Morgen 
nöthig find, bei 30 jährigem Umtriebe 2811000 Mor⸗ 
gen. Hierzu kommt noch vieles Andere. Die werth- 
vollſten Bauhölzer verlangen ſchlechterdings eine lange 
Umtriebszeit, wie denn auch namentlich die aus Samen 
erzogenen Stämme in der Regel beſſer werden, als 
die vom Stockausſchlage herrührenden ?). Ueberdieß 
kommen die meiſten Waldnebennutzungen im Nieder⸗ 


8) Auf ſchlechtem, zumal flachgründigem Boden läßt das Wachs⸗ 
thum der Bäume weit früher nach. Hier muß alſo der Umtrieb 
kürzer eingerichtet werden, und der Niederwald giebt mehr Holz, 
als der Hochwald: fo namentlich bei Pappeln, Weiden, Akazien ꝛc. 
Auch haben die meiſten Laubhölzer in der Jugend ebenſo viel Hitz⸗ 
kraft, wie im Alter; ſind ſie aus Samen gezogen, ſogar mehr. 
(Vgl. Hartig Lehrbuch für Förſter II, S. 38 flg. 44. Cotta An⸗ 
weiſung zum Waldbau, §. 63). Die edelſten Bauhölzer, die ja 
einen raſchen, geraden Wuchs erfordern, gedeihen nur auf gutem 
Boden. Ob bei ſehr rauhem Klima der Niederwald, oder Hoch— 
wald paffender fet, wird verſchieden beantwortet (ogl. Hartig II, 
S. 44. Cotta a. a. O., 7. Aufl., S. 106). Bäume, die ſich im 
höhern Alter licht ſtellen, wo der Boden dann ausdörrt ꝛc., wie 
z. B. Kiefer und Birke, eigenen ſich natürlich für den ſehr lange 
Umtrieb nicht. 

9) Cotta Anweiſung zum Waldbau, §. 77. 
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walde entweder gar nicht, oder doch nur in viel ge- 
ringerem Grade vor, als ſie der Hochwald darbietet. 
Jenes gilt namentlich von der Waldmaſt. Der Laub⸗ 
fall iſt zwar bei kurzem Umtriebe leicht größer, als bei 
langem; es kann aber den alten Bäumen viel eher ohne 
Schaden ein Theil der Waldſtreu entzogen werden. Die 
Reichlichkeit der Waldweide hängt nicht von der längern 
Umtriebszeit ab, ſondern von dem geringern Schluſſe 
der Baumkronen: ſie mag deßhalb im Ausſchlagswalde, 
und namentlich bei der Plänterwirthſchaft größer ſein, 
als im Hochwalde; allein bei kurzem Umtriebe wieder⸗ 
holt fic) natürlich die Schonungszeit häufiger. Für die 
Harz⸗ und Theergewinnung paſſen alte Bäume ohne 
Zweifel am beſten, während die Gerbekraft der Cichen- 
rinde bei jungen Stämmen am größten iſt. 10). Indeſſen 
erfordert der Hochwald auch eine größere Verwendung 
von Kapitalien und Arbeiten. Nach den muſterhaften 
Abſchätzungsnormen der königlich ſächſiſchen Grundſteuer 
wird an Kultur- und Aufſichtskoſten gerechnet: für den 
Acker Nadelholz 11) 57¼ Thlr. jährlich, Laubhochwald 
3¼ Thlr., Laubniederwald nur 1 Thlr. Und an ſich 
ſchon bedeutet der Hochwaldsumtrieb, mit ſeinem viel 
längern Hinausſchieben der Waldernte, eine viel größere 
Kapitalverwendung, nicht gerade von poſitiv in den 
Boden geſtecktem, aber von negativ darin gelaſſenem 


0) Bgl. Cotta a. a. O., 7. Aufl., S. 229. 234. 26. Hundes⸗ 
hagen Waldweide und Waldſtreu, S. 17. 

11) Beim Nadelholze iſt bekanntlich die Niederwaldwirthſchaft 
nicht anwendbar. 
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Holzkapitale 12). Der Forſtgärtnerei, mit ihrer noch 
viel größern Intenſität, wie ſie z. B. in Flandern, Nor⸗ 
folk, der Lombardei üblich ijt, will ich hier nur bet- 
läufig erwähnen. 

Gleichwohl ſteht im Allgemeinen, wie geſagt, unſere 
Forſtwirthſchaft immer ſehr hinter der Landwirthſchaft 
zurück. Hiermit können als Erklärungsgrund zwei wich— 
tige Thatſachen in Zuſammenhang gebracht werden. 

Es iſt einmal bekannt genug, daß zwar auf gutem 
Boden auch der Wald beſſer gedeihet, als auf ſchlechtem; 
daß er im Ganzen aber einen Boden wenigſtens ver- 
trägt, welcher für Getreide und ähnliche Pflanzen zu 
ſchlecht ſein würde. Die Bäume ſtrecken ihre Wurzeln 
fo tief in die Erde hinab, ihre Kronen fo hoch in die 
Luft hinauf, daß die in der Ackerkrume enthaltenen 
Nahrungsmittel für fie keine fo ausſchließliche Bedeu⸗ 
tung haben 13). Die Buche gehört durchaus nicht zu 
den Baumarten, welche beſonders tiefe Wurzeln treiben; 
gleichwohl ſah z. B. Hartig am Boden eines 60 Fuß 
tiefen Kalkſteinbruches Wurzelſtränge der Buchen, welche 
über dem Bruche ſtanden 14). Ueberall werden deßhalb 

mit dem Zunehmen der Bevölkerung die Wälder mehr 


12) Dieß entſpricht alſo dem Verfahren jeder höher kultivirten 
Viehzucht, daß man die Stuten, Kühe ꝛc. verhältnißmäßig ſpäter 
belegen läßt, und ſomit einen bedeutenden Theil der Viehnutzung 
hinausſchiebt, um dafür eine gute Qualität des Viehes zu be— 
kommen. Ganz ähnlich das belgiſche Verfahren, die Kleefelder im 
erſten Jahre gar nicht zu mähen. 

13) Vgl. Cotta Die Baumfeldwirthſchaft, S. 51. 

14) Lehrbuch für Förſter 1, S. 42. 
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und mehr auf die unfruchtbareren Theile des Landes, 
den ſ. g. unbedingten Waldboden, zumal die Bergrücken 
eingeſchränkt; das letztere um ſo mehr, als man be⸗ 
merkt hat, daß eine ſchiefe Ebene von gleicher Grund⸗ 
ausdehnung wegen des größern Luftraumes mehr Holz 
bildet, als eine Horizontalebene!s). Große Steine find 
für den Holzwuchs nicht ſelten poſitiv günſtig, wie denn 
auch eine höckerige Oberfläche dem Forſte gewöhnlich 
mehr zuſagt, als eine vollkommen glatte 16). Nun iſt 
es ja ein bekannter Satz, daß ſchlechter Boden unter 
ſonſt gleichen Umſtänden eine weniger intenſive Bewirth⸗ 
ſchaftung nöthig macht, als guter. — Hierzu kommt 
ferner, daß die Waldproducte regelmäßig ein viel größeres 
Volumen haben, als Feldproducte von gleichem Werthe. 
Zwar giebt es auch unter jenen bedeutende Gradunter- 
ſchiede. Je größer die ſpecifiſche Wärmekraft eines 
Baumes, um ſo weiter vom Markte kann er ohne 
Schaden producirt werden. Noch transportabler iſt das 
Bauholz, oder gar die edleren Werkhölzer. Kohlen⸗ 
brennereien haben den Erfolg, die geographiſch abge— 
legenen Wälder ökonomiſch dem Markte zu nähern, weil 
das gut verkohlte Holz an Gewicht und Umfang be- 
deutend mehr verliert, als an Wärmekraft ). Aus 
noch weiter entfernten Wäldern können wenigſtens noch 


15) Hartig, Lehrbuch für Förſter I, S. 44. i 
16) Cotta Anweiſung zum Waldbau, 7. Aufl., S. 242 flg. 
19) Nach Hartig Lehrbuch III, S. 82 vermindert ſich trockenes 
Buchenholz durch Verkohlung von 100 Kubikfuß auf 30 und von 
3906 Pfund auf 840; trockenes Kiefernholz von 100 Kubikfuß auf 
34 und von 3600 Pfund auf 578. 
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Harz, Theer und Pech; ganz zuletzt wenigſtens noch 
Potaſche bezogen werden 18). Dieß find Producte, welche 
für den Forſtwirth eine ähnliche Rolle ſpielen, wie der 
Branntwein für den Kornproducenten, oder wie Häute, 
Wolle, Talg und Hörner für den Viehzüchter. Allein 
trotz aller ſolchen Ausnahmen iſt es doch ſchwerlich eine 
Uebertreibung, wenn Hundeshagen meint, daß in unſerem 
Klima alle übrigen häuslichen Lebensbedürfniſſe einer 
Familie nur etwa halb fo viel wiegen, wie der Bedarf, 
trockenen Holzes 10). Von dieſer auffallenden Volumino⸗ 
ſität der Forſtproducte iſt die natürliche Folge, daß ſie 
für den Handel wenig geeignet find. Namentlich vas 
Brennholzbedürfniß kann auf dem Wege der provinzialen. 
oder gar internationalen Arbeitstheilung nur ſelten be- 
friedigt werden: was dann wieder an Verhältniſſe erin⸗ 
nert, welche in niedrig kultivirten Volkswirthſchaften 
faſt allgemein herrſchen, auf den höheren Kulturſtufen 
aber für die Landbauproducte größtentheils weggefallen 
find. Ich gedenke namentlich der gewaltigen Verſchieden— 
heit, welche zuweilen unter den Holzpreiſen von Gegen⸗ 
den obwaltet, die gar nicht weit von einander liegen. 
In Bayern z. B. klagte der Iſarkreis 1840 über enorme 
Holztheuerung, weil die Klafter von 6 auf 9 Fl. ge⸗ 
ſtiegen ſei, während ſich der Rheinkreis nach den früheren 
„wohlfeilen“ Holzpreiſen von 15— 18 Fl. zurückſehnte 2°). 


18) Nach den Unterſuchungen v. Werneck's geben 100 Pfund 
Weidenholz 0,3 Pfund Potaſche, 100 Pfund Weißdorn 0,09; alle 
übrigen deutſchen Holzarten liegen zwiſchen dieſen Extremen. 
19) Forſtpolizei, S. 16. 
20) Rau Finanzwiſſenſchaft I. §. 150. 


es 


Nach Rudhard gab es in Altbayern Plätze, wo die Klafter 
nur 30 —40 Kreuzer koſtete. 

Andererſeits kann es eine Folge der geringern Inten⸗ 
ſität heißen, wenn der privatwirthſchaftliche Reiner⸗ 
trag der Forſten, bei aller abſoluten Geringfügigkeit, 
eine ſo ungemein große Quote des Rohertrages bildet. 
Nach Hundeshagen wären die Productionskoſten im 
Durchſchnitte nur 32 Procent, der Reinertrag folglich 
68 Procent des Rohertrages 21). Officielle Angaben 
über die Staatsforſtverwaltung ſtellen die Koſten in 
Baden auf 42, Heſſen-Darmſtadt auf 41, Württem⸗ 
berg auf 34, Belgien auf 19, Frankreich ſogar nur 
auf 13 Procent des Rohertrages; in' den beiden letzten 
Staaten deßhalb ſo wenig, weil hier der Verkauf des 
Holzes auf dem Stamme üblich ift??). Man findet ja 
auch bei der Landwirthſchaft, je weniger intenſiv ſie 
getrieben wird, deſto geringer freilich der Geſammtbetrag 
ihrer Production, deſto größer indeſſen der Ueberſchuß, 
welchen dieſer Betrag über die Productionskoſten liefert. 
Auf einer Südſeeinſel, wo „das Brot nur vom Baume 
gepflückt zu werden braucht“, mag der Reinertrag auf 
einige 90 Procent des Rohertrages geſchätzt werden; in 
einer belgiſchen Wirthſchaft, wie die von Schwerz ge— 
ſchilderte??), nur etwas über 27 Procent. Ein Theil 
des Forſtertrages darf noch jetzt gewiß in den meiſten 
Ländern als völlig freies Geſchenk der Natur bezeichnet 


20) Forſtpolizei S. 38. 
22) Bol. die Ziffern bei Rau Finanzwiſſenſchaft 1, §. 142. 
25) Schwerz Belgiſche Landwirthſchaft II, S. 398 ff. 


werden; als ein Ueberreſt aus der Zeit der Urwälder. 
Das Niveau der Preiſe, dem alle Waaren zuſtreben, 
wo Güter von gleichen Productionskoſten gleichen Tauſch⸗ 
werth behaupten, iſt zwiſchen Wald und Feld nur in 
wenigen Gegenden wirklich erreicht. Noch an ſehr vielen 
Stellen bringt ein Acker Wald ſeinem Herrn weniger 
ein, als ein Acker Feld oder Wieſe von gleicher Boden⸗ 
qualität und Lage, weil das Angebot des Holzes ver⸗ 
hältnißmäßig noch größer iſt, als das Angebot des 
Getreides, Viehes ꝛc. 

Wenn man demnach bedenkt, daß eine gute, zeit⸗ 
gemäße Forſtwirthſchaft hinter einer ebenſo guten, ebenſo 
zeitgemäßen Landwirthſchaft hinſichtlich der Intenſität 
ihres Betriebes immer um einige Stufen, vielleicht 
Menſchenalter und Jahrhunderte zurückſteht, ſo wird 
man es begreiflich finden, daß für jene auch eine Menge 
ſocialer Einrichtungen noch paſſend, ja unentbehrlich ſein 
können, welchen die Landwirthſchaft bereits längere oder 
kürzere Zeit entwachſen iſt. 


3. 

Das Privateigenthumsrecht an Grund⸗ 
ſtücken iſt überall jünger, als das Kapitaleigenthum 2). 
In Bezug auf das letztere ſieht man leicht, daß jedes 
Kapital früher einmal von ſeinem Beſitzer ſelbſt oder 
von deſſen Vorgängern producirt worden iſt; daß es 
jeden Augenblick conſumirt werden kann, alſo nur durch 


24) S. meinen Vortrag in den Berichten der hiſtoriſch-philo⸗ 
logiſchen Klaſſe der K. Sächſ. Geſellſchaft 1852, S. 132 ff. Mein 
Syſtem der Volkswirthſchaft, Bd. I, 8. 87 ff. 

Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 7 
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einen fortwährenden Act der Entſagung und Erſparniß 
von Seiten des Beſitzers erhalten wird. Hier muß 
die Nothwendigkeit des Privateigenthums, damit nicht 
Production und Sparſamkeit völlig entmuthigt werden, 
jedermann einleuchten. Dahingegen iſt der Grund und 
Boden weder von Menſchen producirt, noch kann er von 
Menſchen conſumirt werden. Er iſt in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt freies Geſchenk der Natur. Wir ſehen deß⸗ 
halb auch bei Jäger- und Hirtenvölkern, daß er, ohne allen 
Privatbeſitz, gemeinſchaftlich benutzt wird: das ganze 
Land iſt hier ein ungeheueres Koppeljagdrevier, eine 
unermeßliche Gemeinweide. Sowie nachmals der Acker⸗ 
bau üblich wird, alſo eine gewiſſe Kapital- und Arbeits⸗ 
verwendung auf den Boden, ſo wird gleich eine gewiſſe 
Eigenthumsſicherheit nothwendig, mindeſtens zwiſchen 
Pflug und Sichel. Darüber hinaus freilich haben wohl 
bei allen niedrig kultivirten Völkern noch eine Menge 
von Inſtituten geherrſcht, welche zwiſchen der frühern 
Gütergemeinſchaft am Boden und dem vollen Privat⸗ 
eigenthume den Uebergang bilden. So das Obereigen- 
thum der Familie, des Gutsherrn, Lehnsherrn ꝛc. (do- 
minium directum), welches den ſogenannten Eigenthümer 
(dominium utile) fauſendfältig beſchränkt, fo daß er 
in gewiſſer Hinſicht nur als ein lebenslänglicher Nutz⸗ 
nießer aufgefaßt werden mag. So die Feldgemeinſchaft, 
welche ein ähnliches Obereigenthumsrecht der Gemeinde 


bedeutet, und oftmals ſo weit geht, daß ſelbſt die Acker⸗ 


grundſtücke von Zeit zu Zeit unter die Gemeindeglieder 
neu vertheilt werden müſſen, während man Alles, was 
ſich irgend gemeinſam nutzen läßt, wie namentlich die 


ene 


Viehweiden, fortdauernd gemeinſam bewirthſchaftet. Zu⸗ 
gleich eine große Ausdehnung und tiefe Bedeutung 
der Staats- und Corporationsgüter, welche doch auch 
dem Privateigenthume ferner liegen. — Wird die Be⸗ 
völkerung alsdann zahl- und bedürfnißreicher, fo daß 
man dem Boden mehr abgewinnen muß, ihn ſtärker 
und namentlich perennirender mit Kapital und Arbeit 
ſchwängert, ſo muß ſich auch das Privateigenthum ſchärfer 
entwickeln. Jede intenſivere Landwirthſchaft muß nach 
Ablöſung der verſchiedenen Obereigenthumsrechte, nach 
Theilung der Gemeinheiten, Zuſammenlegung der zer— 
ſtreuten Grundſtücke ꝛc. trachten, damit die wachſende 
Arbeit des Landwirthes nicht durch das Einreden Anderer 
um alle Planmäßigkeit und Energie komme, und die 
Frucht der immer größern Kapitalverwendung demjenigen, 
welcher fie allein veranlaßt, auch allein und ſicher zufalle. 
Man faßt dieſe Beſtrebungen, wie bekannt, in dem 
Worte zuſammen, „Mobiliſirung des Grundbeſitzes“, 
was ſich am einfachſten fo erklären läßt: juriſtiſche Gleich 
ſtellung der Grundſtücke mit Kapitalien. Doch iſt noch 
heutzutage das Grundeigenthum in dieſer Hinſicht faſt 
nirgends ſo entwickelt, wie das Kapitaleigenthum. Wie 
ſelten z. B. find Kapitalfideicommiſſe, überhaupt juriſtiſch 
geſchloſſene Kapitalien! 

Die Forſten haben nun im Mittelalter Zuſtände 
beliebiger Occupation ſehr viel länger bewahrt, als die 
Felder. Die benachbarten Grundbeſitzer waren gewöhnlich 
mit ihrem Walde um ſo freigebiger, als ſie vielfach ſogar 
wünſchen mußten, durch Ausrodung ihr Ackerland ver⸗ 


größert, die natürliche Burg der Raubthiere verkleinert 
7* 
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zu ſehen. An vielen Orten iſt die Erinnerung der 
Zeit, wo das Holz noch umſonſt zu haben war, „von 
ſelber wuchs“ ꝛc., im Volke noch ſehr lebendig, zum 
großen Schaden des Forſtſchutzes, indem gar Mancher, 
der um keinen Preis zum Diebe werden möchte, durch 
einen groben volkswirthſchaftlichen Anachronismus die 
Waldfrevel nicht für Diebſtähle anſieht. Wäre es ſonſt 
wohl möglich, daß in der bayeriſchen Rheinpfalz auf 
je 4, in Baden auf je 5 bis 6 Menſchen jährlich ein 
Forſtfrevel begangen wird? — Die meiſten Wälder 
befinden ſich noch jetzt entweder im Beſitze des Staates, 
oder aber der ſ. g. todten Hand. In Hannover z. B. 
89 Procent, in Kurheſſen 90, Bayern 58, Württem⸗ 
berg 70, Heſſen-Darmſtadt 70, Baden 69, ſogar in 
Frankreich (1834) noch ungefähr 48 Procent. Als die 
Wälder vermittelſt der ſ. g. Inforeſtation dem Kron⸗ 
gute oder den Domänen der ſpätern Landesherrſchaft 
einverleibt wurden, — gewiß der natürlichſte Ausweg, 
um das Weſen der frühern Gemeinbenutzung beizu⸗ 
behalten, aber ohne die bisherige, durchaus verderblich 
gewordene Form) — da ſahen die übrigen Umwohner 
ihr altes Miteigenthumsrecht in allerlei Waldſervituten 
verwandelt. Inforeſtirung und Waldſervituten find wirk 
lich nur zwei verſchiedene Seiten deſſelben wirthſchaft⸗ 
lichen Vorganges. Und zwar W ſolche Servituten 


25) Derſelbe Vorgang läßt ſich in stebvighettieteren Ländern 
noch heute beobachten: fo z. B. in Kurdiſtan, wo die Häuptlinge 
von den fremden Speculanten, etwa aus Bagdad, für die Benutzung 


der Gemeinwälder anſehnliche Geldſummen erpreſſen (Karl Ritter 
Aſien IX, S. 609). 
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noch immer eine große Bedeutung. In Bayern z. E. 
müſſen von den Staatsforſten 152 Procent des großen 
Holzertrages unentgeltlich, und abermals 15¼ Procent 
um einen vertragsmäßig feſtgeſetzten, aber zu niedrigen 
Preis an Berechtigte abgegeben werden; in Hannover 
32 Procent. Nach Pfeil iſt der Rindenertrag des Waldes 
in manchen Gegenden der Rheinprovinz ebenſo groß, 
wie der Holzertrag. Den Ertrag der Nadelſtreu ſchätzt 
derſelbe Schriftſteller auf 10 Sgr. bis 2 Thlr. jährlich 
pro Morgen, im Durchſchnitte doch auf 1 Thlr.; den 
Ertrag der Waldweide auf reichlich / bis ¼ Thlr. 
Das Raff- und Leſeholz, das Wurzel- und Stockholz 
mag bei gutem Waldbeſtande wohl 1000 Klafter jährlich 
von 10000 Morgen erreichen 26). Man wird auf dieſe 
Art nicht allzu ſehr fehlgehen, wenn man die Servitut⸗ 
berechtigten als Miteigenthümer des Waldes betrachtet. 
Hierdurch löſt ſich auch der ſcheinbare Widerſpruch 
zwiſchen Privat- und Volksintereſſe, welchen man ge⸗ 
wöhnlich darin ſieht, daß die Hochwaldwirthſchaft das 
Holzbedürfniß eines Landes auf der kleinſten Boden⸗ 
fläche befriedigt, während dem einzelnen Walbdbeſitzer 
bis zu einem gewiſſen Punkte ein um ſo größerer Vor⸗ 
theil erwächſt, je kürzer ſein Umtrieb eingerichtet iſt. 
Er benutzt eben in dieſem Falle den abſolut geringern 
Waldertrag ausſchließlich, wogegen er in jenem von 
dem abſolut größern Ertrage vielen anderen Menſchen 
abgeben muß! 


26) Pfeil Grundſätze der Forſtwirthſchaft in Bezug auf National⸗ 
Bfonomie und Staatsfinanzwiſſenſchaft 1, S. 103. 162. 168. 173. 


Sects . 5 
Mit dem Eigenthumsrechte hängt natürlich die Frei⸗ 
heit der Dispoſition (das jus utendi et abutendi) 
zuſammen. Auch dieſe iſt in der Forſtwirthſchaft un⸗ 
gleich weniger entwickelt, als in der Landwirthſchaft der 
höheren Kulturſtufen; und es läßt ſich allerdings be⸗ 
haupten, daß fie von der extenfiven Natur der erſtern 
ungleich weniger gefordert, ja nur einmal ertragen wird. 
Offenbar iſt die Freiheit des Betriebes für jeden Wirth⸗ 
ſchaftszweig um ſo nothwendiger, je mehr ſich derſelbe 
auf einen raſchen Wechſel der Umſtände gefaßt machen 
muß, oder m. a. W. je mehr die Speculation dabei 
Spielraum hat. Nun eignet ſich der Wald aber, mit 
ſeinem langſamen Wachsthume, das einer künſtlichen 
Beſchleunigung faſt gar nicht fähig iſt, mit ſeinem ge- 
wöhnlich ſo engbeſchränkten Abſatze, gar wenig für 
Speculanten. Faſt nur die Ernte, alſo der übermäßige 
Aushieb des Waldes, pflegt Reiz für dieſe zu haben. 
Die Forſtwirthſchaft bildet inſoferne den ſchroffſten 

Gegenſatz des Gartenbaues und ähnlicher Gewerbe. 
Was insbeſondere die Einſchränkung des Wald- 
beſitzers durch ſeine Servitutberechtigten angeht, 
ſo haben die letzteren gar häufig als Aufſeher gewirkt, 
um Devaſtation, wodurch der Gegenſtand ihres Rechtes 
aufhören würde, zu verhüten. Es war gegen Ende des 
Mittelalters eben die politiſche Schwäche der ſervitut⸗ 
berechtigten Klaſſe, die ja meiſtens den unteren Ständen 
angehört, wodurch die polizeiliche Forſthoheit des Staates 
nöthig wurde. Heutzutage läßt ſich von einigen Wald⸗ 


ſervituten allerdings nachweiſen, daß ſie ſchädlich fino. 
So beträgt z. B. der landwirthſchaftliche Werth der Laub⸗ 
fiver 26 — 86 Procent deſſelben Gewichtes in Stroh; 
und die jährliche Wegnahme von einem Centner Streu 
im Buchenhochwalde vermindert den Holzzuwachs um 
3 — 7 Kubikfuß. Wo folglich 3 — 7 Kubikfuß Holz einen 
höhern Werth haben, als 26 — 36 Pfund Stroh, da 
verurſacht die Fortdauer der Streuſervitut dem Volks⸗ 
vermögen einen unzweifelhaften Verluſt?7). — Gar viele 
Servituten aber ſchaden einem erwachſenen Hochwalde 
nur inſofern, als ihre Ausübung zu polizeiwidrigen 
Mißbräuchen Anlaß giebt. Wo man dieſe zu verhüten 
weiß, da iſt z. B. die Waldmaſt nicht allein nicht ſchäd⸗ 
lich, ſondern nützt ſogar durch den Dünger des ein⸗ 
getriebenen Viehes; ſowie auch die Schweine durch ihr 
Wühlen der Verängerung des Bodens entgegenwirken, 
viele Forſtinſecten zerſtören und das Gedeihen der nächſten 
Saat befördern. Das Raff- und Leſeholz, das Wurzel- 
und Stockholz würden ohne die betreffende Servitut 
meiſtens für die Volkswirthſchaft geradezu verloren gehen, 
weil die Gewinnung durch Tagelöhner im Großen ſelten 
möglich wäre. Daſſelbe gilt von der Servitut des Wald⸗ 
beerenſammelns. Die Waldgräſerei befreiet den Forſt⸗ 
mann von einem ſeiner ſchlimmſten Gegner, dem Gras- 


27) Hundeshagen Waldweide und Waldſtreu, S. 20. 52. Eine 
pfleglich geleitete Waldweide ſoll im Buchenhochwalde / des Holz⸗ 
ertrages zerſtzren (Meyer Waldhut, S. 293), und im Durchſchnitt 
tho der Viehnahrung bieten, welche daſſelbe Grundſtück, ohne mit 
Holz beſtanden zu fein, liefern könnte (Hundeshagen a. a. O., S. 68). 
Auch hier iſt die Rechnung leicht. 
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wuchſe 28); u. ſ. w. — Es wird hiernach gerechtfertigt 
fein, wenn ich die Ablöſung der Waldſervituten im 
Ganzen viel ſpäter indicirt glaube, als jerfe der Acker⸗ 
bauſervituten, und aufs Dringendſte vor jeder über⸗ 
eilten Ablöſung warne. Gar leicht würde ſonſt die 
Volkswirthſchaft auf Seiten des Feldes mehr verlieren, 
als auf Seiten des Waldes gewinnen! Auch ſollte man 
nicht überſehen, daß im Walde die Servitutberechtigten 
größtentheils der niedern Klaſſe angehören, die Ver⸗ 
pflichteten dagegen Stiftungen, Domänen, große Güter 
ſind: gerade umgekehrt, wie bei den Feldſervituten. Jede 
unbillige Ablöſung, einſeitig im Intereſſe des Forſtes, 
würde alſo das ſchmale Brot des Armen noch mehr 
ſchmälern. Und zwar ſind dieſe Armen gewöhnlich 
ſchlechte Wirthe, die ein in Gelde gezahltes Ablöſungs⸗ 
kapital ſehr leicht verzehren, und ihr unvermindertes 
dringendes Bedürfniß an Holz ꝛc. nachher auf dem 
Wege des Diebſtahls befriedigen könnten. Eine, gerade 
bei der Natur des Forſteigenthums, ſo bedeutende That⸗ 
ſache, daß man ſich in den meiſten Fällen ſtatt der 
völligen Ablöſung mit einer angemeſſenen Regulirung 
und Fixirung der daran klebenden Servituten begnügen 
ſollte. i 

Daß fich die Staatspolizei auf den mittleren, 


8) Hier und da mag die Waldmaſt den wünſchenswerthen 
Anbau von Nadelholz verbieten; ebenſo die Waldweide den Ueber⸗ 
gang zu beſſeren Forſtſyſtemen, die einer größern Schonungsfläche 
bedürfen. Auch die Beholzungsrechte können ſchaden, wenn ſie auf 
beſtimmte, für den Boden minder paſſende Holzarten gehen. Das 
ſind Ausnahmen, welche die Regel nicht umſtoßen. 
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ja noch auf den höheren Kulturſtufen ſo ungemein viel 
mehr in die Forſtwirthſchaft der Privaten einmiſcht, 
als in der Landwirthſchaft erhört ſein würde, beruhet 
wohl zunächſt auf der großen Voluminoſität der Forſt⸗ 
producte, wodurch fo dringende Lebensbedürfniſſe, wie 
Brenn⸗ und Bauholz, für den Handel fo übel geeignet 
werden. Gar manche Gegend möchte durch leichtſinniges 
Waldroden in eine wirklich verzweifelte Lage kommen, 
welcher durch Zufuhr aus anderen Gegenden, wegen 
der unerſchwinglichen Transportvertheuerung, kaum zu 
helfen wäre. Hier walten alſo noch immer die nämlichen 
Gründe ob, welche früher, bevor man auf ordentlichen 
Kornhandel rechnen konnte, mit vollem Rechte die Staats- 
gewalt zu einer ſorgfältigen Aufſicht, ja Bevormundung 
des Kornbaues, der Kornaufſpeicherung ꝛc. veranlaßten. 
In unſerem Falle ſind die Gründe noch bedeutender, 
weil die Bäume zu ihrer vollen Reife mehr Jahre 
gebrauchen, als die Cerealien Wochen, mithin die Holz⸗ 
noth viel länger dauern würde, als eine Getreidenoth 
irgend nur dauern kann. — Hierzu kommen die mannich⸗ 
faltigen und überaus wichtigen klimatiſchen Folgen, welche 
von der Bewaldung oder Entwaldung einer Gegend ab— 
hängen. Durch leichtſinniges Roden kann bekanntlich 
eine ganze Provinz die gehörige Durchſchnittsfeuchtigkeit 
verlieren, und dagegen einzelnen Ueberſchwemmungen, 
zumal im Frühlinge, doppelt ausgeſetzt werden; können 
Ströme ſeicht werden und verſanden, ganze Berghänge 
der Ackerkrume beraubt, fruchtbare Thäler mit Steinen 
verſchüttet, der Wechſel von Hitze und Kälte mit ſeinen 
zerſtörenden Folgen verſchärft werden; kann die noth⸗ 
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wendige Schutzwehr gegen Stürme, Lawinen, Flug⸗ 
ſand ꝛc. verloren gehen. Offenbar lauter bedeutende 
Fragen des Gemeinwohls, auf welche der Privateigen- 
nutz der Waldbeſitzer gar oft keine Rückſicht nehmen 
würde, auch wenn er ſie verſtände, und welche deßhalb 
unzweifelhaft der polizeilichen Intervention bedürfen ?“). 
Die Landwirthſchaft bietet hierzu ſo gut wie gar keine 
Analogien, was mit der verhältnißmäßigen Kleinheit 
und Kurzlebigkeit der Acker- und Wieſenpflanzen zu⸗ 
ſammenhängt. 5 


5. 


Der Begriff eines großen Landgutes wird von 
der Nationalökonomik nicht mit Hülfe des Cirkels und 
der Meßkette beſtimmt, ſondern nach der Menge von 
Kapital und Arbeit, welche zu einer zeitgemäßen Be- 
wirthſchaftung erfordert werden. Hierin liegt der Grund, 
weßhalb ſich die Wirthſchaftscomplexe mit der ſteigenden 
Intenſität des Ackerbaues verkleinern müſſen; denn es 
giebt für jede Stufe und Lage der Volkswirthſchaft eine 
beſte Gutsgröße, über die man ebenſo wenig ohne Schaden 
hinausgehen, wie dahinter zurückbleiben darf. In der 
Forſtkultur iſt dieſes rechte Maß geometriſch natürlich 
viel ausgedehnter, als im Ackerbau. Ja, die großen, 


29) „Le gouvernement a le droit de garantir des caprices d'une 
génération Vouvrage des générations précédentes et Pespoir de 
celles & venir“, wie es in den Motiven eines napoleoniſchen 
Geſetzes heißt. maf 
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zuſammenhängenden Waldflächen bieten vielfach ganz 
beſondere Vortheile dar. Man iſt da freilich außer 
Stande, jeden Morgen Landes mit der individuell ge⸗ 
eignetſten Holzart, jeden Baum mit dem individuell 
geeignetſten Spielraume zu verſehen: eine Menge Holz 
und Gras verkümmert auf ſolche Art unfehlbar; aber 
das Ganze iſt gegen Vieh und Menſchen mit ungleich 
minderer Anſtrengung zu ſchützen, überhaupt wohlfeiler 
zu bewirthſchaften. — Weil jeder einzelne Acker Wald 
dem Förſter nur wenig zu thun giebt, ſo iſt es mindeſtens 
fraglich, ob ein wiſſenſchaftlich gebildeter Stand von 
Forſtmännern ohne große Wälder zu halten wäre. 
Eine wohlgeregelte Schlagwirthſchaft aber mit langer 
Umtriebszeit möchte bei größerer Zerſplitterung des 
Waldbeſitzes geradezu unmöglich ſein “). Aus vielerlei 
Gründen kann der Staat bei großen und reichen Guts⸗ 
beſitzern noch am Erſten auf eine Behandlung der Forſten 
rechnen, die für die Volkswirthſchaft im Allgemeinen, 
in Gegenwart und Zukunft, eine wahrhaft pflegliche 
iſt. Solchen großen Beſitzern iſt die Beſtellung ihrer 
Güter mit Wald gewöhnlich die angenehmſte. Sie 
brauchen da am wenigſten Kapital poſitiv hineinzuſtecken, 
haben die einfachſte Verwaltung, können die perſön⸗ 
liche — wohl gar nebenher auf ihren Jagd⸗ 


30) Wenn ein Woldchen von einem Morgen auf hundertjährigen 
Umtrieb geſtellt würde, ſo müßte man entweder alljährlich nur 
14/5 Quadratruthen abholzen laſſen, was eine ganz unverhältniß— 
mäßige Laſt der Arbeitsbeſtellung, Verrechnung ꝛc. bedeutet; oder 
aber man hätte nur alle fünfzig Jahre einen ordentlichen Hieb, 
was keinem Privathaushalte genehm ſein könnte. 


— — 


partien ausüben. Ihr großer Reichthum mag das lange 
Außenſtehen des Holzkapitals auf dem Stamme leicht 
ertragen; und die gewöhnliche fideicommiſſariſche Ge⸗ 
bundenheit ihres Vermögens läßt ſie überhaupt neben 
der Gegenwart auch die ferne Zukunft ihrer Wirthſchaft 
bedenken. Von einer wirklichen Ariſtokratie darf man 
auch am Erſten hoffen, daß ſie die Waldſervituten von 
einem billigen, dem urſprünglichen Zwecke gemäßen 
Standpunkte anſehen werde. 

Faſt Alles, was die neueren Volkswirthe den Land⸗ 
fideicommiſſen vorzuwerfen haben, paßt auf die Wald⸗ 
fideicommiſſe wenig oder gar nicht. So z. B. 
würden ſich Waldgrundſtücke auch ohne Fideicommiß 
nicht wohl für die Verpfändung eignen. Der Gläubiger 
müßte in ewiger Angſt ſchweben, daß ſein Schuldner 
durch unmäßigen Aushieb das mitverpfändete Holz⸗ 
kapital angriffe. Ein lebhafter Verkehr mit Grund⸗ 
ſtücken, welchem die Fideicommiſſe freilich im Wege 
ſtehen, hat ohnehin ſeine Bedenken, da ſich Grundſtücke, 
die weder producirt noch conſumirt, weder aufgeſpeichert 
noch transportirt werden können, für den eigentlichen 
Handel wenig paſſen. Wo der Güterhandel zur Güter⸗ 
jobberei wird, d. h. wo man kauft, nicht um zu bewirth⸗ 
ſchaften, ſondern um raſch wieder zu verkaufen und die 
Preisdifferenz einzuſtecken: da verfällt unfehlbar auch der 
Landbau. Allein bei den Forſten iſt ein ſolcher Mißbrauch 
noch weit gefährlicher und weit eher zu präſumiren; fo 
daß hier, wegen des allgemeinen Charakters der Forſt⸗ 
wirthſchaft, große Langſamkeit des Beſitzerwechſels un⸗ 
gleich mehr nützliche, als ſchädliche Folgen hat. Etwas 
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Aehnliches gilt von der Theilung. Da wir geſehen haben, 
daß große Wälder im Ganzen leichter gut zu bewirth- 
ſchaften ſind, als kleine, ſo kann der Volkswirthſchaft 
nur ausnahmsweiſe mit der Erbtheilung eines Waldes 
gedient fein. Dieß gilt übrigens auch von Gemein- 
wäldern, deren Theilung nur dann von Nutzen iſt, 
wenn die einzelnen Parcellen groß genug bleiben, um 
eine geregelte Bewirthſchaftung zu verſtatten. Während 
alſo Gemeinweiden auf höherer Kulturſtufe faſt immer 
mit Vortheil zerſchlagen werden, kann dieß mit den 
Gemeinforſten nur ganz ausnahmsweiſe der Fall fein. 


6. 
Es iſt eine bekannte Thatſache, daß halb entwickelte 
Völker ein bedeutendes Domanium zu beſitzen und 


ihre Staatsbedürfniſſe größtentheils hiervon zu beſtreiten 


pflegen. Dieß iſt wirklich nicht allein für die Unter⸗ 
thanen am wenigſten drückend, ſondern auch für den 
Staat fo lange das bequemſte, als die Naturalwirth⸗ 
ſchaft noch im ganzen Volke vorherrſcht, und die Cen- 
traliſation kaum begonnen hat. Wo Jedermann völlig 
unmittelbar von ſeinem eigenen Ackerbau lebt, da würde 
die Regierung halb verloren ſein, wenn ſie nicht die 
größte Landwirthin und Grundeigenthümerin wäre. — 
Bei fortſchreitender Kultur aber treten die Domanial⸗ 
einkünfte nicht bloß relativ hinter die übrigen Finanz⸗ 
quellen zurück, ſondern es wird auch gewöhnlich ab- 
ſolut ein immer größerer Theil derſelben in Privathände 
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veräußert 81). Von den politiſchen Gründen, welche für 
oder gegen dieſen Entwickelungsgang ſprechen mögen, 
ſehen wir gänzlich ab. In bloß ökonomiſcher Hinſicht 
aber läßt ſich kaum bezweifeln, daß eine ſolche Intenſität 
der Landwirthſchaft, wie die höchſten Kulturſtufen ſie 
erfordern, auf Domanialboden, zumal wenn er un⸗ 
mittelbar von Staatsbeamten verwaltet werden ſoll, 
äußerſt ſelten vorkommen wird. Der gewöhnliche Be⸗ 
amte fühlt ſich von ſeinem Dienſteifer ungleich weniger 
geſpornt, als der gewöhnliche Privatwirth von ſeinem 
Vortheile; jedenfalls bedarf die Beamtenwirthſchaft einer 
genauen Inſtruction von oben, welche den ausgezeichneten 
Verwalter meiſt in demſelben Grade feſſelt, wie ſie den 
trägen ſpornt oder den unredlichen zügelt. Wo es auf 
Erfindung, Berechnung ſpecieller Umſtände, überhaupt 
auf eigentliche Speculation ankommt, — und das ift 
in der Landwirthſchaft der höchſten Kulturſtufen ſicher 
der Fall — da kann die Beamteninſtruction, verbunden 
mit den gehörigen Ratificationsvorbehalten und Controle⸗ 
maßregeln, ſelbſt im günſtigſten Falle doch nur einen 
ſehr mittelmäßigen Betrieb verbürgen. Daß ferner die 
Regierung Schätze aufſparte, um ihre Landgüter, den 
Forderungen der ſteigenden Wirthſchaft gemäß, reich⸗ 
licher mit Kapital zu befruchten, iſt gewiß eine höchſt 
ſeltene Ausnahme. Die phyſiſche Möglichkeit, dieß 
vermittelſt einer anſehnlichen Beſteuerung des Volkes 


31) Ganz abgeſehen von den Uſurpationen der Großen, welche 
in der ariſtokratiſchen Zeit des Mittelalters zur Verringerung des 
Domaniums beigetragen haben. 
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zu thun, foll nicht beſtritten werden; gerade fo, wie es 
auch denkbar iſt, daß man ausgezeichnete Techniker auf 
dem Wege der Staatsfrohn zur Bewirthſchaftung der 
Domänen preſſen könnte. Wir ſehen aber gleich, dieß 
würde ſich beides zu dem jetzt üblichen Verfahren, die 
Kapitalien und Arbeitskräfte des Volkes auf dem Wege 
freier Privatinduſtrie ins Domanium zu locken, genau 
ebenſo verhalten, wie eine ſogenannte Arbeitsorganiſation 
auf communiſtiſcher Grundlage zu einer wirklich organi⸗ 
ſchen und freien Volkswirthſchaft. Adam Smith ſagt 
aus ſolchen Gründen, daß in einem civiliſirten Staate 
die Einnahme von Kronländereien, obſchon fie den 
Einzelnen gar nichts zu koſten ſcheint, der ganzen 
Geſellſchaft wirklich mehr koſtet, als vielleicht irgend ein 
anderer Staatseinnahmszweig von gleichem Betrage 32). 
In der That haben die meiſten höher kultivirten Staaten 
ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts die Selbſtver— 
waltung ihrer Domänen mehr und mehr aufgegeben 
und die Verpachtung dagegen eingeführt; die Pacht- 
contracte ſind immer langjähriger und für den Pächter 
ſicherer geworden, ſo daß man auch da, wo man ſich 


zur Veräußerung des Domaniums nicht entſchließen 


mochte, in der Benutzung deſſelben der Privatinduſtrie 
immer freiern Spielraum eröffnet hat. 8 

Alle dieſe Gründe laſſen ſich auf die Forſten der 
Regierung offenbar viel weniger anwenden, als auf 


32) Wealth of Nations V, Ch. 2, 1. Der Verf. denkt dabei 
vornehmlich an forests, where, after travelling several miles, you 
will scarce find a single tree, alſo koloſſale Waldblößen. 
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die landwirthſchaftlichen Güter. Man hort zwar häufig 
die Behauptung, daß auch Forſten in der Hand des 
Fiscus weniger einbrächten, als im Privatbeſitze. Doch 
entſprach z. B. der frühere Reinertrag jener franzöſiſchen 
Staatswälder, die 1831 bis 1835 verkauft wurden, 
einer 3½ procentigen Verzinſung des von den Privaten 
gezahlten Kaufſchillings 33). Vergleicht man dieß Ver⸗ 
hältniß mit den ſonſt üblichen bei Ländereiverkäufen, ſo 
erkennt man deutlich, die Privatinduſtrie muß nicht im 
Stande ſein, aus der Forſtwirthſchaft einen ſehr viel 
höhern Reinertrag zu entwickeln. Man überſieht gar 
häufig, wie gerade die Staatsforſten am allerſchwerſten 
mit Servituten belaſtet ſind, und dieſe Laſten am groß⸗ 
müthigſten behandeln. Das bedeutet dann freilich einen 
geringern Reinertrag für den Fiscus, aber nicht für 
die Wirthſchaft der ganzen Nation. So iſt ferner ein 
großer Theil der Staatswaldungen beſonders abgelegen, 
weil eben die beſſer ſituirten Wälder ſchon im Mittel⸗ 
alter durch das energiſchere Privat- und Gemeindeintereſſe 
vorweggenommen waren. Vergleicht man ſchließlich die 
Verwaltungskoſten der Staats- und Privatforſten mit 


33) Die bis 1835 verkauften Forſten hatten früher 4140000 Fr. 
eingetragen, oder, nach Abzug der Aufſichtskoſten von 143600 Fr., 
3996400 Fr. Der Kaufſchilling war 114297000 Fr. Die nach 
dem Verkaufe zahlbare Grundſteuer betrug 261475 Fr. jährlich⸗ 
Kapitaliſirt man dieſe zu 3½ Procent, und ſchlägt dieß Kapital 
dem obigen Kaufpreiſe zu, fo entſteht die Summe von 1213/, Mill. 
Fr., von welcher der frühere Reinertrag doch immer noch eine 
Verzinſung zu 3,28 Procent bildet (Rau Finanzwiſſenſchaft I, 
S. 138). 5 ’ i 


i 
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einander, fo darf man nicht vergeſſen, daß ja die we 
förſter zugleich Polizeibeamten find, welche die Staats⸗ 
aufſicht über Privat⸗ und Gemeindeforſten ꝛc. ausüben. 
Es wird alſo ein Theil der Verwaltungskoſten für die 
letzteren gleichſam auf das Conto der Staatsforſten 
geſchrieben, wodurch man ſich aber in der Berechnung 
nicht darf irre machen laſſen. — Die Forſtwirthſchaft 
erheiſcht auf einer gegebenen Landſtrecke ſo wenig Arbeit, 
ihre Gegenſtände ſind ſo wenig mannichfach und ihr Be⸗ 
trieb ſo regelmäßig, daß eine Leitung aus dem Centrum 
des Staates hier noch heute nicht mehr Bedenkliches 
hat, als in der Landwirthſchaft zur Zeit des kunſt⸗ 
loſeſten Dreifelderſyſtems. Eine ſpeculative Thätigkeit, 
welche durch Inſtructionen, vorgezeichnete Betriebspläne 
und Taxen weſentlich gelähmt werden müßte, giebt 
es hier kaum. Selbſt ein genialer Forſtmann wird 
den Wuchs der Bäume wenig beſchleunigen können. 
Das Kapital beſteht hauptſächlich im Warten, und darin 
leiſtet die ewige Perſönlichkeit des Staates leicht am 
meiſten. Die abſolut einträglichſte Hochwaldwirthſchaft 
läßt ſich im Staatsforſte noch am. Erſten hoffen. Und 
auch ſonſt wird derſelbe, unter Vorausſetzung gleicher 
Einſicht, am gemeinnützigſten verwaltet werden, da für 
den Standpunkt des Fiscus Eigennutz und Gemeinwohl 
am wenigſten auseinander treten. Wo es z. B. nur 
wenig Staatswälder giebt, da müſſen aus klimatiſchen ꝛc. 
Rückſichten die Privatforſten ungleich ſtrenger bevor— 
mundet werden, als im entgegenſtehenden Falle. Iſt 
die Regierung berechtigt, auf dem Wege der Expro⸗ 


priation gegen Entſchädigung alle warb wendigen Schutz⸗ 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 
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wälder in ihren Beſitz zu bringen 34), ſo bedarf es 
daneben eigentlich nur noch Eines Forſtgeſetzes: daß 
kein Waldbeſitzer devaſtiren oder ausroden ſoll, ohne 
das Grundſtück ſofort wieder mit einer da welchen 
ordentlichen Kultur zu beſtellen. 

Das Syſtem der Verpachtung, ſelbſt der Ver⸗ 
erbpachtung, iſt auf die Wälder ſchwerlich recht anzu⸗ 
wenden. Den größten Theil des Wirthſchaftskapitals, 
nämlich den Holzbeſtand, müßte der Eigenthümer doch 
aus ſeinen Mitteln hergeben; und wie ſchwer möchte 
es ſein, den Pächter von jeder Defraude mittelſt eines 
unmäßigen Aushiebes abzuhalten! Wenigſtens erforderte 
dieß eine Controle, welche der bisherigen Regiethätigkeit 
nicht allzuviel nachſtände. Dem Pachtſyſteme wird bei 
Domänen die davon herrührende größere Regelmäßigkeit 
der Einkünfte nachgerühmt, während die Regie den 
Staatsſchatz mitunter durch große Jahresausfälle in 
Verlegenheit ſetzt. Bei den Forſten iſt dergleichen ohne⸗ 
hin kaum zu fürchten, da man ihren augenblicklichen 
Ertrag innerhalb gewiſſer Gränzen faſt beliebig in ſeiner 
Gewalt hat. Darum wird die Selbſtverwaltung durch 


Staatsbeamte für die Forſten wohl ebenſo Regel bleiben, 


wie jie in den Landgütern des Staates zur ſeltenen. 
Ausnahme geworden ijt). 

Ich bezweifle übrigens gar nicht, daß mit dent 
fernern Wachsthume der volkswirthſchaftlichen Kultur 


34) Ich gedenke namentlich des Falles, wo das Holz einer 
Gegend durch die Concurrenz von Steinkohlengruben ſehr im Preife 
gefallen iſt. 

36) Daſſelbe gilt natürlich auch von großen Privatbeſitzern. 
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auch die Forſtwirthſchaft zu immer höherer Intenſität 
aufſteigen wird. Ein Vorbild in dieſer Hinſicht mag 
die Forſtgärtnerei darbieten, wie ſie in Belgien, ein⸗ 
zelnen Gegenden der Lombardei, Norfolk ꝛc. geübt wird; 
hier und dort auch die Kopfholz- und Schneidelwirth⸗ 
ſchaft, oder die von Heinrich Cotta ſo lebhaft empfohlene 
Baumfeldwirthſchaft. In ſolchen Fällen müſſen ſich 
natürlich die oben erwähnten Einzelregeln modificiren. 
Hier können z. B. die großen, zuſammenhängenden 
Waldflächen nicht mehr gutgeheißen werden: man wirft 
ihnen mit Recht vor, daß ſie ungemein viel unnütze 
Transportkoſten verurſachen, und eine Menge Holz und 
Gras dabei umkommt. Kleine Baumgruppen ſind, 
wenn der Eigenthümer ganz in der Nähe wohnt, gegen 
Menſchen und Vieh ebenſo wohl zu ſchützen, und gegen 
Stürme, Feuersbrünſte, Inſecten ꝛc. ungleich beſſer. 
Hier können die bekannten Vortheile des Fruchtwechſels 
erreicht werden, indem man verſchiedene Baumarten 
in wohl überlegter Reihenfolge bald hinter, bald neben 
einander pflanzt; einigermaßen auch die Vortheile der 
Behackung, wodurch man zugleich ein raſcheres und ein 
beſſeres Wachsthum des Holzes bewirkt. Jedenfalls 
würde ein völliges Aufhören der alten Gebundenheiten 
nur da räthlich ſein, wo aus anderen Gründen eine 
gartenmäßige Intenſität der Holzkultur zu erwarten 
ſteht. Der ſchlechteſte Boden kann es vielleicht nie ſo 
weit bringen. Auch bleibt es immer fraglich, ob ein 
Land in unſerem Klima, ohne bedeutende Vorräthe 
foſſilen Brennſtoffes, ſeinen ganzen Holzbedarf jemals 
auf dem Wege einer ſolchen Wirthſchaft erzielen könnte. 
8 * 
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Sollte dieß aber auch bejahet werden müſſen, ſo wird 
die Landwirthſchaft inzwiſchen gleichfalls ihre Fort⸗ 
ſchritte gemacht haben, und der Grundgedanke meines 

Vortrages, daß die Forſten weniger intenſiv bewirth⸗ 
ſchaftet werden, als die Aecker, nach wie vor ein wahrer 
bleiben. 


EV; 
Ueber 
Induſtrie 


Großen und Kleinen. 


Handwerk und Fabrik. 


1. 


Für den neuern Gewerbfleiß iſt die Fabrik ebenſo 
charakteriſtiſch und tonangebend, wie das Handwerk 
für den mittelalterlichen; denn ſelbſt die Handwerke 
trachten heutzutage, um recht zeitgemäß zu ſein, nach 
Fabrikähnlichkeit, während in früheren Perioden ſelbſt 
die Fabriken, ſoweit ſie ſchon vorhanden waren, die 
Handwerksähnlichkeit nicht verleugnen konnten ). Und 
zwar iſt der Unterſchied zwiſchen beiden nicht auf 
die wirthſchaftlichen Methoden und Ergebniſſe be— 
ſchränkt, ſondern erſtreckt ſich gleichermaßen auf die 
ſocialen und politiſchen Verhältniſſe. 

Der Handwerker pflegt im Kleinen zu arbeiten, ge⸗ 

wöhnlich auf Beſtellung; der Fabrikant hingegen im 
Großen, gewöhnlich auf Vorrath, d. h. für eine noch 
nicht erklärte, ſondern erſt erwartete Nachfrage. Es 
giebt auch Handwerker, die auf Vorrath arbeiten: man 
denke nur an die Seiler, Bürſtenbinder, Nagelſchmiede 


9 In einer noch frühern Zeit ſogar die Aehnlichkeit mit Fami⸗ 
lien! Ich erinnere an die Gynäceen oder genitia der Karolingiſchen 
Domänen, wo leibeigene Frauen in einer beſondern Abtheilung 
des Herrenhauſes Gewerbe trieben: vgl. Capitulare de villis, C. 
p. 43. 49. Capit. Aquisgr. a. 813, C. 19. Dieß Verhältniß wurde 
ſpäter nicht ſelten zur Proſtitution gemißbraucht, wie man ſchon 
im J. 845 bemerkte (Guérard Polypt. d'Irminon I, p. 622 ff.). 
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u. ſ. w. Aber fie verbinden regelmäßig mit der Pro⸗ 
duction ihrer Waare den Verkauf derſelben im Kleinen 
an die Conſumenten. Dagegen hat die Fabrik die 


3 8 (e dere o, des Krämers nöthig. Schon J. 
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öſer berichtet, von der Mitte des 17. bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts habe ſich in Weſtfalen die Zahl 
der Handwerker um die Hälfte verringert, die Zahl der 

ämer hingegen verdreifacht. Der Eiſenkrämer thue 
den Schmieden Abbruch, der Galanteriewaarenhändler 
den Klempnern, Kunſtdrechslern u. dgl. m. Darum 
iſt Möſer, als warmer Freund des Handwerkerſtandes, 
ein Feind der Krämerei. Er hebt es hervor, wie doch 
zu den meiſten Kramgeſchäften viel weniger Fleiß und. 
Talent gehöre, als zu den meiſten Handwerken, und 
rath deßhalb, z. B. die Eiſenkrämerei den Frauen der 
Schmiede zu überlaſſen, weil eben ein folder Betrieb 
ſchon der leichteren Reparaturen halber ſehr gut mit dem. 
Handwerksbetriebe verbunden werde ). Einer der frühe⸗ 
ſten deutſchen Nationalökonomen, von Schröder, hatte 
faſt ein Jahrhundert vor Möſer die Krämer Blutegel 
des Landes geheißen, welche den armen Handwerkern. 
das Blut ausſögen ). — Beim Handwerke ſteht die per⸗ 
ſönliche Arbeitskraft im Vordergrunde, die in manchen 
Fällen ſehr ausgebildet fein kann; eben deßhalb arbeitet; 
der Unternehmer (Meiſter) perſönlich unter ſeinen Ge⸗ 
hülfen (Geſellen), mit ähnlichen Werkzeugen, wie dieſe. 
Der Fabrikant hingegen hat nicht ſowohl Gehülfen um 
fich, wie Arbeiter unter ſich; fein vornehmſtes, liebſtes 

2) Patriot. Phantaſien II, Nr. 37. 

5) Fürſtliche Schatz und Rentkammer, S. 91. 
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Inſtrument ift die Maſchine, d. h. alſo ein Kapital, 
das ungleich mehr Arbeit gekoſtet hat, und wiederum 
ungleich mehr Arbeit erſetzt, als die gewöhnlichen Werk— 
zeuge. In ſeinem Geſchäfte wiegt überhaupt das Kapital 
weit mehr über die gemeine Arbeit vor. Wie ſich in 
Landwirthſchaft die großen Güter zu den kleinen ver- 
halten, ſo die Fabrik zum Handwerke. Die Gränze 
ſehe ich darin, daß in der Fabrik ein gebildeter Mann 
ſchon durch die bloße Oberleitung vollſtändig beſchäftigt 
wird, im Handwerke dagegen dieſe Oberleitung dem 
Unternehmer noch Zeit genug übrig läßt, um auch an 
der unmittelbaren Ausführung theilzunehmen, was zu— 
gleich ſein allgemeiner Bildungsſtand durchaus nicht 
verſchmähet. N 

Das Handwerk in ſeiner relativ blühendſten Periode 
war ſtreng an Städte und Zünfte gebunden. Im Geiſte 
des Mittelalters könnte man fagen, die Bannmeile mit 
allen dazu gehörigen Induſtriezweigen war ein Gefammt- 
lehn der Stadt; die einzelnen Theile dieſes großen 
Ganzen waren den Zünften als Afterlehn gegeben, bis 
auf einige, welche der Rath ſich ſelbſt vorbehielt, wie 
z. B. Rathskeller, Rathsapotheke ꝛc., und andere, die 


jedem Bürger ohne weiteres offenſtehen ſollten, die 


ſogenannte bürgerliche Nahrung. Eine Menge von Ein⸗ 
richtungen war darauf berechnet, unter den Betreibern 
deſſelben Gewerbes eine gewiſſe Gleichheit feſtzuhalten: 
ſo z. B. die vorgeſchriebene Maximalziffer der Geſellen 
oder Lehrlinge, das anbefohlene Reiheumgehen des Be— 
triebes u. dgl. m. Dagegen hat die Fabrik, mit Aus⸗ 
nahme der ſogenannten Realgewerbrechte, wie Mühlen, 


é 
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Brauereien ꝛc., welche doch meiſt auf einen bloß 
localen Abſatz berechnet waren, von jeher ſowohl in 
der Wahl ihres Ortes wie in der Ausdehnung ihres 
Betriebes eine mehr oder minder völlige Freiheit ge⸗ 

ſſen. Zwar wurde früher, wenigſtens in den Con⸗ 
tinentalſtaaten, zur Anlage einer Fabrik gewöhnlich eine 
Conceſſion erfordert; der Staat aber verſagte dieſelbe 
nur in ſolchen Fällen, wo ſchon beſtehende Fabrikprivi⸗ 
legien oder Zunftgerechtſame direct dagegen ſtritten, oder 
wo man „Ueberſetzung eines Nahrungszweiges“ wahr⸗ 
zunehmen glaubte, oder auch wo bei holzverzehrenden 
Gewerben ein zu hohes Anſchwellen der Holzpreiſe ge— 
fürchtet wurde. Die beiden letzten Gründe offenbar 
von der Art, daß ſie das Selbſtintereſſe des Candidaten 
viel beſſer hätte einſehen und geltend machen können. 
Daher auch gegenwärtig ſo viele Staaten den Grund⸗ 
ſatz befolgen, zwar die Handwerke, zumal die mit bloß 
örtlichem Abſatze, vor übermäßiger Concurrenz zu ſchützen, 
die Fabriken aber durchaus frei zu laſſen. So bis vor 
Kurzem Oeſterreich, Bayern, das Königreich Sachſen, 
die Hanſeſtädte ꝛc.“) Freilich wird eben damit, bei 

4) Die engliſche Wollinduſtrie ſcheint während der erſten Jahr⸗ 
hunderte ihres Beſtehens ziemlich gleichmäßig über das ganze Reich 
verbreitet geweſen zu ſein. Dagegen verſuchte man im 16. Jahrhundert, 
ſie bloß auf die Städte zu beſchränken: es ſollten z. B. Coverlets 
nur in Pork, Worſtedgarn nur in Norwich gemacht werden (unter 
Heinrich VIII.). Andere Geſetze verbieten den Gebrauch von Ma⸗ 
ſchinen (5 und 6 Edward VI., Kap. 22), oder auch daß ein Tuch⸗ 
macher mehr als eine beſtimmte Anzahl von Webſtühlen halten 
ſollte (2 und 3 Phil. and Mary, Kap. 11). Dieſe Maßregeln haben 
wirklich bis auf Georg III. herunter den Erfolg gehabt, jede Ver⸗ 
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der Wandelbarkeit der Gränzlinie zwiſchen Fabrik und 
Handwerk, zwiſchen Welt- und Localmarkt ꝛc., den 
Großen und Starken das Vorrecht gegeben, ihre Kräfte 
frei zu gebrauchen, während die Kleinen und Schwache 
vom alten Zunftweſen nicht mehr den Schutz, wohl 
aber den Zwang behalten. Einer der ſtärkſten Billigkeits⸗ 
gründe für Gewerbefreiheit auf höheren Kulturſtufen! 
Schon in dieſen wenigen Umriſſen habe ich die Haupt⸗ 
gründe angedeutet, welche auf übrigens gleichem Boden 
bei jedem Wettkampfe zwiſchen Fabrik und Handwerk 
das letztere zum Unterliegen bringen. Weil die Fabrik 
insgemein viel größere Kapitalien beſitzt, einen viel 
ausgedehntern Markt hat und viel mehr Arbeiter an- 
wendet, ſo kann ſie auch die Arbeitstheilung in 
viel höherem Grade vervollkommnen. Eigene Buch- 
halter, Kaſſiere, Mechaniker, Reiſende finden ſich regel— 
mäßig nur in Fabriken, und gehören ohne Zweifel zu 
deren wirkſamſten Arbeitskräften. Der Abfall des 
Materials, weil er in größerer Menge vorkommt, läßt 
ſich ungleich beſſer nutzen: ich erinnere beiſpielsweiſe 
an die mit Steinkohlen arbeitenden Fabriken, welche 
auf dieſe Art ihre Gasbeleuchtung faſt unentgeltlich be- 
ſchaffen können. Größere Experimente ſind nur der 
Fabrik möglich, ebenſo die Benutzung günſtiger Handels⸗ 
conjuncturen im größeren Maßſtabe. Wer Credit haben 
will, der muß offenbar in ſeinen creditwürdigen Cigen- 


beſſerung des Wollgewerbes zu verhindern, bis der gewaltige Auf— 
ſchwung, welchen die Baumwollverarbeitung nahm, auch die der 
Wolle mit ſich fortriß. Förmlich aufgehoben wurden jene Geſetze 
erſt 1807. 
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ſchaften, Zahlungsfähigkeit und Zahlungsredlichkeit, be- 
kannt ſein; nun iſt aber der Große, weil er hervorragt, 
natürlich in viel weiteren Kreiſen bekannt, als der Kleine. 
Die mächtigen Hülfsmittel, welche Banken und Wechſel 
darbieten, ſind dem Handwerker nur zu gewöhnlich ver⸗ 
ſchloſſen; der Fabrikant beſitzt deßhalb nicht allein größere 
Kapitalien, ſondern er verſtärkt ſie auch auf dem Wege 
des Credits mit einem viel größeren Multiplicator. Alle 
ſogenannten Generalproductionskoſten ſind beim großen 
Betriebe verhältnißmäßig kleiner. So z. B. wird ein 


großer, beſtändig geheizter Ofen, der ebenſo viel Guß⸗ 


eiſen liefert, wie zehn kleine, ganz gewiß nicht zehnmal 
ſo vielen Brennſtoff verzehren, wie einer der letzteren, 
weil bei dieſen ſchon durch die häufige Unterbrechung 
eine Menge Hitzkraft verloren geht?). Ebeuſo wenig 
wird der große Ofen eine zehnmal ſo weite Fläche be⸗ 
decken, oder zehnmal ſo viele Bauſteine enthalten. Ein 
Fabrikant, welcher ebenſo viel producirt, wie hundert 
Handwerksmeiſter, kann ſich mit einem verhältnißmäßig 
weit geringern Unternehmerlohne begnügen, deßhalb 
ſeine Waare auch aus dieſem Geſichtspunkte wohlfeiler 
ablaſſen, und doch abſolut viel beſſer leben, als die 


5) Graf Rumford hat nachgewieſen, daß ein Backofen, der bei 
der erſten Heizung 366 Pfund Holz erfordert, wenn er ununter⸗ 


brochen geheizt wird, von der ſechsten an nur jeweilige 74 Pfund 


nöthig hat (Kleine Schriften, I, Beilage Nr. 28). Nach Engel 
würde das Kgr. Sachſen durch Concentration der Brotbäckerei in 
Fabriken mit unterbrechungsloſem Betriebe eine jährliche Erſpar⸗ 
niß an Brennmaterial von mindeſtens 1 Mill. Thlr. machen 
(Statiſt. Ztſchr. 1857, S. 54). 
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Handwerker. Ein Hauptvortheil der Fabrik endlich be- 
ſteht darin, daß der Fabrikant zu den höheren Ständen 
gehört, deßhalb mehr Kenntniſſe und Verbindungen zu 
beſitzen pflegt, als der Handwerker. Die Hülfe d 
Wiſſenſchaft, welche doch mehr und mehr die bloße 
Routine überflügelt, kann der letztere gewöhnlich erſt 
dann benutzen, wenn fie Gemeingut der civiliſirten 
Menſchheit geworden iſt. f 

Es leuchtet ein, daß alle die Vortheile, welche 
der Fabrik gegenüber dem Handwerke zu Gebote ſtehen, 
mit der wachſenden Größe der Fabrik nicht 
bloß abſolut, ſondern auch verhältnißmäßig zu⸗ 
nehmen. Nach den Ausſagen der Sachverſtändigen 
vor dem Berliner Handelsamte (1845) koſtet bei einer 
engliſchen Flachs-Maſchinenſpinnerei von 10000 Spin⸗ 
deln das Anlagekapital pro Spindel 25,6 Thaler, das 
Schock Garn 10 Thaler 8 Silbergroſchen; bei 4000 Spin- 
deln das Anlagekapital pro Spindel 27,6 Thaler, das 
Schock Garn 11 Thaler 2 Silbergroſchen. In Sachſen 
rechnet Engel (1856), daß ein Thaler Anlagekapital in 
den Baumwollſpinnereien von unter bis mit 1000 Spin⸗ 
deln jährlich 17 Nav. 0,9 Pf. producirt, von 1001 bis 
mit 2000 Spindeln 28 Mgr. 4,8 Pf., von 5001 bis 6000 
31 Ngr. 4, Pf., von über 12000 36 Ngr. 4,6 Pf.). Ure 
erzählt einen Fall, wo der Unternehmer mit 20000 Pfund 
Sterling Kapital anfing und 6% verdiente; er konnte 
aber genau berechnen, daß er bei eee ſeines 


6) Uebrigens iſt die Progreſſion in den Zwiſchengliedern bei 
Engel keine ganz ſtetige. 
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Kapitals 9 verdienen würde. Freilich gilt dieſe Regel 
nur bis zu dem Punkte, wo die Unternehmung allzu 
groß geworden iſt, um noch von Einem Plane geleitet, 
von Einem Auge controlirt zu werden. Indeſſen rückt 
beinahe jede geſchicktere Arbeitstheilung, jede Verbeſſerung 
der Communicationsmittel dieſen unüberſchreitbaren 
Punkt in weitere Ferne. Wie ſehr haben in dieſer Be⸗ 
ziehung nicht ſchon die Makler gewirkt! In Mancheſter 
braucht kein Baumwollfabrikant eigene Vorräthe von 
Rohſtoff zu magaziniren, weil nicht bloß im nahen 
Liverpool, ſondern in Mancheſter ſelbſt eigene Kaufleute 
dieſen Rohſtoff jederzeit in größter Menge und Aus⸗ 
wahl bereitliegen haben. Iſt die Waare fertig, ſo kann 
er ſich gleich wieder die ganze kaufmänniſche Seite des 
Vertriebes abnehmen laſſen, weil zu jeder Zeit Specu⸗ 
lauten bereit ſind, von ihm zu kaufen. Nicht einmal 
mit Kaſſenarbeiten braucht er viele Zeit zu verlieren, 
da nach engliſcher Sitte die Bankiers das Kaſſengeſchäft 
ihrer Kunden beſorgen. 

Zu den bedeutendſten Vorzügen, welche England im 
Wettkampfe mit fremden Induſtrien beſitzt, muß ohne 
Zweifel die Conceutration ſeines Gewerbfleißes in ganz 
koloſſale Unternehmungen gezählt werden. So gab es 
ſchon 1834 eine engliſche Zitzfabrik, die über eine Million 
Stück jährlich producirte, damals ebenſo viel wie die 
ganze Normandie, halb ſoviel wie der Elſaß, wo die 
größte Fabrik dieſer Art nur 60000 Stück jährlich her⸗ 
vorbrachte. Auf eine Baumwollſpinnerei kommen durdh- 
ſchnittlich in England (1856) 12670 Spindeln (1850 nur 
10857), Oeſterreich (1854) 8106, Belgien (1852) 7400, 
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Schweiz (1851) 5800, Frankreich (1846) 7440 (Elſaß 
allein 12500), Königr. Sachſen (1855) 4170, Preußen 
(1856) 2400 (1846 gar nur 1114) Spindeln. — 
Eine chemiſche Fabrik zu Glasgow beſitzt einen Schorn- 
ſtein von 433 Fuß Höhe; wie viele Thürme der Welt 
ſind höher? Von der Londoner Bierfabrikation mag 
es einen Begriff geben, daß am 14. Oct. 1814 bei 
Maux ein Faß zerſprang, welches durch drei Stod- 
werke ging und deſſen ausſtrömender Inhalt eine Ueber⸗ 
ſchwemmung verurſachte, worin acht Menſchen ertranken. 
Die Brauerei von Barclay, Perkins und Compagnie 
hat in ihren Kellern 120 Rieſenfäſſer, wovon mehrere 
3600 Barrels enthalten ); in einer ihrer Braupfannen 
kann ein Tiſch für 25 Perſonen gedeckt werden. Sie 
beſchäftigt außer zwei Dampfmaſchinen 250 Arbeiter im 
Hauſe und 3—400 außerhalb; ein Marſtall von 150 ele⸗ 
phantenähnlichen Karrenpferden beſorgt die Bierfuhren. 
Die Production dieſer einen Fabrik belief ſich 1825 auf 
mehr als 357000 Barrels Porter, und ihre Abgaben. 
früher, als noch die alten, hohen Steuerſätze galten, 
bis auf 400000 Pfund Sterling in einem Jahre. Nach 
C. G. Simon (Observations recueillies en Angleterre 
en 1835, I, p. 123) verkaufte fie jährlich für 40 Mil⸗ 
lionen Fr. Bier, während alle Pariſer Fleiſcher nur 
für 45 Millionen Fr. Fleiſch abſetzten. Ein Birming⸗ 
hamer Fabrikant erwarb ſich bloß mit Verfertigung glafer- 
ner Augen für Puppenköpfe ein großes Vermögen; er 
hatte aber auch zuweilen eine einzelne Beſtellung dieſes 


6) Ein Barrel = 126—127 preußiſche Quart. 
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Artikels für 500 Pfund Sterling erhalten. Die Knopf⸗ 
induſtrie wird zu Birmingham in ſo gewaltigem Stile 
betrieben, daß 1834 ein einzelner Fabrikant 10000 Otzd. 
ſtählerne Prägſtempel für Livréeknöpfe hatte (Maccul⸗ 
loch). Die großbritanniſche Roheiſenproduction geht 
aus 617 Hochöfen hervor, die aber im Jahre 1858 
3456000 Tonnen Eiſen lieferten; in Frankreich zählte 
man 1846 496 Hochöfen, aber ein Product nur von 

522000 Tonnen. Ein ſchottiſches Eiſenwerk liefert 
wöchentlich 34000 Centner; eins in Südwales bedeckt 
mit ſeinen Gebäuden 1¼ Acre Land, alles unter Einem 
Dache. Wo dieſer Gewerbzweig wahre Fortſchritte 
macht, da ſteigert ſich mehr die Größe als die Anzahl 
der einzelnen Unternehmungen. So kamen z. B. auf 
einen engliſchen Hochofen durchſchnittlich im Jahre 1740; 
288 Tonnen Eiſen, 1788: 800, 1796: 1000, 18063 
1785, 1827: 2460, 1840: 3480, ARAB 4630, 1858: 
5601. 
Schon i im Mittelalter läßt fic baſſelbe Eutwiier 
lungsgeſetz nachweiſen. So gab es um 1340 in Florenz 
200 Wollfabriken, die jährlich 7080000 Stücke Tuch 
zum Werthe von 1200000 Goldgulden lieferten; ein 
Drittel dieſer Summe kam auf den Lohn der 30000 Ar⸗ 


beiter. Etwa 30 Jahre früher hatte es 3⁰⁰ Fabriken 


gegeben, die zwar 100000 Stücke Tuch, aber viel 
gröberes, nur zum Werthe von etwa 600000 Gold⸗ 
gate producirten 7). . bei den alten Griechen in 


7) me > ſchchte der talieniſchen Republiken im wine 
alter, V, S. 353 fg. 5 
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ihrer ſpätern Periode weiſen Fälle, wie z. B. Demo⸗ 
ſthenes als Beſitzer einer Waffen- und einer Deckenfabrik, 
Lyſias im Beſitze einer Schildfabrik mit 120 arbeiten⸗ 
den Sklaven, ein anderer namhafter Mann als Weber 
und Schuhmacher im Großen), auf ein Stadium des 
Gewerbfleißes hin, wo der Unternehmer einer Fabrik 
bloßer Kapitaliſt war, nicht einmal Techniker mehr zu 
fein brauchte. — Es iſt daher gewiß keine wohlthätige 
Wirkung ſo mancher deutſchen Gewerbeſchutzzölle, daß 
ſie neben einzelnen großen Fabriken, die ohne Schutz 
beſtehen könnten, einer Menge von kleinen Unterneh⸗ 
mungen kümmerlich das Leben friſten. Während jeder 
richtig angelegte Zollſchutz eine Erziehungsmaßregel iſt, 
die mit der Zeit ihre eigene Entbehrlichkeit herbeiführt, 
charakteriſiren ſich dergleichen verkehrte Schritte vornehm⸗ 
lich dadurch, daß ſie den Vorſprung der ausländiſchen 
Mitbewerber noch immer größer machen und die An⸗ 
ſprüche der Inländer 3 me Schutz lauten ). 
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i 1 5 Bebeaiendfe Unterſchied zwischen Sabie und 
Handwerk liegt in der joctalen Stellung der bei⸗ 
derſeitigen Genoſſen zu einander, Beim Hand⸗ 


5 9 Vgl. Demoſthenes geg. Aphob⸗, S. 816; Oia ge Eratoſth . 
S. 121. Aeſchines geg. Timarch, S. 14. 

) Was ſoll man gar von den Chineſen urteilen, wo 1 
in Kanton die größte Fabrik nur 20 Arbeiter zäh > Journal des 
Eeonomistes, Juill. 1854, p. 28.) In Bukhara keine Fabrik 
mehr als 4— 5 Arbeiter. (Meyendorff Voyage a B., p. 216.) 

Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 9 
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werk gehören die Zuſammenarbeitenden durchaus dem⸗ 
ſelben Stande an. Wie der Meiſter ſelbſt früher Geſell 
und Lehrburſche geweſen, ſo hat jeder Lehrling und 
Geſell, wenn ſeine Aufführung auch nur eine durch⸗ 
ſchnittliche iſt, begründete Hoffnung, einmal das Meiſter⸗ 
recht zu erlangen. Es liegt in dieſer Ausſicht, wie die 
Menſchen gewöhnlich ſind, ein ſehr bedeutender Sporn 
und Zügel der Sittlichkeit. Insbeſondere wird eine 
Hauptquelle volkswirthſchaftlichen Unheils, nämlich vor⸗ 
zeitige, leichtſinnige Ehen gar ſehr vermindert, ſobald 
man weiß, daß die Opfer des längern Wartens durch 
eine wirklich mehr geſicherte und behagliche Stellung 
der künftigen Familie belohnt werden ſollen. Wenn 
früher die meiſten Städte weniger Geburten als Todes- 
fälle hatten, alſo fortwährend eines Bevölkerungszu⸗ 
ſchuſſes vom platten Lande her bedurften, und heutzu⸗ 
tage oft gerade die Städte am meiſten zur Volksver⸗ 
mehrung beitragen: ſo hat dieſer wichtige Umſchwung 
freilich mehrere Urſachen, verbeſſerte Baupolizei, Medici⸗ 
nalpolizei u. dgl. m., allein der Hauptgrund liegt ohne 
Zweifel in der Auflockerung der alten Zunftverhältniſſe. 
Die Fortpflanzung des ſtädtiſchen Gewerbeſtandes ging. 
vormals beinahe ausſchließlich von den Meiſtern aus, 
d. h. von der an Zahl kleinern, an bürgerlicher Stel⸗ 
lung höhern Hälfte des Ganzen; während im Fabrik— 
leben die meiſten Kinder von den Arbeitern gezeugt 
werden, d. h. alſo von der ſchlechteſt geſtellten, aber 
weitüberwiegenden Mehrzahl des Berufes. So lange 
der Gehülfen des Handwerkers noch wenige waren, die 
Geſellen unter des Meiſters Dache wohnten, an ſeinem 
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Tiſche aßen, die Lehrburſchen unter ſeiner Zucht ſtanden, 
war der einzelne Gewerbsbetrieb einer Familie ähnlich. 
Das ganze Gewerbe aber, ſo lange die Zunftverfaſſung 
in friſcher Blüthe ſtand, glich einer Brüderſchaft. Konnten 
hier keine großen Reichthümer vorkommen, ſo war doch 
auch jeder allzu bittern Armuth einzelner Genoſſen vor⸗ 
gebeugt. Die mancherlei Schranken, welche den Aus⸗ 
gezeichneten einengen mußten, waren für den Schwachen 
doch eine Stütze. Viele Zunfteinrichtungen konnten 
geradezu als eine Aſſecuranz gegen Krankheit, Alters- 
ſchwäche, Verwittwung und Verwaiſung betrachtet werden. 
Durch alles dergleichen mochten häufig Indolenz und 
Phlegma einen bedauerlichen Vorſchub erhalten; es 
wurden aber auch andererſeits Gleichmuth und Lebens- 
freude befördert. — Der Fabrikant hingegen ſteht 
hoch über ſeinen Arbeitern; er iſt nur in den ſelten⸗ 
ſten Fällen ihres Gleichen geweſen, ſo haben auch 
ſie wenig Hoffnung, ſeines Gleichen zu werden. Je 
größer die Arbeitstheilung, umſomehr iſt der Arbeiter, 
der Tag aus Tag ein daſſelbe Geſchäftspartikelchen ver⸗ 
richtet, wenn er nicht ungewöhnlich viel Talent oder 
Glück hat, jeder Ausſicht auf Beförderung, geſchweige 
denn Selbſtändigkeit beraubt. Der Handwerksgeſelle 
dagegen bildete ſich zu einem ganzen Gewerbe aus, in 
ungleich längerer Zeit und mit ungleich vielſeitigerer 
Mühe, ſo daß ſein, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, 
perſönliches Kapital ungleich bedeutender war. Der 
Meiſter brauchte in der Regel nur von ſeiner eigenen 
Kraft und Thätigkeit abzuhängen, weil er ſo viele, unter⸗ 
einander meiſt unverbundene Conſumenten bediente, daß 
9 * 


=> Se 


ihn kein Einzelner darunter willkürlich zu verderben im 
Stande war; der Fabrikarbeiter hingegen kann ſehr 
leicht durch die von ihm ganz unverſchuldeten Mißgriffe 
oder Schlechtigkeiten ſeines Herrn ins Elend gerathen. 
Weil er meiſt verheirathet iſt, kann er viel weniger 
leicht einen andern Wohnort oder Herrn ſuchen, als 
der Handwerksgeſelle. Wird er krank oder altersſchwach, 
ſo iſt keine Corporation bereit, ſich ſeiner anzunehmen; 
wenn er nicht perſönlich früher geſpart hat, ſo muß 
er der Mildthätigkeit ſeines Herrn oder wohl gar des 
Publicums zur Laſt fallen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich bei dieſer Schilde⸗ 
rung das Handwerk in der Blüthenzeit des Zunftweſens, 
die Fabrik aber in ihrer bisher noch gewöhnlichen Form 
gegeneinander geſtellt habe; denn der familienhafte und 
brüderſchaftliche Charakter des erſtern iſt zum Theil 
ſchon ſeit Jahrhunderten im Verfalle begriffen. In 
großen Städten wohnt der Geſell nicht bei ſeinem 
Meiſter, weil dieſer gewöhnlich in einer lebhaften Ver⸗ 
kehrsſtraße, alſo mit größter Raumerſparniß gemiethet 
hat; auch ſpeiſt er nicht bei ihm, weil die Meiſterin 
den ganzen Tag über im Verkaufsgewölbe ſitzen muß. 
Unter ſolchen Umſtänden fällt die Mehrzahl der ſitt⸗ 
lichen Vorzüge des Handwerkerlebens weg. Die Geſellen 
haben zu Paris verhältnißmäßig ebenſo viel wilde Ehen, 
wie die Fabrikarbeiter. Wo 'die Handwerksgeſellen fo 
häufig heirathen, wie z. B. in Leipzig, da iſt auch 
rückſichtlich der Volksvermehrung wenig Unterſchied mehr 
zwiſchen ihnen und Fabrikarbeitern. Selbſt die alten Avan⸗ 
cementsformen ſind großentheils veraltet: wie mancher 
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ausgezeichnete Geſell paßt nicht zum Meiſter! Ueberhaupt 
aber hat die Gewerbefreiheit, poſitiv und negativ, der man 
ſich doch beim Aufſteigen zu höherer Kultur immer 
weniger entziehen kann, eine zwiefache Tendenz, den 
Gegenſatz von Handwerk und Fabrik aufzuheben. Ein⸗ 
mal indem ſie diejenigen Handwerke, die einen fabrik⸗ 
ähnlichen Charakter annehmen können, zur Beſchleuni⸗ 
gung dieſes Ueberganges ſpornt und fördert; dann aber 
auch indem ſie diejenigen, welche dazu nicht im Stande 
ſind, und doch mit der Fabrik concurriren müſſen, um 
ſo raſcher beſeitigt. — Auf der andern Seite zeigt 
das Fabrikleben ſchon jetzt eine Menge von Keimen, 
deren weitere Entwickelung die ſocialen Vortheile des 
blühenden Handwerks in zeitgemäßer Verjüngung, und 
namentlich ohne ihre freiheitswidrige und excluſive 
Schattenſeite, wiederherzuſtellen verſpricht. Ich erinnere 
beiſpielsweiſe nur an unſere Jünglingsvereine, Arbeiter⸗ 
Geſangvereine 2c. gegenüber dem alten Herbergstreiben, 
an unſere Eiſenbahnfahrten gegenüber der alten Wander⸗ 
ſchaft. Die neueren Spar⸗ Alters-, Krankenkaſſen ꝛc. 
werden unter derſelben Vorausſetzung die aſſecurirende 
Seite des alten Zunftweſens übertreffen, wie die neuere 
Volksliteratur und Schule deſſen geiſtige Bildungs- 
momente. Was im Mittelalter der Klerus gleichſam 
als Erzieher des Handwerkerſtandes leiſten mochte, das 
für unſere Fabrikarbeiter zu ſein, werden Staat und 
höhere Klaſſen durch die jetzt fo rege, aus Menſchen⸗ 
freundlichkeit und Furcht zuſammengeſetzte, Sorge der 
Socialpolitik angetrieben. Weil der Uebergang vom 
Handwerke zur Fabrik unſtreitig einen Fortſchritt der 
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volkswirthſchaftlichen Geſammtproduction bedeutet, ſo iſt 
durch zweckmäßige Vertheilung des erhöheten Volks⸗ 
einkommens die Möglichkeit allerdings vorhanden, zu⸗ 
gleich die Conſumenten wohlfeiler zu bedienen, die Fabrik⸗ 
herren zu bereichern und doch auch die Lage der Arbeiter 
zu verbeſſern. Die auf den Kopf treffende Durchſchnitts⸗ 
portion der heutigen Fabrikbevölkerung iſt gewiß größer, 
als die des Handwerkerſtandes in ſeiner Blüthenzeit. 
Wie groß der Unterſchied zwiſchen Fabrik und Hand⸗ 
werk in Bezug auf das Verhältniß der abhängigen Mit⸗ 
glieder zu den ſelbſtändigen iſt, mögen folgende Zahlen 
deutlich machen. Auf je 100 Handwerksmeiſter kommen in 
Spanien 33 Geſellen und Lehrlinge, in Baden (bei den 35 
wichtigſten Handwerken) 42 Geſellen, in Preußen (bei 82 
Handwerken) 1843: 77 Gefellen und Lehrlinge, 1852: 82, 
1858: 91, in Kurheſſen (ohne die Weber) 1853: 64, in 
Württemberg 25, in Naſſau 35, in Sachſen bei den Bäckern, 
Fleiſchern, Schuſtern, Schneidern, Tiſchlern, Glaſern, 
Schloſſern und Hufſchmieden 88, in Bayern 185. Dieſe 
Unterſchiede hängen weſentlich zuſammen mit dem juriſti⸗ 
ſchen oder factiſchen Schwierigkeitsgrade, Meiſter zu wer⸗ 
den. So z. B. je größer die Stadt, umſomehr pflegt das 
Handwerk einen fabrikähnlichen Charakter anzunehmen: 
in Preußen kommen auf 100 Meiſter in den großen Städten 
117 Gehülfen, in den kleinen 58, in Flecken und Dör⸗ 
fern 28. Bei den Maurern und Zimmerleuten, die 
gewöhnlich mit größerem Kapitale arbeiten, haben in 
Preußen 100 Meiſter ſogar 801 und 648 Gehülfen. — 
Dagegen findet man durchſchnittlich in Preußen auf 
eine Baumwollſpinnerei 38 Arbeiter (in Sachſen 63, 
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in Oeſterreich 192), auf eine Tuchfabrik 41, auf eine 
Baumwollzeugfabrik 133 (in Sachſen 150), auf eine 
Seidenfabrik 76 (in Baden 108), eine Teppichfabrik 58, 
eine Nähnadelfabrik 100, eine Bronzewaarenfabrik 46, 
eine Glashütte 32 bis 33, eine Porzellanfabrik 113 (in 
Sachſen 123), eine Maſchinenfabrik 58 (in Baden 80), 
eine Rübenzuckerfabrik 92. In Großbritannien und 
Ireland kommen auf jede Woll-, Baumwoll-, Seiden— 
und Flachsfabrik durchſchnittlich 133 Arbeiter; ja es 
giebt Auctoritäten, welche das Wort factory nur auf 
Anſtalten von durchſchnittlich 500 Arbeiter anwenden 10). 
Auch auf dem Continente fehlt es nicht an einzelnen 
rieſenhaften Unternehmungen: ſo z. B. ſoll die Cocke⸗ 
rillſche Fabrik zu Seraing 1846 4200 Arbeiter gehabt 
und ein Product von 17 Millionen Franken hervor⸗ 
gebracht haben; die Liebig'ſche Wollfabrik zu Reichen⸗ 
berg in Böhmen beſchäftigte gegen 3000 Webſtühle 
und 7—8000 Arbeiter. 

Während die Handwerker vormals den Kern des 
Mittelſtandes bildeten, hat ſich gegenwärtig der reiche 
Fabrikherr ebenſo ſehr über den Mittelſtand erhoben, 
wie der proletariſche Fabrikarbeiter unter denſelben her- 
abgeſunken ijt. Wenn das Handwerkerthum dem Stände, 
Gemeinden- und Corporationsſtaate des ſpätern Mittel⸗ 
alters geiſtig verwandt iſt, und das Fabrikweſen dem 
neuern „Conſtitutionalismus“ mit ſeiner Cenſusver⸗ 
faſſung auf Grundlage individueller Freiheit und ſtaats⸗ 
bürgerlicher Gleichheit: ſo entſpricht auch die ſchroffe 


40) Edinburgh Review, April 1849, p. 432. 
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Spaltung, die wir oben geſchildert haben, der Haupt⸗ 
gefahr des „conſtitutionellen“ Staates, nämlich dem 
Gegenſatze von bourgeoisie und peuple! (Popolo. 
grasso und minuto in den ſtädtiſchen Demokratien des 
neuern Italiens. “) 


3. 


Uebrigens können Fabriken erſt auf einer ganz 
beſtimmten Entwickelungsſtufe der Volkswirth⸗ 
ſchaft in größerem Maße vorkommen. Es müſſen die 
gewöhnlichen Bedingungen der höhern Arbeitstheilung zu— 
vor gegeben fein. Alſo bedeutende Kapitaliſten und wiſſen- 
ſchaftliche Techniker müſſen exiſtiren, ein weiter Abſatz. 
vorhanden ſein, auch ein dürftiger und doch zahlreicher 
Arbeiterſtand fic) gebildet haben, der in ſtrenger Sub- 
ordination und ohne viel Ausſicht auf Beförderung zu 
dienen bereit iſt. Wo nun Fabriken aufblühen, da 
pflegen ſie dieſe Vorausſetzungen, auf denen ſie beruhen, 
auch ihrerſeits noch weiter zu bilden: wie ja gewöhn⸗ 
lich in menſchlichen Dingen die Urſachen und Folgen 
eine Wechſelwirkung aufeinander ausüben. Insbeſondere 
tragen die Fabriken zur Steigerung der Vermögens⸗ 
ungleichheit und zur Ausdehnung des Marktes bei. Aber 
etwas muß ihnen doch ſchon vorgearbeitet fein, wenn. 
ſie gedeihen ſollen. Was Deutſchland betrifft, ſo finden 
wir den erſten fabrikmäßigen Betrieb zu Anfang des 


1) Vgl. Schäffle im Deutſchen Staatswörterbuche III, S. 483. 
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15. Jahrh. in Augsburg und Nürnberg 12). Dagegen 
wollten in Altbayern noch zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts die zahlreichen Verſuche des Staates, durch 
Zölle, Prämien, Monopolien eine Fabrikinduſtrie zu 
erkünſteln, keine rechte Wurzel faſſen. Es fehlte nicht 
bloß an einem hinlänglichen, feſtbegründeten Abſatze, 
ſondern hauptſächlich waren weder die Unternehmer ge- 
bildet und reich genug, noch die Arbeiter zahlreich und 
arm genug, um mit Erfolg an Fabriken denken zu. 
können )). So hat man im heutigen Finnland die 
Tuchfabriken auf alle Art zu begünſtigen geſucht: nicht 
nur durch Schutzzölle, techniſche Lehranftalten ꝛc., fon= 
dern auch durch obrigkeitliche Kapitaldarlehne zu 2%. 
(Hierbei ijt die natürliche Höhe des ruſſiſchen Zins 
fußes nicht außer Acht zu laſſen !) Gleichwohl geſteht 
der Statiſtiker von Finnland, Gabriel Rein, daß die 
Leute, welche dort ganz vornehm „Tuchfabrikanten“ 
heißen, in der That armſelige Handwerker ſind, die 
nur mit gelieferter Wolle arbeiten können. 

Am wenigſten bedroht von der Concurrenz der 
Fabriken ſind diejenigen Handwerke, deren Product 
einem, für jeden einzelnen Fall wechſelnden Bedürfniſſe, 
local oder individuell angepaßt werden muß. Dahin 
gehören unter Anderem die Reparaturgewerbe; fo daß, 
z. B., trotz aller Gewehr- und Uhrenfabriken, in jeder 
Mittelſtadt handwerksmäßige Büchſenſchäfter und Uhr⸗ 


12) Vgl. Becher, Politiſcher Discurs, herausgegeben von Zinken, 
II, S. 1422 fg. In Württemberg gehört zu den früheſten Fabriken. 
die privilegirte Calwer Zeugmacherei ſeit Anfang des 17. Jahrh. 
8) Rudhart, Zuſtand von Bayern, II, S. 178. 
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macher nöthig bleiben. Eine große Fabrik wird ſich 
nicht füglich auf die Reparatur, ſelbſt ihrer eigenen 
Producte, einlaſſen können: die Rückſicht hierauf iſt 
dann für manche Käufer ein Grund, ſich die reparatur⸗ 
bedürftige Waare von vorn herein lieber durch Hand— 
werker machen zu laſſen. Ich erinnere ferner an die 
Gewerbe des localen Anbringens, wie bei Glafern, Ofen⸗ 
ſetzern, Schloſſern ꝛc.; des localen Reinigens, wie bei 
Schornſteinfegern. Gemacht können die Schlöſſer frei⸗ 
lich auch in Fabriken werden; es geht aber mit der 
größern Einförmigkeit der Producte, welche das fabrik⸗ 
mäßige Modellirſyſtem herbeiführt, gerade bei Schlöſſern 
eine größere Unſicherheit vor Dieben, alſo Unzweck— 
mäßigkeit, Hand in Hand. Die rein perſönlichen Dienſte 
des Barbiers, Friſeurs ꝛc. ſind für die Fabrik natür⸗ 
lich ganz ungeeignet. Aehnlich, wenigſtens in allen 
kleinen Orten, die Arbeiten, welche der täglichen Con— 
ſumtion ſchnell vergängliche Nahrungsmittel liefern, wie 
bei Fleiſchern und Bäckern. Von den Gewerben des 
individuellen Maßnehmens, wie ſie der Schneider und 
Schuſter betreiben, glaubte man früher daſſelbe; jedoch 
haben die neueren Kleidermagazine durch eine ſehr große 
Auswahl der verſchiedenartigſten fertigen Producte den 
handwerksmäßigen Vortheil der perſönlichen Beſtellung 
mit dem fabrikmäßigen des Lagerarbeitens auf Vorrath 
zu verbinden gewußt. Gewöhnlich wurden ſolche Maga⸗ 
zine von einzelnen hervorragenden Meiſtern, an die 
ſich namentlich fremde Käufer vorzugsweiſe zu wenden 
pflegten, allmälich gebildet; heruntergekommene Meiſter, 
arbeitloſe Geſellen 2c. fingen hernach an, die Beſchäf⸗ 
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tigung durch fie als eine Zuflucht zu ergreifen. So 
wurde beiden Extremen des Handwerkerſtandes geholfen, 
und die Mitte deſſelben brauchte wenigſtens nicht noth- 
wendig darunter zu leiden, weil die Magazine vor— 
zugsweiſe für den Handel, für durchreiſende Fremde 
und ähnliche, früher kaum denkbare Abſatzgelegenheiten 
beſtimmt ſein konnten. Die Geſchäfte des Maurers 
und Zimmermanns werden dem Handwerke wohl ſtets 
verbleiben, aber die Meiſter durch Kapitalreichthum und 
Speculation immer zahlreichere Geſellenſcharen unter 
ſich vereinigen, ſich durch höhere Bildung (als Bau- 
meiſter!) immer mehr von dieſen unterſcheiden, und 
ſomit das Ganze einen immer fabrikähnlichern Charak⸗ 
ter bekommen. 

Die vor den Fabriken mehr oder weniger ge— 
ſicherten Handwerke haben doch immer noch eine 
recht breite Grundlage im Volksleben. Ich wähle abſicht⸗ 
lich als Beiſpiel einige Länder mit beſonders hoch ent— 
wickelter Fabrikthätigkeit. So zählt das Königreich Sachſen 
nur 135328 ſelbſtthätige Perſonen in den Fabriken; da- 
gegen in den handwerksmäßigen Gewerben, die ſich mit 
Herſtellung und Beſchaffung von Nahrungsmitteln, An— 
fertigung von Kleidern, Herſtellung und Ausſtattung 
von Wohnungen beſchäftigen, 228326. Die belgiſche 
officielle Statiſtik hat für die handwerksmäßigen Ge⸗ 
werbe der Nahrung, Kleidung, Bauten und Möbeln 
296379 Arbeitende, für die Fabriken 336447. Freilich 
mit dem großen und charakteriſtiſchen Unterſchiede, daß 
hier auf nur 3696 Herren 332751 Diener kommen, 
dort hingegen auf 102762 Herren 193617 Diener. In 
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Großbritannien endlich, wo ſich die Laien der Statiſtik 
zu denken pflegen, daß Alles von Fabrikarbeitern wimmele, 
gab es 1841 auf ungefähr 1 Million Fabrikarbeiter jedes 
Geſchlechtes und Alters nur an Bäckern, Fleiſchern, 
Schuſtern, Schneidern, Maurern, Dachdeckern, Stein— 
metzen und Pflaſterern, Zimmerleuten, Tiſchlern, Tape⸗ 
zierern, Rademachern, Drechslern, Glaſern, Schloſſern, 
Schmieden, Uhrmachern, Sattlern, Mühlenbauern und 
Müllern = 1,047077 beſchäftigte Männer. Im Ganzen 
find diejenigen Gewerbzweige, in denen heute noch das 
Handwerk überwiegt, zugleich die älteſten. Bei den ge- 
ſchichtlich zuletzt aufgekommenen herrſchte von Anfang 
an die Fabrik vor: fo bei der Maſchinen⸗, Tapeten⸗, 
Stearin⸗, Fortepianos-, Porzellan-, Plattirwaarenver⸗ 
fertigung. Die nach der Zeitfolge ihres Urſprunges da⸗ 
zwiſchen in der Mitte ſtehenden Gewerbzweige enthalten 
vornehmlich die Manufacturen. 


Manufactur und Fabrik. 


4. 


Eine höchſt intereſſante Mittelſtufe zwiſchen der 
eigentlichen Fabrik und dem Handwerke iſt die für den 
Handel arbeitende Hausinduſtrie, oder wie ich ſie vor⸗ 
zugsweiſe nennen möchte, die Manufactur 1). Her⸗ 


44) Das domestic system der Engländer, gegenüber dem fac- 
tory system. 


— 0 — 


vorgegangen häufig aus den zunftgemäßen Beſchrän— 
kungen der Betriebsgröße für den einzelnen Hand— 
werker, wo dann unternehmende Kaufleute an viele 


derſelben Beſtellung gaben. Anderswo bildete den Keim 


dazu ein Nebengewerbe des Landmanns, das im Anfange 
wohl gar allein von den weiblichen Hausgenoſſen be- 
trieben wurde. Als ein Extrem der Gedanken, welche 
urſprünglich hier zu Grunde lagen, mag es gelten, daß 
in Ungarn noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts Weber⸗ 
geſellen von der Jugend verhöhnt wurden, „weil das 
Weben nur für Weiber paſſe“ (Cſaplovies). Bei uns 
iſt der Weber gerade eins der gewöhnlichſten Beiſpiele 
von Hausinduſtrie: der Weber, der vielleicht einen bis 
vier Stühle beſitzt, außer ſeiner Familie noch einige 
bezahlte Gehülfen beſchäftigt, daneben Landbau treibt, 
fo daß während der Ernte ꝛc. Alle zuſammen dem 
letztern obliegen. So wird z. B. im franzöſiſchen 
Flandern die Wollweberei noch jetzt getrieben. Die 
Bauern thun es in ihren Mußeſtunden; die alten Leute, 
die ſonſt nichts mehr ſchaffen könnten, helfen hierbei, 
jeder regnichte Tag wird benutzt. Wenn ein Stück 
Zeug fertig geworden iſt, ſo bringt man es nach Lille, 
Cambrai, Douai und verkauft es an den meiſtbietenden 
unter den ſogenannten Fabrikanten, der es färben, 
appretiren und in den Handel kommen läßt. 

Dieß Verfahren hat an ſehr vielen Orten den 
Kern gebildet, woraus ſich allmälich die großen 
Fabriken entwickelten. Nicht bloß im Mittel⸗ 
alter, ſondern bis tief ins vorige Jahrhundert herein 
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war die Manufactur faſt allein herrſchend 15). In Lancaſ⸗ 
hire z. B. verſchafften ſich vor 1760 die Baumwollweber, 
allenthalben auf den Dörfern zerſtreut, Einſchlag und Kette 
ſo gut ſie konnten, und trugen ihre Gewebe ſelbſt zu Markte. 
Seit 1760 wurde es üblich, daß die Kaufleute von 
Mancheſter Agenten umherſchickten, welche den Webern 
iriſches Garn zum Aufzuge 60) und rohe Baumwolle 
gaben: letztere ward dann in der Familie des Webers 
zuvor geſponnen. Gegen früher war dieß immerhin 
ein großer Fortſchritt der Arbeitstheilung, ſofern der 
Weber jetzt der Mühe enthoben wurde, ſich Rohſtoff 
und Kunden aufzuſuchen. Aber eine weitere Arbeits— 
theilung war hierbei nicht anzubringen. Erſt im Ge⸗ 
folge des Maſchinenweſens ſind die großen Fabriken 
von Lancaſter aufgekommen. Der Uebergang war im 
Anfange ſehr vortheilhaft für die kleinen Weber, da 
ſich die Maſchinenthätigkeit zunächſt auf das Spinnen 
warf (der Powerloom ward erſt 1787 erfunden). Ihr 
Rohſtoff wurde folglich ſehr wohlfeil, der Abſatz der 
Baumwollzeuge wuchs ungemein und die Nachfrage nach 
Weberhänden, ſomit auch der Weberlohn war in raſcheſter 
Zunahme. Kein Wunder, wenn eine Menge von Bauern, 
die das Weben bis dahin als Nebenſache getrieben hatten, 


185) Noch jetzt in den Vereinigten Staaten, wo freilich vor 
hundert Jahren z. B. die pennſylvaniſchen Bauern faſt 90% 
ihrer Kleidung ſelbſt verfertigten. (Ebeling Geſchichte und Erd— 
beſchreibung von Nordamerika, IV, S. 377.) 

16) Nämlich Flachsgarn, weil man damals noch nicht verſtand, 
die Baumwollfäden ſo . ne machen, wie es zum Aufzuge 
nöthig iſt. 
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es jetzt zur Hauptſache erhoben. Wie nachher der 
Maſchinenwebſtuhl erfunden wurde, ſchafften ſie ſich 
auch dieſen an, um die Gunſt der Coujunctur noch 
vollſtändiger auszubeuten. Allein die Meiſten, die 
ſolchergeſtalt in den großen Strom der Induſtrie ein- 
getreten waren, ſahen ſich bald von demſelben fortge— 
riſſen. Eine Erfindung oder Verbeſſerung jagte die 
andere; Einrichtungen, die geſtern noch genügt hatten, 
wurden heute ſchon überflügelt durch neue: wer da nicht 
mitkonnte, der mußte nach längerem oder kürzerem 
Kampfe die ſelbſtändige Concurrenz aufgeben, hatte 
inzwiſchen gewöhnlich Haus und Hof, die in Werkſtätten, 
Maſchinen ꝛc. verwandelt waren, zugeſetzt, und mußte 
ſchließlich froh ſein, als abhängiger Fabrikarbeiter in 
den Dienſt der Geſchickteren und Glücklicheren einzu⸗ 
treten. Auf dieſe Art ſind einzelne kleine Gewerbtreibende, 
wie z. B. Arkwright und der ältere Peel, zu fürſtlicher 
Stellung gelangt; die große Mehrzahl hingegen hat 
ihre wirthſchaftliche Selbſtändigkeit eingebüßt. Als in 
Zürich, St. Gallen ꝛc. zwiſchen 1760 und 1770 die 
Baumwoll- und Seidenfabriken aufblühten, wurde es 
in den Urcantonen üblich, mit Handſpinnerei dafür zu 
arbeiten. Dieß Geſchäft verdrängte vielfach den müh⸗ 
ſamern Feldbau, daher z. B. die Mißernte von 1771 
ſchon weit empfindlicher wurde. Neuerdings haben auch 
hier die Handſpinner von Seiten der Spinnmaſchinen. 
große Bedrängniß erlitten 1“). 


in) Meyer von Knonau, Der Canton Schwyz, S. 134 fg. 
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Wo Fabrik und Manufactur auf demſelben Felde 
miteinander wetteifern, da muß die erſte regelmäßig 
den Sieg davontragen. Sie kann die AUrbeitsthet- 
lung viel weiter führen: damit iſt für den National⸗ 
ökonomen ſchon genug geſagt. Wer abwechſelnd webt 
und den Acker baut, der wird ſchwerlich dieſelbe Vir⸗ 
tuoſität erreichen, als wenn er ſich einem dieſer Geſchäfte 
allein widmete. Das Kapital iſt beim Hausſyſteme 
ſehr zerſplittert; die Intelligenz des Unternehmers im 
Großen, Verlegers, Kaufmanns, oder wie er ſonſt 
heißen mag, iſt hier mit der Thätigkeit des Arbeiters 
nur ſehr loſe verknüpft. Treffend hat Bodemer den 
Manufacturarbeiter mit einem in tauſend Exemplaren 
vorhandenen Werkzeuge verglichen, den Fabrikarbeiter 
mit dem einzelnen Rade einer großen Maſchinerie. Es 
giebt dabei natürlich Gradunterſchiede: wo der Verleger 
bloß die Einſammlung und den Abſatz der fertigen 
Waaren beſorgt, da leiſtet er ſelbſt für die ganze Pro- 
duction viel weniger, als wo er die Arbeiter mit 
Rohſtoff und Muſtern verſieht, die ſchließliche Appretur 
vollzieht 2c. Ebenſo iſt ein großer Unterſchied unter 
den ſ. g. Factoren, die zwiſchen Verleger und Arbeiter 
in der Mitte ſtehen. In der Chemnitzer Strumpf⸗ 
induſtrie waren es anfänglich geſchickte Arbeiter, welche 
die neuen Methoden erſt lernten und hernach lehrten. 
Später ſind reine Aufkäufer daraus geworden, die nicht 
ſelten anfangen mit dem Ränzel zu gehen, dann zum 
Schiebkarren, weiter zum Pferde fortſchreiten, um ſchließ⸗ 
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lich ſelbſt Fabrikanten zu werden. — Vieler Orten 
ſtehen die Factoren im übelſten Rufe: verdorbene Kauf— 
leute, Studenten ꝛc. erhalten ſich mitunter dadurch, daß 
ſie „nähen laſſen.“ Wohl iſt es Regel, daß jede neue 
Mittelsperſon, die freiwillig vom Verkehre anerkannt 
wird, einen Fortſchritt der Arbeitstheilung begründet, 
und ſomit ihre eigenen Unterhaltskoſten mehr als deckt. 
Aber es giebt leider ſehr viele Ausnahmen von dieſer 
Regel, namentlich, wo es ſich um den Verkehr mit zahl⸗ 
reichen, zerſtreuten, armen und ungebildeten Menſchen 
handelt. Da find Noth- und Irrthums⸗, überhaupt 
Wucherpreiſe nur allzu möglich, und der ſich aufdrängende 
Vermittler kann ein wahrer Paraſit werden. 

Wie ſehr durch den Betrieb in großen Gewerbe— 
anſtalten, ſelbſt ohne alle Maſchinenhülfe, der Preis 
der Waaren ermäßigt wird, zeigen die niedrigen Preiſe 
der handſchriftlichen Bücher in Martial's Zeit. Das 
erſte Buch dieſes Dichters, 45 Octavfeiten in der Zwei— 
brücker Ausgabe, koſtete gebunden ꝛc. nur 5 Denare 
(1 Thlr. 2½ Sgr.), die „Xenien“, 22 Octavfeiten, 
nur 4 Seſtertien (6½ Sgr.), und hätten eigentlich nur 
2 Seſtertien zu koſten gebraucht !“). — Solche Preiſe 
laſſen fic) nur erklären durch das, ſeit Atticus ein- 
geführte, großartige Fabrikweſen der Buchabſchreiber. 

Im Allgemeinen leuchtet hiernach ein, wie der Ueber⸗ 
gang aus dem ältern Syſtem in das neuere wirth- 
ſchaftlich ein Fortſchritt ijt, wonach in der Regel wohl 


18) Martial. Epigr. I, 118; XIII, 3. Vgl. A. Schmidt, Ge 
ſchichte der Denkfreiheit, S. 119 fg. 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 10 
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jedes Gewerbe ſtreben wird. Iſt dieſer Fortſchritt 
einmal gemacht, ſo können die Hausarbeiten ſchwerlich 
auf die Dauer die Concurrenz der Fabrikarbeiten ver⸗ 
tragen. Man vergleiche nur die deutſche Hausleinweberei 
mit der ſchottiſchen Weberei, die gleichfalls durch Menſchen⸗ 
hand getrieben wird. Die letztere befindet ſich meiſt in 
großen, dem Fabrikanten, d. h. eigentlich Spinner und 
Bleicher, gehörigen Räumen, wo 50 — 100 Stühle 
nebeneinander ſtehen. Außer den ſonſt hierbei möglichen 
Vortheilen, Erſparniſſen ꝛc. wird namentlich allem 
Unterſchlagen und Vertauſchen des Garns auf dieſe Art 
am wirkſamſten vorgebeugt. Auch die iriſchen Leinweber 
ſind durch das Aufblühen der großen Fabriken zu Dundee 
bedrängt worden. Das auffallendſte Beiſpiel aber iſt 
der Untergang der oſtindiſchen Baumwollinduſtrie, welche 
ſeit einem Jahrtauſend die ausgedehnteſten nationalen 
Wurzeln hatte, durch die Nähe des Rohſtoffes und die 
Niedrigkeit des Arbeitslohnes unüberwindlich ſchien, 
und gleichwohl die Concurrenz der jungen Fabriken 
von Lancaſhire ſelbſt auf ihrem eigenen Boden nicht 
aushalten konnte. 

In früheren Zeiten, wo die geringere Güte der 
Transportmittel, die ſchärfere Abſonderung der Volks⸗ 
charaktere, Volksſitten und Volkstrachten, ſowie der 
Mangel an Maſchinen die Gewerbe nothwendig mehr 
über viele Länder zerſtreuten; wo in jeder Production 
die Handarbeit unendlich wichtiger war, als das Kapital: 
da mochte ſich das Hausſyſtem allenthalben auch durch 
größere Wohlfeilheit empfehlen. J. Möſer bemerkt, 
in Osnabrück ſei das Leinen oft viel wohlfeiler geweſen 
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als das Garn; aber die Landleute hätten doch fort— 
gefahren zu weben, um den ſelbſtgebauten Flachs in zwei 
verſchiedenen Formen zu Markte bringen zu können. 
Ging die eine Form nicht, ſo ging vielleicht die andere, 
und ihre Mußeſtunden hatten die Leute doch einmal zur 
Flachsarbeit beſtimmt. Dieß ſei das Geheimniß, urtheilt 
Möſer, weßhalb die engliſchen Leinenfabriken von den 
deutſchen Manufacturen immer noch unterboten würden. 
Etwas Aehnlichds gilt von der hausmäßigen Verarbei⸗ 
tung anderer Rohſtoffe, die von den Landleuten ſelbſt 
gewonnen werden: z. B. groben Wollzeugen, Holz— 
ſchnitzereien, Strohgeflechten ie. Das war ehemals. 
Heutzutage iſt für den Welthandel die größere Wohl⸗ 
feilheit ſolcher Nebengewerbe oft eine bloß ſcheinbare: 
d. h. ſie wird gewöhnlich durch eine noch geringere 
Güte der Leiſtung mehr als aufgewogen. Ehedem war 
es möglich, daß die kaufmänniſche Direction des Leinen⸗ 
gewerbes etwa in Hamburg ihren Sitz hatte, die tech— 
niſche in Schleſien. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
haben ſich die Hamburger ein großes Verdienſt um den 
deutſchen Gewerbfleiß erworben, indem ſie in Schleſien 
die Nachahmung der beliebteſten franzöſiſchen Leinwand⸗ 
arten veraplaßten, der Bretagnes, Rouenes, Platillas rc. 
Schleſien hatte bis dahin für die Seeausfuhr beinahe 
nichts geliefert. — Heutzutage hingegen, ſeitdem man 
in England die ganze Production aufs höchſte con— 
centrirt hat, und zwar in der Nähe der großen Handels— 
plätze, muß auch bei uns die Verbindung der verſchie— 
denen Glieder des Gewerbes eine engere werden. So 


wird den Franzoſen die Concurrenz mit der ausländi⸗ 
10 * 
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ſchen Wollinduſtrie gar ſehr erſchwert durch die Zer— 
ſplitterung ihres eigenen Wollgewerbes unter Woll⸗ 
händler, Kämmer, Spinner, Weber, Färber, Appreteur 
und Exporteur, wie ſie zu Amiens und Rheims ſtatt⸗ 
findet. Aehnlich klagen die Lyoner gegenüber von Elber⸗ 
feld und England. Auch in Zürich herrſcht das Haus⸗ 
ſyſtem noch entſchieden vor: ſelbſt in den gewerbreichſten 
Gegenden des Cantons beſchäftigt ſich nur ein Sieben⸗ 
theil der Induſtriellen ausſchließlich mit Induſtrie, 
vier Siebentheile verbinden Gewerbfleiß und Ackerbau. 
Das iſt lange Zeit auf dieſe Art ſehr gut gegangen, 
aber die Sachkundigen hegen doch für die Zukunft große 
Beſorgniſſe. Wirklich haben die Züricher Strohflechter 
ſchon den Ausländern, welche ihren ausſchließlichen 
Beruf in dieß Geſchäft ſetzen, weichen müſſen 19). Die 
große Noth, von welcher Belgien im vorigen Jahrzehnt 
heimgeſucht wurde, beruhte vorzugsweiſe darauf, daß 
die flandriſche Hausinduſtrie von den ausländiſchen 
Fabriken überflügelt worden war. Ein großer Theil 
der Hausweber hat infolge deſſen ſeine Grundſtücke 
verkaufen müſſen, zumal an geiſtliche Stiftungen. In 
England behauptet ſich, was die Weberei anbetrifft, 
das Hausſyſtem eigentlich nur noch in der. Umgegend 
von Leeds, Huddersfield, Nordwales und einigermaßen 
beim iriſchen Leinen. Auch um Leeds zieht es ſich mehr 


19) Meyer von Knonau, „Der Canton Zürich,“ S. 105 fg., 114. 
Aehnlich ging es den engliſchen Strohflechterinnen von Bedford 
und Buckingham, deren Lohn zwiſchen 1816 bis 1825 auf ½¼ ſank, 
während ſie früher ebenſo viel verdient hatten, wie ihre Männer 
mit Feldarbeit (Thornton Overpopulation p. 26). 
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und mehr in die entlegeneren, alſo wohlfeileren Dörfer 
zurück. In Wales findet ſich eine ſtarke Wollweberei 
bei den kleinen Pächtern, die den Rohſtoff bald kaufen, 
bald ſelbſt produciren, aber natürlich nur ſehr grobes 
Tuch, Arbeiterjacken u. dgl. m. liefern. Die Tuchhändler 
von Shrewsbury reiſen umher und kaufen auf, wo ſie 
Tuch finden; doch wird auch ein regelmäßiger Markt 
daſelbſt gehalten. Manche Kaufleute haben Diener 
mitten unter den Producenten aufgeftellt, die mit den 
letzteren bekannt werden, ſie nöthigenfalls beaufſichtigen, 
belehren, mit Vorſchuß unterſtützen u. ſ. w. Bei den 
walliſiſchen und ſalopſchen Flanellen war es früher 
Sitte, daß die Verfertiger ſie nach Welchpool zu Markte 
brachten; jetzt gehen Vermittler auf dem Lande ſelbſt 
umher, fie aufzukaufen. An anderen Stellen des weſt⸗ 
lichen Englands hat die Wollinduſtrie das Syſtem der 
ſogenannten masters clothiers eingeführt, die eine, oft 
beträchtliche Anzahl von Arbeitern und mit ſehr ent- 
wickelter Arbeitstheilung außer Hauſe beſchäftigen. 

Niemand wird leugnen, daß die Hausinduſtrie große 
moraliſche und ſociale Vorzüge haben kann. Man 
betrachte nur das ſchöne Tabletteriegewerbe an der 
untern Seine, Oiſe ꝛc., das ganz hausmäßig betrieben 
wird. Die größten Fabrikanten waren früher ſelbſt 
Arbeiter; jetzt beziehen ſie den Rohſtoff, vertheilen ihn 
häuſerweiſe an die Arbeiter, arbeiten aber noch immer 
nebſt ihrer Familie perſönlich mit. Bei Zahnbürſten 
und ähnlichen Dingen beſorgen ſie meiſt die Montirung 
ſelbſt, d. h. das Einziehen und Beſchneiden der Haare. 
Bei Perlmutterknöpfen das Sortiren und Encartiren; 
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ebenfo aber auch zum Anfange das Ausſtückeln und 
Abſchleifen, weil darauf die Controle beruht: man 
zählt den Arbeitern die Stücke vor, und fordert nachher 
ebenſo viel Knöpfe wieder ein. Als Moritz Mohl dieſe 
Gegend bereiſte, waren von den Arbeitern, welche 
ſich bereits zu ſelbſtändigen Knopffabrikanten empor⸗ 
geſchwungen hatten, einige noch unter 30 Jahren alt. 
Meiſt werden die geſchickteſten Arbeiter nachher Fabri⸗ 
kanten, da gewöhnlich, wer Ausgezeichnetes liefern 
kann, auch das Gangbare am beſten liefert. Die große 
Elfenbeinſchnitzerei zu Dieppe wurde vor nicht langer 
Zeit durch den reinen Geſchmack eines einzigen Fabri⸗ 
kanten begründet; einige ſeiner Arbeiter machten Er— 
ſparniſſe von ihrem hohen Lohne und konnten ſich dann 
ſelbſt etabliren. Vor anderthalb Jahrzehnten ungefähr 
gab es dort zwölf Fabrikanten, lauter junge Männer, 
die ſich ihr Vermögen ſelbſt erworben hatten. Im 
Oiſedepartement waren von 130 Fabrikanten kaum vier, 
die ſich nicht ſelbſt von einfachen Arbeitern empor⸗ 
geſchwungen hatten: ſie arbeiteten ſämmtlich noch in 
eigener Perſon mit, ihre Töchter an den Werkeltagen 
meiſt in Bauerntracht; in der Regel duzen ſie ſich mit 
ihren Leuten. Gerade wie in Nürnberg unterſcheidet 
man ärmere Meiſter, Faconmeifter, welche von den 
reicheren ihren Rohſtoff empfangen und die fertige Waare 
an dieſe abliefern; ſodann reichere Meiſter, ſogenannte 
Verleger; endlich Großhändler. Das ſind gewiß viele 
ſegensreiche Elemente “))! Wo das Hausſyſtem fo zu 


20) Trés généralement sous le rapport moral les ouvriers des 
villes ne valent pas ceux des campagnes, ni les oupriers des 
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halten iſt, da kann man ſich in vieler Hinſicht glücklich 
preiſen. Es iſt aber in der Regel nur da zu halten, 
wo es wenig ganz reiche und wenig ganz arme Leute 
giebt. Einem Fabrikanten von mäßigem Vermögen 
wird es meiſt lieber ſein, als der Fabrikbetrieb, weil 
es weniger Kapital erfordert, auch dieß wenigere nicht 
ſo unwiderruflich in Maſchinen ꝛc. fixirt; einem wohl⸗ 
habenden Arbeiter, weil es unabhängiger läßt, das 
Familienleben weniger ſtört. Wie oft beſeufzt man in 
großen Anſtalten die „despotiſche Fabrikglocke!“ Das 
Stillſchweigen, das hier waltet, walten muß, um die 
große Menſchenmenge nur in Ordnung zu halten, iſt 
für die Betheiligten doch ſehr drückend. Dagegen wird 
der koloſſale Kapitaliſt immer nach Fabriken ſtreben, 
wo er ſein Vermögen einheitlicher, planmäßiger, ener⸗ 
giſcher nutzen kann; Proletarier auf der andern Seite, 
die für Rohſtoff, Werkzeug, Unterhalt keine Auslage 
machen können, müſſen in Fabriken ihre Zuflucht er⸗ 
blicken. Von der ſo bekannten und chroniſchen Noth 
des Ober⸗Erzgebirges meint ein Kenner wie Bodemer, 
daß fie nur durch den Uebergang zur Großfabrik nach- 
haltig könne geheilt werden 21). Er zeigt insbeſondere, 


grands ateliers ceux, qui travaillent en famille. (Villermé: Mém. 
de Vacad. des sc. mor. et polit. II, 2, p. 361.) 

20) Vgl. Bodemer, Die induftrielle Revolution mit beſonderer 
Berückſichtigung der erzgebirgiſchen Erwerbsverhältniſſe, 1856. Er⸗ 
leichterte Auswanderung möchte das Uebel wohl nur verſchlimmern, 
weil dann meiſt die beſſeren Arbeiter wegziehen, die Lücke aber, 
wenn alle übrigen Verhältniſſe ungeändert bleiben, raſch durch 
neue, ſchlechtere Arbeiter wieder ausgefüllt wird. 
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wie die Hausmanufactur ungleich mehr zur Ueberpro= 
duction hinneigt, als die Fabrik. In Zeiten ſchwung⸗ 
hafter Nachfrage haben die Factoren gewöhnlich doch 
keine Luſt, die Löhne direct zu ſteigern. Um ſo leichter 
laſſen fie ſich ſtatt deſſen ſchlechte Arbeit gefallen, was 
dem gewerblichen Rufe der ganzen Gegend ſchadet und 
die jeder Ueberproduction folgende Kriſis um ſo nach⸗ 
haltiger macht. 

Nach dem Berichte einer engliſchen Parlaments- 
committee iſt es am wünſchenswertheſten, daß beide 
Syſteme nebeneinander exiſtiren, wie z. B. in. 
Leeds, wo oft die großen Wollfabrikanten zu ihrer voll⸗ 
ſtändigern Aſſortirung in den Verkaufshallen der kleinen 
beträchtliche Einkäufe machen. Dieſe großen dagegen 
ſind allein im Stande, neue Verſuche, Erfindungen rc. 
zu veranſtalten, und ſo das Geſchäft im Ganzen be— 
deutend weiter zu fördern. Große Fabrikherren, welche 
das Gewerbe ſelbſt treiben, haben ein viel nachhaltigeres. 
Intereſſe, neue Abſatzwege zu öffnen, alte zu erwei⸗ 
tern ꝛc., als bloße Commiſſionäre, die keine Fabrik⸗ 
gebäude, Maſchinen ꝛc. unwiderruflich im Geſchäfte 
ſtecken haben, und ihre Kapitalien meiſt ohne große 
Schwierigkeit in eine andere Unternehmung überſiedeln 
können. Es iſt inſoferne für die Arbeiter und ſelbſt 
für die kleinen Unternehmer oft vortheilhafter, ſich an 
einen großen Fabrikherrn als Mittelpunkt ihres Ge- 
werbes anzuſchließen, als an einen kaufmänniſchen 
Commiſſionär: nur dürfen ſie nicht geradezu dieſelben 
Producte liefern, wie jener. Der Commiſſionär kommt 
leicht in die Lage, daß er nur entweder auf Koſten 
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ſeiner Producenten, oder ſeiner Abnehmer Gewinn 
machen kann. Den letzteren gegenüber findet er viel 
leichter Concurrenz, als den erſteren: er ſucht deßhalb 
gewöhnlich dem Producenten immer mehr von ſeinem., 
Verdienſte abzuknappen. Wenn zuletzt, wie man wohl, 
ſagt, „Blut an der Niedrigkeit des Preiſes hängt“, 
fo entſteht natürlich ein feindſeliges Verhältniß zwiſchen 
Commiſſionär und Arbeiter, das allen Rath, alle An⸗ 
leitung für dieſen gewaltig erſchwert. Wie wenig da⸗ 
gegen bei einem Gewerbe, das im Allgemeinen aufblüht, 
die großen Fabrikanten den kleinen nothwendig zu 
ſchaden brauchen, ſieht man in Frankreich. Eine große 
Fabrik von Merinos ꝛc. im Norddepartement beſchäftigt 
6— 7000 Arbeiter und liefert allein für 6—7 Millionen 
Franken jährlich. Daneben gedeihen in der Champagne 
250 andere Fabriken, von welchen vier Fünftel nur je 
für 5 — 50000 Franken produciren. Jene große ver⸗ 


einigt alle Zweige des Betriebes, während in den 


kleineren das Kämmen, Spinnen, Ausrüſten ꝛc. von 
einander getrennt iſt. Viele bedeutende Fabrikherren. 
dieſer franzöſiſchen Provinzen haben ſich ganz von klein 
auf emporgearbeitet; einer in Rouen war zuerſt Schweine- 
hirt, dann Gewerbearbeiter u. ſ. w. )). 


22) M. Mohl, Aus den gewerbswiſſenſchaftlichen Ergebniſſen 


einer Reiſe in Frankreich (Stuttg. 1845), S. 450 fg. 
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Man hat nicht felten Mittel gefucht, um auch dem 
Hausgewerbe die Vortheile zu verſchaffen, welche der 
Fabrik aus ihrer größern Concentration erwachſen. Dieſe 
Mittel ſind bis zum 17. Jahrhundert gerade dasjenige 
geweſen, was die Handelspolitik der meiſten Regierungen 
vorzugsweiſe gefärbt hat. Ich rechne dahin vor allem 
die techniſchen Gewerbereglements, wie fie in 
den alten Zunftſtatuten oft eine ſo große Rolle ſpielen, 
und wie noch Colbert ſo viele gegeben. Wir ſehen aus 
einer Anordnung dieſes großen Mannes von 1669, daß 
er ſelbſt keineswegs die Gewerbtreibenden damit zu feſſeln 
beabſichtigte. Er hatte vielmehr die ausgezeichnetſten 
Techniker ſeiner Zeit in franzöſiſchen Dienſt gezogen, 
hatte ſie mit Hülfe von Staatsvorſchüſſen Fabriken er⸗ 
richten laſſen, die gleichſam als Seminarien für den 
franzöſiſchen Gewerbfleiß dienen ſollten. Da waren 
nun die Reglements zu einer Art von Inſtruction be⸗ 
ſtimmt, um die abgehenden Schüler in ihre Selbſtän⸗ 
digkeit hinüberzugeleiten. Die meiſten ſind damals 
notoriſch von den Gewerbtreibenden ſelbſt erbeten worden. 

Während ſie im Allgemeinen nur die größtmögliche 
Solidität der Arbeit im Auge hatten, alſo die Siche⸗ 
rung unerfahrener Käufer gegen Betrug, waren manche 
auf den beſondern Geſchmack einzelner Abſatzgegenden 
berechnet; ſo z. B. die Anordnung vom 22. Nov. 1720, 
daß alle nach Spanien und Italien beſtimmten Strümpfe 
à deux fils gewebt werden ſollten. Die Regierung 
hatte ihre Conſuln im Auslande, welche ſie von jedem 
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Wechſel der Nachfrage ꝛc. unterrichten mußten; ſie 
theilte dann ihr Wiſſen auf dem Wege der Reglements 
den kleinen Gewerbtreibenden mit, die ſonſt nur zu 
ſpät, eben durch die Unverkäuflichkeit ihrer nach altem 
Schlendrian gemachten Producte, alſo durch ſchweren 
Schaden klug geworden wären. Solche Reglements 
ſind natürlich früh veraltet; wo nicht eine durchaus 
vorurtheilsfreie, einſichtsvolle und bewegliche Leitung an 
der Spitze ſteht, da werden fie das Gewerbe mehr feſſeln, 
als ſtützen. Ein einziger träger oder dünkelhafter 
Beamter kann hier den unerſetzlichſten Schaden anrichten. 
Deßhalb iſt das Reglementsweſen in den meiſten Ländern 
abgekommen, ſobald die großen Fabriken anfingen, die 
arbeitenden Kräfte auf eine noch wirkſamere, jedenfalls 
zeitgemäßere Art mit der technologiſchen und mercan⸗ 
tilen Einſicht in Verbindung zu ſetzen. 

Am längſten hat ſich die obrigkeitliche Einmiſchung 
in den Schau- und Stempelanſtalten für ſolche 
Waaren behauptet, die noch immer von kleinen Pro⸗ 
ducenten für den Weltmarkt geliefert zu werden pflegen. 
Man denke nur an die Linnenleggen, vormals auch 
Tuch⸗ und Hopfenſchauanſtalten in Deutſchland; an die 
ruſſiſche Brake für Talg, Haſenfelle, Juften, Holz, Theer 
und Potaſche; die nordamerikaniſche Staatsſchau und 
Stempelung für Pökelfleiſch, Butter, geſalzene Fiſche, 
Mehl, Hopfen, Tabak, Holz, Theer u. dgl. m.). 


23) In Maryland hatte man früher auch eine Ziegelſchau, die 


aber ziemlich bald wieder aufgehoben wurde, weil Alles der Art 
mehr für den auswärtigen als für den inländiſchen Handel Be⸗ 
dürfniß iſt (Ebeling, Geſchichte und Erdbeſchreibung von Nord— 
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Auf den mittleren Kulturſtufen find dergleichen Einrich⸗ 
tungen um fo nützlicher, je weniger da noch die Er⸗ 
kenntniß Gemeingut der Nation geworden iſt, daß die 
Ehrlichkeit im Handel durch den eigenen Vortheil der 
Verkehrenden geboten wird. Schon der nahe, mehr noch 
der ferne Abnehmer findet in der Perſon des kleinen 
Producenten, der ſich für ihn unter der Menge ſozuſagen 
verbirgt, keine Garantie. Einzelne Verkäufer könnten 
hier wirklich eine Zeit lang betrügen, ohye doch für ihre 
Perſon durch ein gemindertes Zutrauen des Publikums, 
das nur die Geſammtheit beträfe, geſtraft zu werden. 
Da muß denn die Behörde, deren fides allgemein be- 
kannt iſt, und die um Alles in der Welt das Zutrauen 
des Publicums nicht verſcherzen möchte, zwiſchen Käufer 
und Verkäufer die Mittlerin bilden. Ganz dieſelbe 
Stelle wird nun bei weiterer Entwickelung, wenn das 
Fabrikſyſtem an die Stelle des Hausſyſtems tritt, von 
dem großen Fabrikanten übernommen. Dieſe Fabri⸗ 
kanten ſind perſönlich bekannt und dauerhaft intereſſirt 
genug, um die gehörige Sicherheit zu bieten. Jetzt 
alſo wird die beſondere Staatsaufſicht überflüſſig; alles 
an ſich Ueberflüſſige aber, das gleichwohl poſitiv be⸗ 
fohlen wird, iſt eine Feſſel. Daher man in England, 
dem klaſſiſchen Lande der Volkswirthſchaft, gänzlich 
davon zurückgekommen iſt. Alle Geſetze über Beauf⸗ 
ſichtigung und Stempelung des Leinens von Staats- 
wegen, die immer viele Gegner hatten, find in Schott— 
amerika, V, S. 417). Im Baumwollexport giebt es keine Staats⸗ 


ſchau; darum wird aber auch ſehr über das Betrügliche dieſes 
Verkehrszweiges geklagt. 
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land 1822 aufgehoben 24). Doch iſt noch immer vor- 
geſchrieben, daß Flachs und Garn, die auf den Markt 
kommen, in jeder Abtheilung von gleicher Beſchaffenheit 
ſein, das Garn aber nach derſelben Methode, mit Hülfe 
einer Haspel von beſtimmtem Umfange, in Gebinde 
und Stränge getheilt werden müſſe 25). 

Hierher gehört ſchließlich noch das Vorhandensein 
von Specialmärkten, wie fie z. B. in Belgien 
ſchon ſeit längerer Zeit für Flachs, Hanf, Hede, ſowie 
alle Art von Garn und Geweben daraus üblich ſind. 
Ueberall, wo die Verfertigung einer Waare im Kleinen 
vorherrſcht und ebendeßhalb über weite Landſtrecken ver⸗ 
theilt iſt, müſſen ſolche Märkte ein treffliches Mittel 
der Concentration bilden, eine Art Erſatz für die guten 
Seiten des Fabrikbetriebes. Daher z. B. die Wollmärkte 
in Oeſterreich wenig Anklang gefunden haben, indem 
die Wollproducenten dort beinahe nur aus großen Guts— 
beſitzern, die Wollkäufer aus ebenſo großen Geldhäuſern 
beſtehen. Wo dagegen eine Bauernlandwirthſchaft oder 
Hausinduſtrie mit dem Welthandel verkehren will, da iſt 
der Nutzen der Specialmärkte ſehr hoch anzuſchlagen. 
Hier findet der Spinner und Weber ſeinen Rohſtoff 
in gehöriger Auswahl vor; er kann deßhalb auch feiner- 
ſeits ein gleichmäßigeres, für den Handel beſſer geeignetes 
Product liefern. Die Arbeitstheilung, ſonſt gewöhnlich 
die ſchwächſte Seite des Hausbetriebes, wird außer— 


21) Wenn z. B. für Schießgewehre, Dampfſchiffe ꝛc. die 
obrigkeitliche Schau noch beibehalten iſt, ſo hat man das mehr aus 
polizeilichen, als kaufmänniſchen Gründen zu erklären. 

25) 5 und 6 William IV., Kap. 27. 
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ordentlich erleichtert. Wegen der regelmäßigen Wieder⸗ 
kehr des Marktes kann der Producent für längere Zeit 
einen beſtimmten Plan entwerfen, mit ſeinen Käufern 
ſowohl als mit ſeinen Verkäufern. Hier fällt die Ab⸗ 
hängigkeit der Producenten wie der Conſumenten von 
einzelnen Mittelsperſonen weg, und die Preiſe ſchließen 
ſich am genaueſten dem wahren Verhältniſſe von Ange⸗ 
bot und Nachfrage an. Jeder Wechſel des Bedarfes 
und Geſchmackes wird hier auf der Stelle klar und all- 
gemein bekannt. Auch ferne Gegenden werden ſich weit 
leichter entſchließen, auf einem ſolchen Markte zu kaufen, 
wo ſie eines größern Vorrathes an Quantität und 
Qualität ſicher ſein können. — Eine höchſt intereſſante 
Einrichtung zu Gunſten der hausmäßigen Tuchinduſtrie 
von England find die großen Verkaufshallen, wie fie z. B. 
in Leeds, Bradford und Halifax gefunden werden 26). Die 
Leedſer Halle für mixed cloths enthält 1800 Stände, 
die für white cloths 1200; ſie ſind, jene 1758, dieſe 
1775 errichtet worden, urſprünglich nur für gelernte 
Meiſter, die ihren Verkaufsplatz mit Gelde bezahlt 
haben und für Geld wieder abtreten können. Jeder 
Stand hat nur die Breite eines Stückes Tuch. Die 
Marktzeit iſt zweimal wöchentlich und jeweilig 80 Mi⸗ 
nuten: wer nach dem Anfangsläuten hinein will, zahlt 
eine Geldbuße; nach dem Endläuten muß Jeder weg⸗ 
gehen. Ehemals dauerte die Marktzeit länger; man 
findet aber, daß jetzt ohne ſo vieles Zaudern, Schwanken, 


20) Im Süden und Weſten von England herrſchen ſtatt deſſen 
entweder die Märkte oder die umherreiſenden Aufkäufer vor. 
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Feilſchen, alſo mit geringerem Zeitverluſte, doch ebenſo 
große Geſchäfte gemacht werden. Die meiſten Verkäufer 
ſind die kleinen Hausweber der Umgegend, welche das 
Tuch hier unappretirt an die großen Fabrikanten abſetzen. 


7 


Uebrigens iſt gar nicht in allen Zweigen des 
Gewerbfleißes ein Verlaſſen des Haus— 
ſyſtems möglich. Es geht damit genau ſo, wie mit 
der Arbeitstheilung überhaupt, die nur in demſelben 
Verhältniſſe geſteigert werden kann, wie das Kapital 
und der Markt wachſen. Wo alſo aus irgend einem 
Grunde der Betrieb im Großen nicht möglich, die Wn- 
wendbarkeit der Maſchinen gering iſt, wo das Product 
ſelbſt im günſtigſten Falle nie auf ſehr viele Abnehmer 
rechnen darf, da kann ſich das Hausſyſtem immer fort⸗ 
erhalten. * 

So z. B. in der Spitzenklöppelei. Freilich giebt es 
zu Brüſſel auch große Spitzenfabriken, die einen Theil 
ihrer Arbeiterinnen in Einem Saale vereinigen, obſchon 
die Mehrzahl in ihren eigenen Wohnungen arbeitet. 
Man überzeugt ſich aber ſchon bei flüchtigem Beſuche 
der Fabrik, daß jene verſammelten Arbeiter doch in 
Wahrheit jeder für ſich operiren: das feine und beweg— 
liche Geſchäft des Klöppelns verträgt eben keine fort- 
gehende Aufſicht; vielmehr beſteht die Controle des 
Fabrikherrn bloß darin, daß er die vom Arbeiter voll⸗ 
endete Waare entweder annimmt, oder zurückweiſt, ge— 
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rade wie bei Hausproducten. Der einzige Vortheil der 
fabrikähnlichen Verſammlung ſcheint in der Anziehungs⸗ 
kraft zu liegen, welche ſie auf den Beſuch von Reiſen⸗ 
den äußert, die hernach in der Regel ein gekauftes 
Andenken mitnehmen wollen. — So iſt die Seiden⸗ 
induſtrie z. B. in Crefeld auf folgende Weiſe eingerichtet. 
Der Fabrikant bezieht aus Italien das Garn, um es 
zunächſt in einem großen Etabliſſement färben zu laſſen. 
Dieß iſt ein ſelbſtändiger Geſchäftszweig, weil er ſehr 
viele beſondere Kenntniſſe verlangt und eigenthümlichen 
Gefahren ausgeſetzt iſt. Weiterhin erfolgt das Auf⸗ 
ziehen der Kette, das Aufſpulen des Einſchlages u. ſ. w. 
in der Fabrik ſelbſt, welche ſchließlich auch das Glätten, 
Gummiren, überhaupt die Appretur beſorgt. Das 
Weben geſchieht durch kleine Meiſter in ihren Woh⸗ 
nungen, jeder gewöhnlich mit zwei Stühlen. Die 
Stühle gehören dem Fabrikherrn, der auch durch umher⸗ 
wandernde Werkführer beſtändig eine Art von Aufſicht 
führt. Die mehr kunſtmäßigen Gewebe werden in der 
Nähe der Fabrik gemacht, die kunſtloſeren ferner 27); 
in der Fabrik ſelbſt werden nur einige wenige Stühle 
für neue Muſter gehalten. Was hier den Hausbetrieb 
noch am meiſten unterſtützt, iſt die enorme Lang⸗ 


27) Es berubet auf demſelben Principe, wenn in Rußland die 
feineren Baumwollwaaren fabrikmäßig in den Städten gemacht 
werden, die gröberen hausmäßig als Nebengeſchäft des Landvolkes. 
Die Unternehmer geben das Garn theils direct, theils durch 
Mittelsperſonen an die Weber. Sie ſelbſt laſſen das Gewebe 
ſchließlich in den Zitzfabriken bleichen und drucken. Vgl. Steinhaus 
Rußlands induſtrielle und commercielle Verhältniſſe, S. 492 fg. 
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wierigkeit der Arbeit. Auch im Lyoner und St. Etienner 
Seidengewerbe giebt es keine großen Fabriken, ſondern 
die Weber, chefs atelier genannt, arbeiten zu Hauſe 


mit eigenem Werkzeug und in Verbindung mit ihrer 
Familie, Gehülfen und Lehrlingen; der ſogenannte 


Fabrikant giebt ihnen die zum Weben präparirte Seide 


her, und beſorgt die ſchließliche Ausrüſtung. Aehnlich 


zu Spitalfields in London. Aus verwandten Urſachen 
wird die Stickerei ſowohl im Voigtlande wie in der 
Schweiz noch immer hausmäßig betrieben. Die fran⸗ 
zöſiſchen Stickerinnen (um Nanzig und Alencon) find 
größtentheils Mädchen, die ſechs Monate jährlich mit 
Feldarbeiten beſchäftigt werden. Um 1815 gab es zu 
Nanzig nur zwei Verleger für dieſes Gewerbe, 1838 
ſchon mehr als 100, die zum Theil in Neuyork und 
Rio de Janeiro Niederlagen hatten. Von den ſchönen 
Tabletterien im nördlichen Frankreich haben wir Aehn— 
liches bereits früher bemerkt. Ein großer Theil der 
ſogenannten Pariſer Shawls wird in den Departe- 
ments hausmäßig gewebt, auf Rechnung eines Pariſer 
Fabrikanten, der alsdann zu Paris ſelbſt nur das Bleichen, 
Preſſen, Calandriren, das Kräuſeln der Franſen ꝛc. be- 
ſorgen läßt. Die Pariſer Hemdknöpfchen werden im 
Kleinen an der Oiſe gemacht, zu Paris nur mit goldenen 
Streifen eingefaßt; die Pariſer Fächer in der Umgegend 
von Noailles gemacht, zu Paris nur ausgerüſtet, d. h. mit 
Stiften und Band verſehen, allenfalls noch verziert ꝛc. 
Der Betrieb der Ciſeleurs, Goldſchmiede ꝛc. eignet ſich 
aus demſelhen Grunde nicht für große Fabriken, wie 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 11 
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der Garten- und Weinbau nicht für große Gutswirth⸗ 
ſchaften. 

Ueberhaupt muß in der koſtbaren Senat üſtrie 
das Hausgewerbe wohl immer das vorherrſchende bleiben. 
Hier kann der Markt zwar dem Raume nach faſt un⸗ 
endlich wachſen, für die Pariſer Gewerbtreibenden z. B. 
von Californien rings um die Erde herum bis nach 
Batavia reichen; ökonomiſch aber iſt er doch immer nur 
beſchränkt, weil die Waare ſelbſt wegen ihrer Koſt⸗ 
ſpieligkeit nur einer geringen Zahl von Conſumenten 
zugänglich bleibt. Während die gemeine Baumwoll⸗ 
induſtrie von Oſtindien ſo kläglich zu Grunde gegangen 
iſt, weil ſie das Hausſyſtem nicht aufgeben konnte, hat 
ſich die hausmäßig betriebene Shawlfabrikation von 
Kaſchmir vortrefflich gehalten. Es giebt zwar auch große 
Werkſtätten, wo eine Menge von Webſtühlen zugleich 
arbeiten; in der Regel jedoch vertheilt ein Verleger den 
Rohſtoff und jetzt auch die Muſter an kleine Haus⸗ 
meiſter. Die Arbeit iſt ſo langwierig, daß an einem 
feinen Shawl drei Menſchen ein volles Jahr lang zu 
thun haben; von ganz einfachen Shawls können zwei 
Perſonen doch nur ſechs bis acht Stück pro Jahr ver⸗ 
fertigen. Der hohe Preis der Waare ſteigert ſich noch 
durch die Koſtſpieligkeit des Gebirgstransportes auf 
Menſchenſchultern. Was dieſe Shawls beſonders aus⸗ 
zeichnet, iſt ihre ſchöne Individualität, indem jeder 
einzelne fein eigenes Muſter hat, ähnlich wie bei 
gothiſchen Kirchenfenſtern ?“). 
28) Bgl. Ritter, Aſien, III, S. 1198 fg. 8 
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Es geht mit den Fabriken in vieler Hinſicht ähnlich, 
wie mit den Maſchinen. Daher ſie z. B. im Woll⸗ 
gewerbe minder gedeihen, als im Baumwollgewerbe 2); 
in den ganz feinen und auch den ganz groben Artikeln, 
wo der Rohſtoff die Verarbeitung ſehr überwiegt, minder 
gedeihen, als in den mittleren. Die Strumpfwirkerei 
verhält ſich zur Zeugweberei ungefähr ſo, wie die 
Fabrikation von ſogenaunten kurzen Waaren zur Draht⸗ 
zieherei oder Blechſchlägerei: die Production iſt im 
erſten Fall keine continuirliche, ſondern wird bei jedem 
kleinen Stücke neu angefangen und wieder abgebrochen. 
Hiermit hängt es zuſammen, daß in England (Notting⸗ 
ham) wie in Frankreich und Sachſen die Strümpfe noch 
immer größtentheils hausmäßig fabricirt werden. In der 
Normandie beſorgen Männer, Weiber und Mädchen das 
Wirken, deſſen Producte nachher von Kindern zuſammen⸗ 
genäht werden. Die engliſchen Strumpfwirker ſind meiſt 
fo arm, daß fie für 2 — 5 Pfund Sterling jährlich 
ihren Stuhl vom ſogenannten Fabrikherrn miethen 0). 

Seine vornehmſte und ſicherſte Stelle behauptet das 
Hausgewerbe in der et ee In Solingen 


20) Ein bedeutender Wollfabrikant, der immer noch vieles 
hausmäßig weben ließ, erklärte mir, es würde ihm recht lieb ſein, 
wenn alles Handweben in ſeiner Fabrik geſchehe; nur ſcheue er 
die ungeheuere Vergrößerung ſeiner Gebäude. 

30) Auf den Farver ijt die Verfertigung wollener Strümpfe 
ganz allgemeines Hausgewerbe; jährlich werden über 120000 Paar 
ausgeführt. Es hängt damit zuſammen, daß der Hauptreichthum 
dieſer armen Inſulaner in Schafen beſteht; ſelbſt die ärmſten Be- 
wohner tragen wollene Hemden. Vgl. Thaarup, Danſke Statiſtik 
(1844). 

13 
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z. B. wirken zur Klingenfabrikation folgende Meiſter zu⸗ 
ſammen, ohne Fabrikhaus, ohne Maſchinen, jeder einzelne 
ökonomiſch ſelbſtändig: Hammerſchmied, Klingenſchmied, 
Härter, Schleifer, Aetzer, Vergolder, Damascirer, Scheide⸗ 
macher, Gefäßmacher, Montirer. Der Verleger nimmt 
die Beſtellungen an, giebt dem Schmiede Rohſtoff, Mo⸗ 
dell u. dgl. m. Aehnlich geht es zu bei der dortigen Meſſer⸗ 
fabrikation, wo der Hammerſchmied, Meſſer- und Gabel⸗ 
ſchmied, Federſchmied, Schleifer, Heftmacher und Raider 
zuſammenwirken. Der Federſchmied fertigt die metallenen 
Theile mit Ausnahme der Klinge an; er ſteht gewöhnlich 
im Lohne des Raiders, welcher alles zuſammenſetzt und 
ſeinerſeits in der Regel Commiſſionär des Fabrikanten 
iſts1). — Die Verfertigung von Uhrtheilen wird nicht 
allein in der Schweiz, ſondern auch in England (Um— 
gegend von Prescott) als ein hausmäßiges Nebengeſchäft 
von Landleuten behandelt. Die Birminghamer Gewerbe 
werden meiſt in ziemlich kleinem Maßſtabe getrieben, 
oft nur mit 5 — 800 Pfund Sterling Kapital, oder 
mit 2 — 5000, wofür dann etwa 3 — 30 Arbeiter ge— 
halten werden können. Sehr viele Producte. werden 
von den Arbeitern zu Hauſe gegen Stücklohn verfertigt, 
nachdem man den Rohſtoff ihnen mitgegeben. Oft ſtehen 
hierbei noch eigene Mittelsperſonen, ſogenannte under- 
takers, zwiſchen dem Fabrikanten und ſeinen auswärtigen 
Arbeitern. Die Knaben treten bei den Arbeitern oder 
auch bei den Mittelsperſonen in die Lehre, die Weiber 
poliren, packen ein, machen Glasſpielzeug u. dgl. m. 
50 v. Viebahn, Beſchreibung des Regierungsbezirk Düſſel⸗ 
dorf, I, S. 163 fg. 


* 


— ia — 


Die wohlhabendsten Arbeiter ſchaffen fic) den Rohſtoff 
ſelbſt an und verkaufen ihr Product etwas unter dem 
Marktpreiſe an die Kaufleute. Es iſt kein ſchöner Zug 
dieſer „gewerblichen Demokratie“, wie L. Faucher ſie 
nennt, daß theils dieſe Kaufleute, theils die anderen 
Mittelsperſonen ſo ungeheuern Gewinn machen: man 
ſpricht in Birmingham von 60 — 70% ,‚ in Wolver⸗ 
hampton von 70—80%, in Willenhall ſogar von 80 bis 
90 % Disconto, während derſelbe in Paris nur ſelten 
über 15 — 30% ſteigt. Noch hausmäßiger iſt der 
Gewerbfleiß von Sheffield eingerichtet: die Fabrikanten 
ſind hier noch ſeltener im Beſitze großen Kapitals; man 
kann mit wenigen Schillingen ein ſelbſtändiges kleines 
Geſchäft als cutler anfangen. — Die berühmte Gewehr⸗ 
fabrikation von Lüttich läßt die eigentlichen Arbeiten 
größtentheils auf den umliegenden Dörfern geſchehen, 
mit bedeutender Arbeitstheilung, ſo daß z. B. auf der 
einen Stelle nur Flintenläufe gemacht werden, auf der 
andern nur Ladeſtöcke ꝛc. Der ſogenannten Fabrik in 
Lüttich bleibt alsdann die Zuſammenſetzung und fauf- 
männiſche Behandlung. Inmitten dieſer alten Haus⸗ 
induſtrie hat nun die belgiſche Regierung eine große 
eigentliche Gewehrfabrik begründet, von der es mir aber 
ſehr zweifelhaft ſcheint, ob ſie ökonomiſch wirklich beſſer 
indicirt iſt als die hausmäßige. Faſt alle Arbeiten 
gehen auch hier durch Menſchenhände vor ſich, nur 
das Abſchleifen und Poliren, einige Löcherbohrungen, 
ſowie der große Schmiedehammer werden mit Hülfe 
des Dampfes getrieben. Die Blaſebälge nicht, weil ſie 
ſo häufig unterbrochen werden müſſen, daß eine ſehr 
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wirkſame und künſtliche Maſchine fic) nicht verlohnte. 
Die meiſten Schmiede arbeiten paarweiſe in kleinen 
Werkſtätten, wobei allerdings ein großer Aufwand von 
Mauern, Blaſebälgen rc. nöthig iſt; man glaubt indeſſen 
mit Recht, daß ſie bei größerer Zuſammenhäufung ein⸗ 
ander im Wege ſtehen würden. Das heißt nun freilich 
innerhalb der Fabrik den Hausbetrieb auf einem Umwege 
wiederherſtellen! Nur die feineren Glühſachen, ſowie alle 
kalten Arbeiten geſchehen in großen Sälen. Wie ſich 
der Reinertrag ſtellt, im Vergleich mit der verwandten 
Hausinduſtrie, iſt bei einer ſolchen Staatsfabrik, die 
größtentheils active Soldaten als Arbeiter anwendet, 
ſchwer zu ermitteln. Ich erinnere jedoch an die merf- 
würdige Thatſache, daß in Schweden die gefammte’ 
Waffeninduſtrie von großen Staatsfabriken ausgegangen 
iſt, ſich aber nicht lange nachher in ein Hausgewerbe 
umwandeln mußte. Guſtav Adolph war bemüht, ſie 
wenigſtens in Städte zu bannen, allein umſonſt 7). 
Während in Lowell, dem Hauptſitze der nordamerikaniſchen 
Baumwollinduſtrie, große Fabriken vorherrſchen, findet 
man in Cincinnati, wo ſich die Hauſirer der weſtlichen 
Staaten mit ſogenannten Kurzwaaren verſehen, größten⸗ 
theils nur Betrieb durch kleine Meiſter. Daſſelbe Natur⸗ 
geſetz beſtätigt ſich überall. So lohnt ſich z. B. bei dem 
vortrefflichen Eiſen von Maſenderan, das beſonders zu 
Damascus verarbeitet wird (in Damascus bezahlt man 
den Centner gewöhnlich mit 60 Franken), ein ſo kleiner 
Betrieb, daß in der Regel zwei befreundete Familien 


52) Geijer, Schwediſche Geſchichte, III, S. 62. 
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dazu hinreichen: die eine ſammelt das Erz, die andere 
brennt Kohlen; den Ofen, ae aC: beſitzen und 
benutzen ſie gemeinſam. 

Bisweilen ſind es natürliche Hinderniſſe, welche die 
ausſchließliche Beſchäftigung der Menſchen mit einem 
einzigen Erwerbszweige verbieten, und dadurch zur Ver- 
bindung von Ackerbau und Hausinduſtrie nöthigen. So 
wird man z. B. in Bengalen die letztere ſchwerlich ganz 
aufgeben können, weil die große Hitze den Bauern 
geradezu nöthigt, ſich für einige Stunden jedes Tages 
im Hauſe einzuſchließen; er hätte da nur die Wahl, 
entweder ſich mit Hausarbeit zu beſchäftigen, oder ganz 
zu faulenzen. Am Ganges zwingen die häufigen Ueber- 
ſchwemmungen, wobei ſelbſt die Felder wechſeln, zum 
Nebenverdienſt mittels eines Hausgewerbes; in Malabar 
die Regenzeit, welche Jedermann ſtreng ans Haus feſſelt; 
in manchen Gegenden des Himalaja der tiefe Schnee, 
welcher mindeſtens drei Monate hindurch ein Ausgehen 
vor die Hütte oder gar vors Dorf ungemein erſchwert ?“). 
Auch in Schweden iſt die Fortdauer der Hausgewerbe 
durch den langen Winter ſehr begünſtigt: ſo z. B. für 
Mobilienſchnitzereien, Wanduhren ꝛc. Es haben ſogar die 
ſchwediſchen Hauswebereien die i Fabriken 
au Gothenburg überflügelt 9. 


33) Vgl. Ritter, Aſien, III, S. 835; V, S. 789 fg.; VI, S. 1241. 

34) Forſell, Statiſtik von Schweden, S. 143 fg., 148. Wie 
ſich auch in Sachſen die mindeſtlohnende, zumal Hausinduſtrie mehr 
und mehr in die höheren und unfruchtbareren Gebirgsgegenden 
zurückzieht, ſ. bei Engel, Statiſtiſches Jahrbuch für Sachſen, 1, 
S. 146 fg. 
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Uebrigens lehrt die Erfahrung, wo immer ein Haus⸗ 
gewerbe ſich zur Fabrikinduſtrie entwickelt, da pflegt die 
letztere am früheſten die Anfangs- und Endſtadien der 
betreffenden Production zu ergreifen. In Leeds z. B. 
ſind die großen Wollfabriken mit wenig Ausnahmen. 
bloße Spinnereien und (finishing shops) Appretir⸗ 
anſtalten; das zwiſchenliegende Stadium wird meiſt von. 
Hauswebern verſehen. Zu Namur beſorgt der große 
Meſſerfabrikant außer den erſten Voravbeiten nur noch 
das Schleifen, Poliren und die Verfertigung und An⸗ 
ſetzung der Hefte; das eigentliche Schmieden wird von 
kleinen Meiſtern im Hauſe verrichtet. Von der Seiden⸗ 
induſtrie haben wir bereits vorhin das Nämliche geſehen. 
Nicht ſelten findet man, daß Fabrikanten die ganz neu⸗ 
modiſchen Artikel in ihrem eigenen Locale verfertigen 
laſſen, die ſchon ſeit längerer Zeit currenten dagegen. 
bei kleinen Hausmeiſtern beſtellen. Dieß geſchieht z. B. 
in der ſchweizeriſchen Bandweberei, in der franzöſiſchen. 
Knopffabrikation. Den Modewechſel kann der Große natür⸗ 
lich am leichteſten beobachten, mitunter ſogar voraus⸗ 
ahnen oder beſtimmen; und an den modernſten Gegen- 
ſtänden wird der größte Gewinn gemacht. — In dieſer 
Richtung wird mit der Zeit wohl faſt jeder Manufactur⸗ 
zweig einen mehr fabrikähnlichen Charakter annehmen. 
So z. B. treibt man in Schneeberg ſelbſt für die 
Stickereien das Zeichnen und Aufdrucken der Muſter, 
ſowie nachher das Ausſchneiden, Bleichen, Platten, Zu⸗ 
ſammennähen u. ſ. w. in einem großen Etabliſſement. 
Ebenſo das Sticken neuer Muſter durch die geſchickteſten 
Arbeiter, damit das Geheimniß länger bewahrt bleibe. 


1 


Auch die ſonſtigen Arbeiten in der Fabrik vornehmen 
zu laſſen, dürfte zwar „ſehr viel Aerger verurſachen“, 
aber doch inſoferne gut ſein, als die verſchiedenen, jetzt 
mitunter ſehr unähnlichen, Exemplare deſſelben Muſters, 
dann vollkommen gleich ausfallen würden. Etwas hilft' 
man ſich einſtweilen damit, daß man das Muſter für 
einen Theil der Arbeit in der Fabrik ſelber anfangen 
läßt zu verarbeiten ?). — Dagegen ſcheinen die ſ. g. 
Lohnſpinnereien, die im Dienſte eines oder mehrerer 
Garnhändler oder ſonſtigen Fabrikanten, alſo nicht auf 
eigene Rechnung ſpinnen, keine zeitgemäße Uebergangs— 
form zur Fabrik zu bilden. Techniſch liegt hierin doch 
gar kein Fortſchritt der Arbeitstheilung, und für die 
Production im Allgemeinen iſt es gewiß der beſte Sporn 


35) Ebenſo ſcheint es heutzutage, wo ein an ſich für die Haus⸗ 
manufactur paſſendes Gewerbe in einer Gegend, die es bisher 
noch gar nicht kannte, eingeführt werden ſoll, nur ausnahms⸗ 
weiſe möglich, es nicht gleich fabrikmäßig zu beginnen. So muß 
z. B. ein ausgezeichneter Etuifabrikant in Freiberg beinahe Alles, 
was er zuſammenſetzt, in ſeiner Fabrik ſelbſt machen laſſen: die 
Tiſchlerei; die Beſchläge aus Blech zu ſchneiden, preſſen, prägen, 
poliren ꝛc.; die Stifte aus Draht ziehen; das Bekleben der Papp-, 
Holz- oder Blechformen mit Leder, Seide ꝛe. Dieſe Nothwendig⸗ 
keit lag ſchon darin begründet, daß er ſeine Arbeiter nur allmälich 
ſammeln und anlernen konnte. Er würde ſonſt auch gar zu ab- 
hängig von einzelnen Faconmeiftern ſein, von denen ihm eine Stadt 
wie Freiberg nie genügende Anzahl und Concurrenz bieten könnte. 
Ein Büchſenſchäfter, der ihn 1848 im Stiche ließ, zwang ihn da- 
durch, Jahre lang die Lücke mit mehreren hundert Thalern Verluſt 
auszufüllen. Auch wäre es bei ſo ſchnell wechſelnden Artikeln 
überaus ſchwer, den Arbeitern gebührenden Stücklohn zu geben, 
wenn man nicht ihre Arbeitsdauer genau beobachten könnte. 
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und Zügel, wenn derjenige die Gewinn- und Verluſt⸗ 
chancen voll trägt, der am meiſten im Stande iſt, auf 
die Güte der Technik einzuwirken 56). 


8. 

Man hat gemeint, daß ſich in unſeren Tagen ein 
ähnlicher Uebergang vollziehe von der großen zur ſehr 
großen, d. h. Actienfabrik, wie in früherer Zeit 
von Handwerk und Manufactur zur Fabrik. Für dieſe 
Actieninduſtrie ſollten dann die ſ. g. Induſtriebanken 
ein ähnlicher Mittelpunkt ſein, wie für den Handel die 
Discontbanken. Freilich ſteht den Unternehmungen der 
Actiengeſellſchaften bei ihrer Concurrenz mit Privat⸗ 
unternehmungen von übrigens gleichen Mitteln immer 
der Umſtand im Wege, daß die Generalverſammlung 
der Actionäre eine äußerſt ſchwerfällige und doch zu— 
gleich in ihrem Beſtande veränderliche Perſon iſt. Die 
Directoren haben nicht durchaus daſſelbe Intereſſe, wie 
die Geſellſchaft: man pflegt ſie daher mit den gewöhn— 
lichen Maßregeln zu beſchränken, welche dem Mißbrauche 
von Beamtenmacht vorbeugen ſollen. Hieraus folgt alſo, 
daß zur eigentlichen Speculation Actiengeſellſchaften 
wenig paſſen; für eine ſolche würden ſie entweder zu 

30) Dieſe Lohnſpinnereien vergleichen ſich offenbar dem ältern Zu⸗ 
ſtande des Mühlenweſens, Schneidergewerbes ꝛc., wo nur gelieferte 
Rohſtoffe und auf Rechnung des Beſtellers verarbeitet wurden. 
Uebrigens giebt es im K. Sachſen in den Baumwollſpinnereien 
auf eigene Rechnung 347198 Feinſpindeln, in den bloßen Lohn⸗ 
ſpinnereien 181708, in denen, die ſowohl auf eigene Rechnung wie 
um Lohn ſpinnen, 25740 (Sächſ. Statiſt. Ztſchr. 1856, S. 126). 
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unbeweglich ſein, oder, wenn ſie das vermeiden wollen, 
zu ſchwindelig: weil nichts verführeriſcher iſt, als das 
Speculiren mit größtentheils fremdem Kapital, wo man 
doch weder mit dem eigenen Vermögen, noch mit der 
eigenen Ehre voll haftet, und weil gerade bei einem 
durch Raubbau geſteigerten Augenblickscurſe die Actien 
jo leicht können losgeſchlagen werden 2). Dagegen 
empfiehlt ſich das Actienprincip für ſolche Geſchäfte, 
wo es mehr auf Kapitalwirkungen, als auf Arbeit an⸗ 
kommt, und wo ſich die Arbeit ſelbſt einer ſtreng be- 
rechneten Regel unterwerfen läßt: z. B. Eiſenbahnen, 
Docks, Verſicherungen, Banken ꝛc. Außerdem noch, ob— 
ſchon aus ganz anderem Grunde, für Geſchäfte, die vieles 
und lange ausſtehendes Kapital erfordern, in denen aber 
wegen ihrer unberechenbaren Gefahr Niemand einen 
großen Theil ſeines Vermögens anlegen möchte: wie 
z. B. neue Bergwerke, vormals auch die erſten ſchwierigen 
Anfänge des oſtindiſchen ꝛc. Handels ss). Wo nun die 


37) Namentlich wenn' die Induſtriebanken, dem Grundſatze des 
Pereire'ſchen Credit⸗Mobilier gemäß, neue Actiengeſellſchaften nur 
befruchten“ wollen, das Gebären und Großziehen derſelben jedoch 
ich ſelbſt überlaſſen! Ein Grundſatz, der in allen Verhältniſſen 
bedenklich iſt, und auf dem wirthſchaftlichen Gebiete nur da ohne 
Ruin durchführbar, wo große Fähigkeiten vorhanden ſind, aber 
ſchlummern. 

38) In Frankreich gab es 1856: 226 Actiengeſellſchaften mit 
12869847 Actien zum Betrage von 4372 Mill. Fr., durchſchnitt⸗ 
lich alſo jede einzelne mit 57000 Actien zu 340 Fr. und 19½ Mill. 
Kapital. Darunter waren 13 für Eiſenbahnen, 12 für Kanäle, 
7 für Rhederei, 18 für andere Transportmittel, 27 Creditanſtalten, 
15 Aſſeeuranzen, 8 Seeaſſecuranzen, 7Lebensverſicherungen, 25 Hütten⸗ 
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Actieninduſtrie überhaupt im Stande ijt mit der Privat- 
induſtrie zu concurriren, da kann ſie wirklich mehrere 
Vortheile des Großbetriebes in beſonders hohem Grade 
entwickeln. Im Actienprincipe ſelbſt liegt die Möglichkeit 
einer faſt beliebigen Erweiterung des Kapitals, wobei 
man doch nicht der plutokratiſchen Uebermacht einzelner 
großen Kapitaliſten zu verfallen braucht. Gleichzeitig 
iſt der kapitalloſen Intelligenz in den Beamtenſtellen 
der großen Actiengeſellſchaften eine Laufbahn eröffnet, 
wie fie bisher eigentlich nur der Staats- und Kirchen⸗ 
dienſt bieten konnte: offenbar ein neues und gewichtiges 
Moment der Volksfreiheit! Endlich kann der Actien⸗ 
betrieb für den Einfluß der Oeffentlichkeit und wohl⸗ 
thätigen Staatsaufſicht viel eher zugänglich werden, als 
die große Privatinduſtrie, ſo daß insbeſondere Maß⸗ 
regeln zur Hebung des Arbeiterſtandes hier am leichteſten 
ihren Anfang nehmen. Bis jetzt freilich ſind alle dieſe 
Keime noch ſehr verhüllt geweſen durch den Geiſt der 
Habgier, Unwiſſenheit und Polizeiſucht, die ſich des 
Neuen ſo gern bemächtigen. Sie werden ſich aber in 
Zukunft um ſo freudiger entwickeln, je mehr wahre 
Bildung, Oeffentlichkeit und geſetzliche Freiheit unſer 
Volksleben durchdringen ?“). 


werke, 16 Gaswerke, 21 Minen, 8 Spinnereien, 3 Asphaltfabriken, 
5 Journale, 41 für Verſchiedenes (Horn, Creditweſen in Frankreich, 
S. 120 ff.). . 

30) Vgl. die treffliche Arbeit von Schäffle in der Deutſchen 
Vierteljahrſchrift 1856, IV, S. 289 ff. 


V. 


Ueber die 


volk swirthſchaftliche Bedeutung 


der 


Maſchineninduſtrie. 


Dteer unterſchied zwiſchen Werkzeug und Maſchine 

beſteht hauptſächlich darin, daß bei der letztern die be- 
wegende Kraft nicht unmittelbar vom menſchlichen Körper 
ausgeht, während jenes nur die Bewaffnung oder den 
beſſern Erſatz für einzelne menſchliche Gliedmaßen bildet. 
So iſt z. B. der Pflug oder die Flinte eine Maſchine, 
der Spaten oder das Blaſerohr ein Werkzeug. Der 
Hammer kann als eine beſonders harte, unempfindliche 
Fauſt, der Blaſebalg als eine beſonders kräftige, aus⸗ 
dauernde Lunge betrachtet werden; die Zange wirkt 
ähnlich wie die Finger, der Löffel ähnlich wie die hohle 
Hand, das Meſſer ähnlich wie die Zähne: nur immer 
in erhöhetem Grade. Manche Maſchinen dagegen laſſen 
ſich einem vollſtändigen Arbeiter vergleichen. So hat 
auch das Stampfen einer Stampfmühle gar wenig 
Aehnlichkeit mit dem Fließen des Waſſers, dem Wehen 
des Windes, welcher fie treibt; wogegen das Auf- und 
Abſteigen der Keule eines Handmörſers genau den Be- 
wegungen des Armes entſpricht (Rau). Im Ganzen 
ſind die Werkzeuge natürlich älter als die Maſchinen; 
man wird eine graduelle Steigerung nicht verkennen, 
wenn die Urbewohner Auſtraliens nur mit Speer und 
Keule jagen, die ſchon etwas gebildeteren Amerikaner 
mit Blaſerohr und Bogen, wir Europäer mit Feuer⸗ 
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gewehren. Der allererſte Menſch wird ſeine Beute mit 
den Händen gegriffen haben! 

Man erkennt ſchon hieraus, wie bei der Anwenbilg 
von Maſchinen das Kapital die Hauptrolle ſpielt, bei 
der Anwendung von Werkzeugen die menſchliche Arbeit. 
Die Maſchine kann gleichſam das Werkzeug der großen 
Fabrikinduſtrie genannt werden. 


‘les 
Wo nun einerſeits die Maſchine, andererſeits die 
bloß mit Werkzeugen bewaffnete Menſchenhand auf 
demſelben Boden miteinander concurriren, da iſt die 
Ueberlegenheit der erſtern unzweifelhaft. Sie 
leiſtet Dienſte, welche für die Hand bald zu groß, bald 
zu fein ſein würden; ſie verwirklicht daher die Wunder, 
welche die Märchenliteratur ſowohl von Rieſen, als von 
Zwergen erzählt. Bei einer Maſchine von 6 zuſammen⸗ 
geſetzten Hebeln, deren langer Arm immer 10 mal fo 
lang iſt, als der kurze, kann ein Arbeiter mit 1 Pfd. 
Kraft 1 Mill. Pfd. bewegen. (F. G. Schulze.) Unter 
günſtigen Umſtänden hat eine corniſche Pumpmaſchine 
110 Mill. Pfd. einen Fuß hoch gehoben mit Verbrauch 
von 1 Buſchel Steinkohlen !). So kann z. B. der 
große Dampfhammer zu Woolwich mit ſeinem vollen 
Gewichte von 80 Ctr. 2 — 300 Schläge pro Minute 
thun, aber auch ſanft genug niederfallen, um eine Nuß zu 
knacken. Blechwalzwerke dehnen in einer Secunde einen 


) Vgl. Athenaeum 13. Jan. 1855. 
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Eiſenwürfel von 1 Zoll zu einer Platte von 36 Quadrat- 
zoll aus. Das Ziehen ſehr dicker Drähte würde ohne 
Maſchine gar nicht möglich fein, auch abgeſehen von 
den Zangenbiſſen, woran der Handdraht leidet. Die 
rohe Baumwolle kann jetzt durch Maſchinen in wenig 
Stunden zu einem fertigen Zeuge umgewandelt werden. 
Schon vor 30 Jahren wurde auf einem Maſchinen⸗ 
webſtuhle ein Stück Baumwollzeug von 72 Quadratzoll 
binnen einer Minute verfertigt. In einer engliſchen 
Baumwollſpinnerei lieferten 750 Arbeiter mit einer 
Dampfmaſchine von 100 Pferdekräften ſo viel, wie 
200000 Handſpinner: jeder einzelne folglich wie 266. 
(Carey.) Um 1850 ſetzte eine Dampfpferdekraft durch⸗ 
ſchnittlich 275 Spindeln in Bewegung, 1856: 315; ein 
Arbeiter leitete damals 500 —1000, jetzt 1500 —2000 
Spindeln. Baumwollgarn von Nummer 3502) wird 
aus einem Pfunde rohen Stoffes zu einem Faden von 
167 engliſchen Meilen geſponnen, und der Werth da— 
durch von 3 Schilling 8 Pence auf 25 Pfund Sterling 
erhöht. (Ure.) Ja, für die Londoner Gewerbeausſtel— 
lung von 1851 hat ein Mancheſter Haus Garn ſpinnen 
laſſen, wovon das Pfund 238 engliſche Meilen lang 
war. In der Papiermühle würde man ohne die Schöpf⸗ 
maſchine kein beliebig langes Papier machen können. 

Mit dieſer größern Kraft der Maſchinen hängen 
oft bedeutende Stofferſparniſſe zuſammen. Je raſcher 
durch einen Maſchinenhammer das Eiſen verarbeitet 
wird, um ſo weniger Brennmaterial verbraucht man 


2) Während das Handgarn ſelten feiner war, als Nummer 18. 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. N 12 
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dabei. Wie viel weniger Papier hat man ſeit Erfindung 
der Buchdruckerei für denſelben Inhalt nöthig, als 
früher bei der Handſchrift! Die Tiſchler können jetzt 
mit Hülfe der maſchinenhaften Fournierſägen 12 bis 
16 Blätter aus einem zolldicken Brette ſchneiden. So 
mußte man früher, um ſehr dünnes Leder zu gewinnen, 
die natürlichen Häute abſchaben; gegenwärtig ſpaltet 
man ſie durch Maſchinen, wodurch auch die Gerbung, 
die nun von vier Seiten eindringt, bei weitem voll- 
kommener wird 3). Ein beſonders wichtiger Vorzug liegt 
darin, daß die meiſten Maſchinen nicht müde werden, 
alſo mit einer unterbrechungsloſen Ausdauer und eben 
deßhalb einer viel höhern Gleichmäßigkeit fortarbeiten, 
als irgend ein Menſch könnte. Die bekannte Reichen⸗ 
bach'ſche Theilmaſchine fehlt in der Entfernung der 
Theilſtriche nur um den 25000. Theil eines Zolles. 
Ueberall betrügen die Maſchinen nicht. Weil fie die 
verſchiedenen Exemplare derſelben Arbeit in höchſter 
Genauigkeit gleich machen, und auf ſolche Art das. 
Copiren eines Modells erleichtern, fo geſtatten fie es, nun 
deſto größere Mühe auf das Original zu verwenden. Go 
kann eine Kattundruckmaſchine täglich über 12000 Ellen. 
mit mehren Farben bedrucken, während die Handarbeit 
nur 3—400 Ellen mit einer Farbe liefert. Und zwar 
hat ſich dieſe ſchöne Erfindung ſtufenweiſe vervollkommnet. 
Um 1785 wurden ſtatt der hölzernen Druckblöcke metallene 
Cylinder eingeführt. Statt jeden einzelnen Cylinder 


3) Freilich ſollen durch dieſe Spaltung die natürlichen Faſern. 
zum Theil zerriſſen und das Leder ſomit unhaltbarer werden. 
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beſonders zu graviren, fing man 1808 an, das Mufter 
auf eine kleine ſtählerne Walze ſehr genau zu ſtechen, 
ſodann von dieſer auf eine größere Walze von erweichtem 
Stahl abzudrücken und nun erſt nach deren Erhärtung auf 
beliebig viele meſſingene zum unmittelbaren Gebrauche. 
Seit 1830 verſteht man die Kunſt, bis fünf verſchiedene 
Farben zugleich aufzutragen. „Zu den bewunderungs- 
würdigſten Maſchinen gehört im Münzweſen der Uhl⸗ 
hornſche Prägapparat. Er erſetzt gewiſſermaßen den 
menſchlichen Geiſt. Er wacht für den Arbeiter, wenn 
dieſer bei ſeiner einförmigen Verrichtung, nur immer 
die rohen Platten in einen vor der Maſchine befindlichen 
Trichter zu werfen, eingeſchlafen ſein ſollte. Damit, 
wenn er in einem ſolchen Falle keine Platte aufgegeben 
hätte, die Maſchine durch das leere Aufeinanderſchlagen 
der Prägſtempel nicht dieſe und ſich ſelbſt zerſtöre, 
kuppelt ſie ſich von ſelbſt aus, ſobald keine Platten 
mehr vorhanden ſind. Aber nur der arbeitende Theil 
der Maſchine löſt ſich aus, das Schwungrad geht fort. 
Ebenſo befindet ſich ein Organismus in derſelben, der 
aller Beſchäftigung vorbeugt, wenn etwa die geprägte 
Platte nicht weggeſchoben wurde und eine neue darauf 
zu liegen kam, oder wenn die neue zugebrachte Platte 
zwar den Prägring leer findet, aber nicht ganz in deſſen 
Oeffnung eintritt, folglich gequetſcht wird. Um Betrug 
unmöglich zu machen, zählt die Maſchine in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Gehäuſe ihre Spiele und ſomit die Anzahl 
der geprägten Stücke. Trotz aller dieſer Vorrichtungen 
ijt fie doch fo compendiös, daß fie einen Grundraum 


von nur 2 Q. Meter erfordert; und eine Thaͤlermaſchine 
2 
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iſt im Stande, binnen 10 Stunden 24— 25000 Ein⸗ 
thalerſtücke tadellos zu prägen“ (Engel). 

Zu dieſem Allen kommt noch hinzu, daß Maſchi— 
nen regelmäßig wohlfeiler arbeiten als 
Menſchenhände. Thäten ſie das nicht, ſo würden ſie 
ſchwerlich den Beifall der Gewerbeunternehmer finden; 
denn bei gleicher Preishöhe haben Arbeiter für einen 
ſtreng berechnenden Unternehmer allemal den Vorzug, 
daß er ſie ſchlimmſtenfalls entlaſſen kann, ſein Kapital 
folglich in der jeweiligen Unternehmung nicht ſo un⸗ 
widerruflich zu fixiren braucht. Und zwar iſt bei den 
Maſchinen derſelbe Fall, den wir oben bei den Fabriken 
beobachtet haben: daß innerhalb gewiſſer Gränzen mit 
ihrer wachſenden Größe die verhältnißmäßigen Koſten 
abnehmen. Eine ſtationäre liegende Dampfmaſchine 
ohne Condenſation koſtet jetzt in Deutſchland durch— 
ſchnittlich pro Pferdekraft 250, 162.5, 133.3, 125, 
120, 106.25, 105, 86.6, 80, 68 Thlr., je nachdem 
ihre Stärke 2, 4, 6, 8, 10, 16, 20, 30, 40, 100 Pferde— 
kräfte groß iſt. Daſſelbe Verhältniß, wie bei der An— 
ſchaffung, zeigt ſich bei der Unterhaltung. Die großen 
Watt'ſchen Dampfmaſchinen brauchten zur Hervorbrin- 
gung einer Pferdekraft ſtündlich nur 10 Pfund Stein⸗ 
kohlen; die kleinſte von nur einer Pferdekraft ungefähr 
22 Pfund. Die Maſchinen der Fabrik zu Eſchweiler 
bei 20 Pferdekräften 8/ Pfund für die einzelne, bei 
nur einer Pferdekraft 14⅛ Pfund pro Stunde. 


2. 


Unter den Triebkräften der Maſchinen ftehen 
die größeren Hausthiere, ferner Waſſer, Wind und 
Dampf obenan. Man hat ſie geſchichtlich ungefähr in 
derſelben Reihenfolge benutzen gelernt, wie ich ſie eben 
zuſammenſtellte. Dieß beweiſt unter Anderem die Ge— 
ſchichte der Kornmühlen. In Moſes', ja noch in Homer's 
Zeit gab es nur Handmühlen, zu allererſt ſogar nur 
Mörſer. Hiernächſt kamen die Roßmühlen auf, ſeit 
Cicero's Zeit die Waſſermühlen. Wir beſitzen ein artiges 
Epigramm des gleichzeitigen Dichters Antipater, daß 
die Mühlſklavinnen jetzt ausruhen können, weil Demeter 
den Najaden geboten habe, ihr Werk zu verrichten. 
Schiffsmühlen ſind wahrſcheinlich zuerſt von Beliſar 
angewandt, alſo im 6. Jahrh. nach Chriſto; Wind- 
mühlen ſeit dem 9. Jahrh. und zwar zuerſt die unvoll⸗ 
kommenen deutſchen, die ſogenannten holländiſchen ſeit 
der Mitte des 16. Jahrhunderts. Endlich die Dampf⸗ 
mühlen gehören der neueſten Zeit an. 

Schon die Arbeit der Thiere hat vor der menſch— 
lichen den Vorzug der größern Kraft und Wohlfeilheit. 
Ihre Nahrung und Wohnung kann gröber ſein als 
ſelbſt die gröbſte menſchliche; ihre Kleidung iſt freies 
Geſchenk der Natur; ihre zur Arbeit unfähige Kind⸗ 
heit währt verhältnißmäßig kurz); ſelbſt ihr Leichnam, 
weit entfernt Begräbnißkoſten zu fordern, kann wirth- 
ſchaftlich benutzt werden. Unter den ſogenannten blinden 


4) Die Pferde und Ochſen können gewöhnlich ſchon mit drei 
bis vier Jahren zur Arbeit herangezogen werden. 
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Triebkräften ſind Waſſer und Wind nicht allein noch 
ſtärker als die Thiere, ſondern zugleich für die Volks⸗ 
wirthſchaft, im Ganzen betrachtet, geradezu unentgeltlich. 
Gleichwohl iſt der Dampf, wo es an guten Brenn⸗ 
ſtoffen nicht fehlt, unter allen Maſchinenkräften die 
vollkommenſte. Der Wind verändert faſt unaufhörlich 
ſeine Richtung und Stärke; bisweilen hört er ganz auf, 
um dann plötzlich wieder mit verheerender Gewalt hervor⸗ 
zubrechen. Zu Lyon ſind die Windmühlen ſo oft vom 
Sturme zerbrochen worden, daß man ſich lange Zeit 
mit den, übrigens ſoviel unbequemeren, Strommühlen 
hat begnügen müſſen. Dagegen iſt die Dampfmaſchine 
bei verſtändiger Leitung dem Menſchen unbedingt ge⸗ 
horſam: ſie arbeitet namentlich, wenn es gewünſcht wird, 
vollkommen ohne Unterbrechung. So klagten früher die 
Holländer, daß ihre Oelmühlen (Windmühlen) gerade 
dann nicht mahlen könnten, wenn das Oel beſonders 
theuer, die Oelfrüchte beſonders wohlfeil waren, nämlich 
bei anhaltender Windſtille. Da hätte die erſte Dampf⸗ 
mühle ein glänzendes Geſchäft machen können! Im 
franzöſiſchen Flandern, wo es vor einigen Jahrzehnten 
faſt nur Windölmühlen gab, hing der Oelpreis größten⸗ 
theils vom Winde ab, und war deßhalb den ſchädlichſten 
Schwankungen ausgeſetzt. In England wurde bis vor 
kurzem die Entwäſſerung der feuchten Küſtenländereien 
durch Windmühlen bewerkſtelligt. Trat alsdann bei 
anhaltendem Regenwetter eine Windſtille ein, ſo ver⸗ 
ſagte die Hülfe; alſo gerade in dem Augenblicke, wo 
man ihrer am dringendſten bedurft hätte. Wie ſegens⸗ 
reich unter ſolchen Umſtänden die Dampfmaſchine wirken 
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kann, beweiſt der Fall, welchen Weckherlin von den 
Gütern des Grafen von Ripon erzählt. Eine Dampf⸗ 
maſchine, die 420 Pfund Sterling gekoſtet, ſteigerte den 
Ertrag von 6000 Acres um 20 Schillinge pro Aere, 
d. h. alſo um jährlich 6000 Pfund Sterling! — Die 
Waſſerkraft iſt nicht bloß ähnlichen, unberechenbaren 
Stockungen ausgeſetzt, wie der Wind, nämlich durch 
Froſt oder Trockenheits); fie hat auch in noch höherem 
Grade den Nachtheil, an gewiſſe Localitäten gebunden 
zu ſein. Die Windmühle ſiedelt ſich doch nicht bloß 
auf Anhöhen, ſondern auch in den völligen Ebenen an; 
die Waſſermühle iſt auf die Vertiefungen beſchränkt. 
Einer Steigerung über die natürlich vorgefundene Stärke 
und Ausdehnung iſt die Waſſerkraft äußerſt ſelten fähig, 
auch wenn es der wachſende Abſatz ihrer Producte noch 
ſo wünſchenswerth machen ſollte. Auf dieſe Art iſt 
z. B. die altgewurzelte Tuchinduſtrie von Gloucefter 
gegen die ungleich jüngere von Leeds in Schatten ge- 
treten, weil die letztere, auf Steinkohlen begründet, 
ſich mit dem Wachſen der Nachfrage entſprechend aus⸗ 
dehnen konnte, die erſtere mit ihren Waſſermühlen 
nichts). Insbeſondere finden ſich Waſſerkräfte nur 


5) In den ſächſiſchen Fabriken wurden Dampfmaſchinen an⸗ 
fänglich faſt nur angeſchafft, um in Zeiten, wo die Waſſerkraft 
nicht ausreichte, als Reſerve zu dienen. Das war z. B. noch 1856 
in der Spinnerei mit 47 Maſchinen und 560 Pferdekräften der 
Fall (Statiſt. Ztſchr. 1856, S. 129. 1859, S. 11). 

6) Drei Viertheile der ganzen engliſchen Wollinduſtrie finden 
ſich gegenwärtig in dem ſteinkohlenreichen Weſtriding von Pork 


hire vereinigt. 5 


‘ 
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Felten in bedeutender Menge an einem Punkte concentrirt, 
am wenigſten in den zum Handel wohlgelegenen Küſten— 
ländern. Wo ein Volk deßhalb auf ſie beſchränkt iſt, 
da pflegen ſeine Fabriken über das ganze Territorium, 
zumal die Gebirgsgegenden, zerſtreut zu ſein. Wie 
ſehr muß das Arbeitsangebot hierdurch an ſicherer 
Regelmäßigkeit verlieren! Der höchſte Grad von Arbeits- 
theilung, das vollkommenſte Zuſammenwirken des Fabri⸗ 
kanten mit dem Kaufmanne, der ſeine Rohſtoffe bereit 
hält, ſeine fertigen Producte vertreibt, mit dem Bankier, 
der ſeine Wechſel discontirt, mit dem Mechaniker, der 
ſeine Maſchinen aufſtellen, ſofort repariren kann 2c.: 
alles dieß findet ſich am leichteſten beim Vorherrſchen 
der Dampfinduſtrie, welche die ungeheueren Gewerbe- 
metropolen, z. B. Englands, möglich macht. — Auch 
ſollte man ſich die Koſtſpieligkeit der Dampfbenutzung 
nicht übertrieben vorſtellen. Da ein wirkliches Pferd 
auf die Länge nicht über acht Stunden täglich ſchwer, 
arbeiten kann, ſo erſetzt eine Dampfmaſchine von 
100 Pferdekraft wenigſtens 300 Pferde. In England 
rechnet man, daß die Unterhaltung einer Dampfmaſchine 
nur etwa den fünften Theil der Koſten verurſacht, wie 
die entſprechende Zahl von lebendigen Pferden. Hierzu 
kommt noch die ungleich wohlfeilere Beaufſichtigung, 
ſelbſt Anſchaffung, da viele alten Maſchinen ſeit mehr 
als 40 Jahren im Gange ſind, ohne bedeutende Repa- 
raturen erfordert zu haben. (Ure.) Am beſten kann 
die Wirkſamkeit der verſchiedenen Maſchinenkräfte ver⸗ 
deutlicht werden, wenn man gewöhnliche Ruderſchiffe 
mit Pferdeziehſchiffen (Treckschuijten), Segelſchiffen. 
” 
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und Dampfſchiffen vergleicht. In welchem bewunderungs— 
würdigen Grade iſt der Menſch durch Erfindung der 
letzteren über Wind und Strom Herr geworden )! 


3. 

Indeſſen iſt das Uebergewicht der Maſchinen- 
arbeit über die Handarbeit auf ein ganz beſtimm— 
tes Gebiet eingeſchränkt. Es iſt um ſo größer, 
je mehr die Herſtellung des Productes auf der beftin- 
digen Wiederholung einer und derſelben Operation. 
beruht. Wo hingegen die Production eine Folge vieler 
und mannigfaltiger Bewegungen erfordert, da findet 
kein Vorzug der Maſchinen ſtatt, zumal wenn die Be⸗ 
wegungen nach der individuellen Beſchaffenheit des 
Gegenſtandes, etwa ſeiner ungleichen Geſtalt, Größe, 
Härte, ſehr verſchieden ſein müſſen. Für Geſpinnſte 
eignet ſich die Maſchine ſehr gut, weil deren Güte 
vornehmlich davon abhängt, daß der Faden überall 
gleich dick und gleich gut gedreht ſei. Unter Voraus⸗ 
ſetzung guter Vorbereitungsproceſſe kann die Maſchine 
aber viel regelmäßiger arbeiten als die Hand ). Beim. 
Weben ſieht die Maſchine ſich beſonders dadurch ge— 


9) Die Säemaſchine arbeitet ebenſo gut bei windigem wie bet 
ſtillem Wetter, während der Handſäemann durch das erſtere ſo 
ſehr geſtört wird. 

8) Freilich ſpinnt fie auch die Knötchen und verworrenen Fa- 
ſern des Rohſtoffs, welche die Finger beiſeite laſſen, unbeſehens 
mit in den Faden. 
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hemmt, daß fo oft Fäden abreißen, wo fie dann bis 
zur Wiederanknüpfung ſtillſtehen muß. Das Maſchinen⸗ 


weben iſt daher um ſo beſſer indicirt, je geſchmeidiger 


und elaſtiſcher der Stoff iſt: alſo am beſten bei der 
Baumwolle. Auch dem Spinnen durch Maſchinen ſetzt 
die Schafwolle durch ihre mindere Feinheit und Glätte, 
ſowie durch ihre ſtärkere Kräuſelung mehr Schwierig⸗ 
keiten entgegen; der Flachs durch die Länge und Un⸗ 
gleichheit ſeiner Faſern. Die mechaniſche Seidenſpin⸗ 
nerei wird beſonders dadurch erſchwert, daß die Coconfäden 
ſo ſehr ungleich ſind, zumal am Ende viel dünner werden; 
man muß da oft viel mehr zu einem Faden vereinigen, 
als an anderen Stellen. So gingen in Zürich, als die 
Baumwollmaſchinen häufiger wurden, die meiſten Hand⸗ 
ſpinner, die nicht Weber, zumal Bandweber werden 
mochten, zum Floretſpinnen über. Maſchinen zum 
Abmeißeln der Haare bei Hüten ſind wenig bewährt ge⸗ 
funden wegen der Unregelmäßigkeit der Felle und ihrer 
Unebenheit, nachdem ſie gebeizt worden. Bei Taſchen⸗ 
tüchern iſt der Handdruck noch immer vorherrſchend, 
bei Kattunen ſchon längſt der Walzendruck?). In den 
meiſten Zweigen der Metallfabrikation iſt die Maſchinen⸗ 
thätigkeit wenig entwickelt. So hat ſie es z. B. in der 
Anfertigung von Nägeln und Feilen der Handarbeit 
noch immer nicht gleich thun können. Maſchinennägel 
werden nie fo zähe und ſteif, wie mit der Hand ge- 


) Auch die ſ. g. Continue-Bleiche iſt den Taſchentüchern nicht 
günſtig, weil ſie dadurch ihre Quadratform leicht verlieren. Bei 
Kattunen wäre dieß Langziehen wenigſtens für den Fabrikanten 
nicht unvortheilhaft. a 
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ſchmiedete; fie biegen ſich weniger, laſſen fic), wenn 
ſie gebogen waren, nicht wieder ſo gerade klopfen, und 
halten minder feſt. Gegoſſene Nägel ſind ungemein 
ſpröde. — So erhält man nach Verſuchen des Grafen 
Buquoy viel mehr und größere Kartoffeln durch Be- 
hacken mit der Hand, als mit Maſchinen, wegen der 
unvermeidlichen Unregelmäßigkeiten des Bodens. Auch 
Säemaſchinen find nur auf ſehr gleichem, wobhlgepul- 
vertem Boden der Handſaat vorzuziehen. So haben 
Sägemühlen großen Nutzen im Gebirge, theils wegen 
der vielen Waſſerfälle daſelbſt, theils auch, weil das 
Holz in Brettform leichter zu transportiren iſt. In 
Städten dagegen ſtellt man lieber Handbrettſchneider 
an, die ſich auf den Bauplatz ſelbſt verfügen können; 
hier würden Sägemühlen wahrſcheinlich nicht ſoviel an 
Arbeitslohn ſparen, wie an Transportkoſten von und 
nach der Bauſtelle mehr verlangen. Während man 
die Sägemühle zu den gewöhnlichen Langſchnitten ge- 
braucht, zieht man für krumme oder Querſchnitte die 
Handſäge vor. Auf der Eiſenbahn, die völlig glatt, 
horizontal und geradeaus geht, werden Dampfwagen 
benutzt; in der Stadt, wo die Biegung der Straßen, 
das Gewühl der Menſchen, die Verſchiedenheit der Fahr⸗ 
zwecke zu tauſend Unregelmäßigkeiten zwingen, braucht 
man lieber Pferdewagen, alſo ſchon eine weit unvoll- 
kommenere Maſchinerie; endlich im Hauſe geht Jeder 
zu Fuß. 

Da zu Maſchinen regelmäßig ein größeres Kapital 
erfordert, und jedenfalls mehr fixirt wird, als zu 
Arbeitslöhnen, fo iſt ihre Anlage meiſt nur da vortheil- 
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haft, wo die Producte auf einen ſehr bedeutenden Abſatz 
rechnen können. Je koſtbarer die Maſchinerie, um ſo 
größer der Abſatz, durch welchen ſie bedingt wird. So 
iſt es bekannt, daß Eiſenbahnen zwar in hohem Grade 
den Verkehr lebendiger machen, aber ſchon eine ziem⸗ 
liche Lebhaftigkeit des Verkehrs vorausſetzen. In ähn⸗ 
licher Weiſe können Omnibus und Fiaker die Bedin⸗ 
gungen und Erfolge der größern oder kleinern Maſchine 
deutlich machen. So iſt die Gasbeleuchtung mit ihrer 
koſtbaren Maſchinerie, zumal ihren großartigen Leitungs⸗ 
apparaten, bei ausgedehnter Nachfrage vortheilhaft: 
alſo z. B. in großen Städten, wo man die Nacht zum 
Tage macht, in großen Fabriken, Schauſpielhäuſern ꝛc.; 
am vortheilhafteſten, wenn billiger Steinkohlenpreis 
und gute Abſatzgelegenheit für Coaks, Theer ꝛc. hingu- 
kommen. Dagegen ſind in gewöhnlichen Zimmern, die 
einen geringern und unregelmäßigern Lichtbedarf haben, 
die Oellampen brauchbarer; zum Herumgehen im Hauſe 
zieht man noch unvollkommnere Geräthſchaften, Lichter, 
Laternen, zuletzt gar Stalllaternen vor. In der Buch- 
druckerei können die ſogenannten Schnellpreſſen wenigſtens 
fünfmal ſoviel leiſten als Handpreſſen, aber ſie koſten 
auch wenigſtens achtmal ſoviel, und gerathen viel 
leichter ins Stocken. Weil nun die meiſten Drucker, 
um zu beſtehen, immer gleichzeitig mehre Schriften 
drucken, alſo mehre Preſſen haben müſſen, ſo wären 
Schnellpreſſen für ſie zu koſtbar. Deren zeitweiliges 
Pauſiren würde ein gar zu großes Kapital zinſenlos 
machen. Deſto beſſer eignen ſich Schnellpreſſen für 
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Zeitungen, Bibeln, Volksſchriften ꝛc. 10) Koſtbare Luxus- 
artikel paſſen wenig zur Maſchinenarbeit, da ſie ja öko— 
nomiſch wegen der geringen Menge zahlungsfähiger 
Liebhaber immer nur einen ſehr beſchränkten Abſatzkreis 
haben. Die berühmten Gobelins werden techniſch auf 
eine merkwürdig kunſtloſe Art gewebt: ſtatt der Lade 
ein Kamm, ſtatt des Schiffchens eine Spule, ſtatt der 
Schäfte die bloße Hand. 11) Aehnlich bei den Kaſchmir⸗ 
ſhawls. So hängt es mit der Luxusnatur der Seiden— 
fabrikation zuſammen, daß auch hier bei den feineren 
Arten die Maſchinenbenutzung wenig gelohnt hat. Die 
Verbeſſerungen dieſes Gewerbzweiges beſtehen größten— 
theils nur im perſönlichen Geſchickterwerden der Arbeiter. 
Daher die Franzoſen hierin den Engländern fortdauernd 
überlegen ſind, ſchon wegen ihres niedrigern Arbeits— 
lohnes, dann aber auch wegen ihres beſſern Geſchmackes. 

Man darf ferner nie vergeſſen, daß die Maſchine 
beſtimmt iſt, Arbeit zu erſetzen. Wo folglich im Preiſe 
einer Waare die Arbeitskoſten, verglichen mit dem Roh— 
ſtoff, nur eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielen, da 
kann zuweilen ſelbſt eine beträchtliche Verminderung 
dieſer kleinen Quote durch Maſchinen völlig außer 
Stande ſein, den Abſatz in dem Grade zu vergrößern, 
wie es die Koſten der Maſchine ſelbſt erfordern. Auch 
hier alſo wäre die Handarbeit nicht durch Maſchinen— 
arbeit zu verdrängen. So iſt z. B. in den meiſten 


10) Vgl. Deutſche Vierteljahrsſchrift, Nr. 39, S. 70—148. 

10) Für die allerfeinſte Baumwolle wird noch jetzt, anſtatt der 
Flackmaſchine, das Zupfen und Klopfen mit der Hand vorgezogen, 
„weil es mehr ſchont.“ 


— — 


chemiſchen Gewerben die eigentliche grobe Arbeit ver⸗ 
hältnißmäßig unbedeutend. Gar oft beſteht ſie nur in 
Zurichtung der Gefäße, worin die Miſchungs- und 
Scheidungsproceſſe erfolgen, Wartung des Feuers ꝛc. 
Die Fortſchritte der Technik zielen deßhalb vorzugsweiſe 
auf Erſparniß am Rohſtoffe, Brennmaterial ꝛc., auf 
Einführung wohlfeiler Surrogate, Beſchleunigung ein⸗ 
zelner Proceſſe, wodurch nun das Kapital raſcher ent⸗ 
bunden wird, u. dgl. m. Uebrigens kommt es hier in 
der Regel fo ſehr auf Beobachtung gewiſſer Hitzegrade 2c. 
an, daß man ſchon aus dieſem Grunde niemals fo auto- 
matiſch verfahren kann, wie bei den mechaniſchen Ge⸗ 
werben. Aber auch innerhalb der letzteren giebt es wichtige 
Unterſchiede. So erfordert z. B. die Wollſpinnerei viel 
weniger. Arbeit als die Baumwollſpinnerei, wie denn 
bekanntlich die Wolle durch das Verſpinnen weniger an 
Werth zunimmt als die Baumwolle. Ebendeßhalb 
ſpielt die Maſchine dort eine geringere Rolle. 

Endlich verſteht ſich von ſelbſt, wo es auf augen⸗ 
blickliche Ueberlegung, oder gar auf freie geiſtige Schöpfung 
ankommt, da kann die Maſchine den Arbeiter niemals 
erſetzen. Die ſogenannten Waſchmaſchinen eignen ſich 
für Leib⸗ oder Tafelwäſche ſehr wenig: fie würden hier 
entweder die Flecken zu loſe behandeln, oder die ver⸗ 
hältnißmäßig reineren Stellen zu feſt und angreifend. 
Um ſo beſſer paſſen ſie für Stoffe von gleichmäßiger 
Unreinheit, wie z. B. rohe Wolle, rohe Baumwolle rc. 
Durch Erfindung der Photographie mögen die hand⸗ 
werksmäßigen Abſchreiber der Natur in Verlegenheit 
kommen, die wirklichen Maler von Porträts und Land⸗ 
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ſchaften, welche die Natur nachſchaffen, fie gleichſam 
wahrer darſtellen, als ſie in jedem einzelnen Augen— 
blicke ſelbſt iſt, gewiß nicht. Auf eine ähnliche Weiſe 
verhält ſich die wahre Goldſchmiedekunſt, wie ſie von. 
einem Benvenuto Cellini ausgeübt wurde, zu dem 
maſchinenmäßigen Walzen der Goldverzierungen, welches 
Hunderte von Exemplaren nach demſelben Muſter liefert. 
Es iſt darum für eine Handarbeit, welche von Maſchinen. 
bedroht wird, zuweilen die ſicherſte Zuflucht, auf das 
nächſtverwandte künſtleriſche Gebiet überzutreten. Wie 
mancher Baumwollſpinner iſt auf ſolche Art im Voigt⸗ 
lande, in der Schweiz ꝛc. zum Baumwollſticker geworden! 
Wie mancher Weber hat ſich von den ordinären Zeugen, 
die immer den größten Raum für die Maſchinenbe⸗ 
nutzung darbieten, zu den gemuſterten, ſehr feinen oder 
ſehr feſten Zeugen übergeflüchtet! In Zürich hat ſich das 
handmäßige Leinenweben ſeitdem faſt ganz auf die aller⸗ 
feinſten Arten geworfen; in England werden die koſt⸗ 
barſten Tücher noch jetzt in den alten Sitzen der Woll⸗ 
induſtrie, Glouceſter und Wilt, producirt, welche doch 
das übrige Gewerbe längſt anderen, ſteinkohlenreichen 
Bezirken überlaſſen haben. 


4. 

Wir gehen über zu der volkswirthſchaftlichen 
Licht⸗ und Schattenſeite des Maſchinen⸗ 
weſens. 5 

Da iſt denn kaum zu bezweifeln, daß für das große 
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Publicum der Conſumenten, oder mit anderen Worten 
für das Volksvermögen im Allgemeinen die 
Lichtſeite vollſtändig überwiegt. Der Gebrauchswerth 
des Volksvermögens nimmt durch jede gelungene 
Maſchinenverbeſſerung zu. Man hat dadurch für den 
bisherigen Umfang der Production weniger Menſchen⸗ 
kräfte nöthig; denn Maſchinen, wie ſchon Ricardo ſagt, 
nützen nur dadurch, daß ſie mehr Arbeit oder Beſchwerden 
erſßaren, als welche fie ſelbſt gekoſtet haben. Denkbar 
iſt es freilich, daß die ſolchergeſtalt erſparten Arbeits⸗ 
kräfte fortan müßig gingen, aber durchaus nicht wahr⸗ 
ſcheinlich. Die bürgerliche Geſellſchaft iſt in der Regel 
nicht bereit, die durch Maſchinen erſparten Arbeiter 
mit ihrem vollen bisherigen Lohne zu penſioniren, und 
die Arbeiter werden alſo durch Nothwendigkeit wie durch 
Ehrgefühl zur Aufſuchung eines neuen Arbeitskreiſes 
veranlaßt. !2) Was ſie in dieſem hervorbringen, iſt für 
die Volkswirthſchaft, im Ganzen betrachtet, reines Plus. 
Glücklicherweiſe liegt der neue Arbeitskreis in den ge- 
wöhnlichſten Fällen ganz dicht neben dem frühern, weil 
thätige Gewerbunternehmer das erſparte Kapital zur 
Ausdehnung ihres Betriebes anzuwenden lieben. Wir 
dürfen mit F. B. W. Hermann ſagen, daß die Natur 
ſelbſt bei wirthſchaftlichen Erfindungen auf die nämliche, 
und zwar höchſt wohlthätige Art verfährt, wie die 
menſchliche Geſellſchaft mit ihren Erfindungspatenten. 


12) Am erſten könnte dieß wohl in dem Falle unterbleiben, wo 
das Landvolk bisher ſeine Mußeſtunden mit einer Hausinduſtrie 
beſchäftigt hatte und dieſe nun ä eine Sp ining lal 
fabrik entſetzt worden iſt. ; 


* 


— 1986 — 


Im Anfang gelingt es dem Erfinder meiſt, den Allein⸗ 
gebrauch ſeiner Erfindung zu behaupten: das Publicum 
zahlt ihm noch immer die früheren Preiſe, während ſeine 
Productionskoſten doch kleiner geworden ſind, und er 
bezieht auf dieſe Art einen überlandesüblichen Gewinn. 
Allmälich aber wächſt die Concurrenz; die Berufs⸗ 
genoſſen des Erfinders ahmen ihm nach; er ſelbſt findet 
es in ſeinem Intereſſe, den Betrieb auszudehnen und 
lieber an vielen Kunden je etwas weniger, als an wenigen 
Kunden je etwas mehr zu verdienen. So kommt denn 
zuletzt der Preis des Productes auf den Betrag der 
nunmehrigen Hervorbringungskoſten herab, und den 
ſchließlichen, dauernden Vortheil haben die Conſumenten. 
Dieſe können ſich nun ihrerſeits mit demſelben Opfer 
bei weitem größere Genüſſe verſchaffen als zuvor 15). 
Es giebt wenige Induſtriezweige, die hiervon ſo 
klares Zeugniß ablegten wie das Baumwollgewerbe. 
Nach Baines betrug in England die Einfuhr der rohen 
Baumwolle 1697: 1,976,000 Pfund; 1764: 3,870,000 
Pfund. Nachdem aber 1767 die großen Maſchinen⸗ 
erfindungen angefangen hatten, 1786: 19,475,000 Pfd.; 
1805: 59,682,000; 1825: 244,360,000; 1830: 
259,856,000; 1848: 713 Mill.; 1850 bis 1857 durch⸗ 
ſchnittlich 877 Mill. Auch in Frankreich hat ſich die 
Einfuhr, die 1784—89 iis seal nur 15 Millionen 


43) Es klingt doch etwas rabuliſtiſch, wenn Sismondi meint, 
für das perſönliche Glück der Conſumenten thun die Maſchinen 
ſehr wenig, da jenes vornehmlich auf Gewohnheit beruhe, auf dem 
Gefühl, ſeines Gleichen gleich am ſtehen 2c. (Nouveaux Principes II. 
P. 322.) 

Roſcher, Anſichten der eee 13 
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Pfund betrug, 1820 —25 auf durchſchnittlich 59 ¼ Mil⸗ 
lionen, 1829 — 34 auf durchſchnittlich 75 Millionen 
gehoben. Sie betrug 1853: 137 Mill. Pfund. In 
ganz Europa hat ſich von 1836—38 bis 1850—52 
die Bevölkerung um 11% vermehrt, der Baumwoll⸗ 
verbrauch um 85% .. Das Pfund Garn Nummer 100 
foftete in England 1756: 13 Thlr.; 1788: 12 Thlr. 
1790: 10 Thlr.; 1794: 5°17 Thlr.; 1832: 1 Thlr. 
An Zeugen erhielt man bereits vor 20 Jahren für 
1 Schilling durchſchnittlich ebenſe viel, wie 1814 
für 16 Schillinge. (Marſhall.) Im Jahre 1849 galten 
engliſche oder ſchottiſche gedruckte Calicots 1½—3½ 
Pence pro Yard, während fie 1810 noch 26 Pence 
gekoſtet hatten. 

Nimmt die Gonftthrtien des wohlfeiler ae 
Gutes genau in demſelben Verhältniſſe zu, wie der Preis 
abgenommen hat, ſo bleibt der Tauſchwerth des 
Nationalvermögens unverändert; nimmt ſie in ſtärkerem 
Verhältniſſe zu, ſo wächſt das Nationalvermögen nicht 
allein an Gebrauchswerth, ſondern auch an Tauſch⸗ 
werth. Bei der Baumwollinduſtrie hat ſich dieſes 
Wachſen unzweifelhaft gezeigt. Man berechnete den 
jährlichen Werth der engliſchen Baumwollfabrikate 1766 
auf ungefähr eine halbe Million Pfund Sterling, 1824 
auf 33½ Millionen (Huskiſſon), 1852 ſogar auf 61½ 
Millionen. Ebenſo unverkennbar hat ſich der Tauſch⸗ 
werth des Bücherkapitals infolge der Buchdruckerei ver- 
größert. Nach einer bei Cibrario mitgetheilten Notiz 
koſtete 1328 die Bibliothek eines italieniſchen Advocaten, 
aus 16 Bänden juridiſcher Bücher beſtehend, nicht. 
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weniger als 3979 Livres heutigen Geldes. Eine hand- 
ſchriftliche Bibel galt nicht ſelten 4—500 Goldgulden. 
Und doch wird Niemand bezweifeln, daß unſere gegen— 
wärtigen Privat- und öffentlichen Bibliotheken, die Vor⸗ 
räthe unſerer Buchhändler, Antiquare ꝛc. zuſammen 
einen unendlich viel höhern Geldwerth haben, als die 
Handſchriften im 14. Jahrhundert. Nun darf man 
freilich nicht unter allen Umſtänden eine ſolche Ent⸗ 
wickelung vorausſetzen. Wenn die Nähnadeln um die 
Hälfte wohlfeiler werden, ſo braucht ſich deren Conſum 
noch keineswegs zu verdoppeln, weil das Nähen ſelbſt 
kein Vergnügen iſt, auch die Nähproducte durch das 
bloße Wohlfeilerwerden der Nadeln keine weſentliche 
Preiserniedrigung erfahren dürften. Etwas anders ver⸗ 
hält ſich die Sache, wenn unſere wohlfeiler gewordenen 
Nadeln jetzt vielleicht ein fremdes, bisher verſchloſſenes 
Marktgebiet erobern können. Bei Genußobjecten aber 
vermehrt eine Minderung der Productionskoſten die 
Zahl der Abnehmer nicht in arithmetiſchem, ſondern 
geometriſchem Verhältniſſe, weil in normalen Volks⸗ 
wirthſchaften jede Vermögensſtufe, je tiefer ſie liegt, 
um fo mehr Angehörige zählt. Man hat zur Verſinn⸗ 
lichung dieſer Wahrheit das Vermögen des Volkes mit 
einer Pyramide verglichen, und daneben eine Scala 
der Waarenpreiſe geſtellt; je tiefer die einzelne Waare 
auf dieſer Scala ſteht, einem deſto breitern Durch⸗ 
ſchnitte der Pyramide entſpricht ſie. Das müßte ſchon 
eine kranke, jedenfalls eine wachsthumsunfähige Volks- 
wirthſchaft ſein, wo dieſe Regel keine Geltung hätte. 
Man hört ſo häufig die Behauptung, zumal von 
13 * 
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älteren Zeitgenoſſen, daß die Maſchinenproducte bei 
ſchönerem Ausſehen doch weniger haltbar ſeien, als die 
Producte der Handarbeit. Vielleicht mag zu dieſer 
Klage die gewöhnliche Selbſttäuſchung des Alters, wie 
wenn die Zeit im Allgemeinen ſchlechter, jedenfalls 
unſolider würde, nicht wenig beitragen. Ich finde 
nämlich bei vielen Schriftſtellern „der guten alten Zeit“ 
dieſelbe Klage, daß die neuen Moden immer mehr auf 
prunkende, aber ſchnell vergängliche Waaren gerichtet 
würden 4), Aber ſelbſt wenn die Thatſache wahr iſt, 
ſo liegt doch ganz ſicher kein technologiſcher Grund vor, 
weßhalb die Maſchine unhaltbarer als die Hand arbeiten 
ſollte. Im Gegentheil, die zweifellos größere Regel- 
mäßigkeit der erſtern muß an ſich der Haltbarkeit durch⸗ 
aus günſtig ſein. Wie außerordentlich ungleichmäßig 
iſt unſer Handleinen, wo vielleicht zu demſelben Stücke 
die Garnſorten aus drei, vier verſchiedenen Dörfern 
gebraucht, und deſſen Gewebe nachher bald von einem 
ſchwachen Mädchen, bald von deſſen kräftigem Vater, 
bald wieder von dem abgelebten Großvater zu Stande 
gebracht worden! Jeder verſchiedene Schlag mit der 
Lade macht das Zeug verſchieden. So haben zahlreiche 
Verſuche gelehrt, daß in gutem Maſchinenflachsgarn 
die ſchwächſten Stellen mindeſtens halb ſo feſt waren 
wie die ſtärkſten, wogegen ſich in gutem Handgeſpinnſte 
die Extreme wie 2 zu 7 verhielten 15). Muthet man 
einem ſolchen ungleichmäßigen Producte Leiſtungen zu, 

44) Vgl. unter Anderm Horneck, Oeſterreich über Alles, wenn 
es nur will (1684), S. 18. 

45) Deutſche Vierteljahrsſchrift 1847, III, S. 106. 
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welchen es im Durchſchnitte wohl gewachſen wäre, fo 
werden die überdurchſchnittlichen Stellen davon gar 
nicht angegriffen, die unterdurchſchnittlichen aber bekommen 
Löcher. Hingegen iſt wohl zu glauben, daß mit der 
ſtark vermehrten Leichtigkeit der Verarbeitung durch 
Maſchinen die Production des Rohſtoffes nicht immer 
gleichen Schritt gehalten. Man hat alſo vielfach ſchlechtern 
Rohſtoff zu Hülfe nehmen müſſen, Werg ſtatt des 
Flachſes ꝛc., Stoffe zum Theil, die für die Handarbeit 
vormals zu ſchlecht gefunden wurden. Hier konnte denn 
allerdings die eigenthümliche Stärke der Maſchinen bloß 
eine trügeriſche Außenſeite hervorbringen. Deßgleichen 
iſt durch die Wohlfeilheit der Maſchinenproducte Jeder⸗ 
mann heutzutage in Stand geſetzt, mit ſeinen Kleidungs⸗ 
ſtücken, Geräthſchaften ꝛc. häufiger zu wechſeln. Das 
Bedürfniß ſolcher Abwechſelung iſt in Klaſſen heimiſch 
geworden, die ſonſt gar nicht daran denken konnten. 
Hierbei mag oftmals der Solidität der Arbeit wirklicher 
Abbruch gethan ſein, durch alle Klaſſen der Conſumenten 
hindurch, weil ſich der Gewerbfleiß eben nach der Mehr— 
zahl ſeiner Kunden eingerichtet hat. Allein ich wiederhole, 
techniſch darf man die Maſchinen hierfür durchaus nicht 
verantwortlich machen 10). 


46) Im engen Rahmen des Eiſengewerbes kann die engliſche 
Puddlingsmethode ein charakteriſtiſches Bild des ganzen neuern 
Gewerbfleißes darbieten. Sie beruht auf größerer Arbeitstheilung, 
Trennung des Schmelzproceſſes vom Friſchen und ſtärkerer Ma- 
ſchinenbenutzung, Walzen ſtatt des Hämmerns ꝛc. Beſſer wird 
das Eiſen bei der ältern Methode; aber die neue iſt wohlfeiler, 
namentlich bei Wohlfeilheit der Steinkohlen; fie kann eher ins 
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Nach allem dieſen ift nicht zu leugnen, daß nicht 
bloß die Einzelnen, ſofern ſie Verzehrer ſind, ſondern 
auch das Volk im Ganzen durch die Einführung des 
Maſchinenweſens reicher geworden. Zwiſchen 1756 und 
1815 hat der britiſche Staat 33 Kriegsjahre gehabt, 
Jahre des Krieges nicht ſelten zugleich mit dem größten 
Theile von Europa und Amerika. Wenn das Volk 
deſſen ungeachtet nicht bloß an politiſcher Macht, ſon⸗ 
dern auch an Reichthum gerade in dieſer Periode die 
glänzendſten Fortſchritte gemacht hat, ſo muß das Zu⸗ 
ſammenwirken der großen Maſchinenerfinder, wie Watt, 
Hargreaves, Arkwright, Crompton und Anderer, zu den 
Haupturſachen gezählt werden. 


5. 


Viel eher läßt ſich der Segen des Maſchinenweſens 
für die handarbeitende Klaſſe bezweifeln. In 
ihrer Eigenſchaft als Conſumenten freilich gewinnt auch 
dieſe, und viele Nationalökonomen thun ſehr unrecht, 
wenn ſie gerade für Handarbeiter den Nutzen der wohl⸗ 
feileren Kleidungsſtücke und vieler ähnlichen Bedürfniſſe 
ganz überſehen. Aber in hochkultivirten Ländern, wo 
die ſtark entwickelte Arbeitstheilung zu lebenslänglicher 
Berufswahl nöthigt, kann faſt keine bedeutende Maſchine 
aufkommen, wodurch nicht Arbeiter brotlos würden. 


Große getrieben 1 und geſtattet eher, ſelbſt die geringſten 
Sorten Roheiſen zu verarbeiten. 
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In der Regel freilich eröffnet ſie auf der einen Stelle 
eine neue Nachfrage nach Arbeitern, während ſie auf 
der andern eine alte Nachfrage ſchließt. Ich erinnere 
vor allem an die Fabrikation der Maſchinen ſelbſt, 
womit 1841 in Großbritannien 16—17000 Arbeiter 
beſchäftigt waren, noch dazu beſonders gebildete und 
gutbezahlte Arbeiter. Was mag nicht eine einzige Stadt, 
wie Mancheſter, in dieſer Hinſicht erfordern, wo in 
manchem Jahre mehr als 30 große Fabriken neu errichtet 
werden, mit ihren vielen Tauſend Webſtühlen, Spinn⸗ 
maſchinen ꝛc.; dazu die vielen Eiſenbahnen, die ſich 
hier kreuzen, die vielen Gaswerke, die Millionen Centner 
Metall, die ſich als Räder, Kratzer ꝛc. täglich aneinander⸗ 
reiben! In Spinnereigegenden macht heutzutage die 
Verfertigung der cannelirten Cylinder ein eigenes Gewerbe 
aus; ebenſo die Verfertigung der Kratzleder u. dgl. m.“) 
Es beruhet auf einer ganz irrigen Idee, wenn Sismondi 
klagt, daß oft eine Waare durch Maſchinen bloß um 
10% wohlfeiler würde, die nämlichen Maſchinen aber 
von je 100 Arbeitern 98 brotlos gemacht hätten. Eine 
Maſchine, die 98% der Arbeiter entſetzt, und gleichwohl 
den Waarenpreis auf die Dauer nur um 10% erniedrigte, 

17) Die Einführung der Baumwollmaſchinenſpinnerei hat in 
Zürich auf die anderen Gewerbe ſehr wohlthätig zurückgewirkt. Zu⸗ 
nächſt wurde dadurch eine Menge von mechaniſchen Privatwerk⸗ 
ſtätten hervorgerufen: die Schmiede, Gießer, Drechsler gewannen 
einen kaum geahnten Wirkungskreis, was denn auch bald die Acker⸗ 
geräthe ſichtbar verbeſſerte. Hierauf entſtanden eigene Cylinder-, 


Stahlſpindel⸗, Baumwollkardenmacher ꝛc., bis endlich vollkommene 
Spinnmaſchinenfabriken aufkamen (Meyer von Knonau, Der Can⸗ 


ton Zürich, S. 107 fg.). 2 2. 
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müßte ſelbſt eine ungemein koſtſpielige fein, ſowohl gir 
bauen wie zu erhalten. Dieſe Koſten aber laſſen fic) im 
letzten Grunde immer ganz oder theilweiſe auf menſch⸗ 
liche Arbeit zurückführen, Arbeit, die vorher offenbar 
nicht begehrt war. Es hängt ferner mit der großen 
Regelmäßigkeit der Maſchinenarbeit zuſammen, daß fie 
nur unter Vorausſetzung eines ſehr gleichmäßigen, wohl. 
zubereiteten Rohſtoffes recht vortheilhaft iſt. So würde 
z. B. ein großer Theil unſers deutſchen Flachſes für 
die Maſchinenſpinnerei gar nicht paſſen. Da die Hand⸗ 
ſpinnerei vornehmlich in den Flachsbaugegenden herrſcht 
und zum Theil von denſelben Menſchen wie der Flachs⸗ 
bau getrieben wird, fo könnten gar viele durch die 
Maſchinen außer Brot geſetzte Handſpinner mit der 
beſſern Behandlung des rohen Flachſes voll befchaftigt 
werden. Der wirkliche Aufſchwung des einen Gewerb—⸗ 
zweiges, welcher den Maſchinen verdankt worden, zieht 
in der Regel das Steigen anderer Gewerbe nach ſich, 
die jetzt, rein theoretiſch betrachtet, die abgelöſten Arbeits⸗ 
kräfte aufnehmen können. Wie die Times am 19. Sep⸗ 
tember 1830 verſicherte, fo braucht dieſes Blatt feit 
Einführung der Schnellpreſſen 50 Procent Setzer und 
25 Procent andere Arbeiter mehr, als vorher. Sinken 
die Baumwollzeuge durch Maſchinenerfindung auf die 
Hälfte des frühern Preiſes, fo haben alle Conſumenten 
dieſer Waaren die Hälfte ihrer gewohnten Ausgaben. 
dafür zu freier Verfügung. Dieſe Summen werden 
fie wahrſcheinlich ſehr verſchieden benutzen: der Eine 
um ſeine anderweitigen Genüſſe zu ſteigern, der Andere 
zur Vergrößerung ſeines Geſchäftes, der Dritte um ein 
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Kapital zinsbar anzulegen, d. h. in der Regel doch, 
um es Fremden zu productiver Anwendung zu leihen. 
In jedem dieſer Fälle muß eine neue Arbeitsnachfrage 
entſtehen, freilich in ſehr verſchiedenem Grade: ſo z. B. 
viel mehr, wenn das Erſparte zum Bau einer Eiſen⸗ 
bahn, als wenn es zur Anſchaffung ausländiſcher Weine 
benutzt wird. Aber nur bei muthwilliger Zerſtörung, 
oder ganz müßiger Aufſpeicherung des Erſparten würde 
ſich gar keine neue Arbeitsnachfrage darauf begründen, 
und ſolche Fälle ſind doch in Ländern, wo viele Maſchinen 
gebaut werden, regelmäßig höchſt unbedeutend. Das 
Ausweichen auf dieſe neueröffneten Bahnen wird den 
Arbeitern dadurch weſentlich erleichtert, daß gerade die 
wirkſamſten Maſchinen in der Regel auch die koſtſpie⸗ 
ligſten ſind und ſich deßhalb nur langſam verbreiten. 
Die Dampfmaſchine, vor 150 Jahren erfunden, hat erſt 
ſeit ungefähr 90 Jahren in England, ſeit 60 Jahren 
auf dem Continente größern Spielraum gewonnen. Die 
Tuchſcheermaſchine iſt weit über hundert Jahre alt, 
und noch immer wird manches Tuch mit der Hand 
geſchoren. So iſt man überall ſpäter zur Flachs⸗ 
maſchinenſpinnerei übergegangen als zur Baumwoll— 
maſchinenſpinnerei; ſehr natürlich, da eine Flachsſpindel. 
wohl fünfmal ſo viel koſtet wie eine Baumwollſpindel. 
Selbſt die Erfindungspatente nützen in dieſer Hinſicht, 
indem ſie neue Maſchinen während einer Reihe von 
Jahren künſtlich vertheuern. Die armen Weber ſind 
durch ſolche Umſtände am wenigſten geſchützt, weil die 
Webmaſchinen verhältnißmäßig am wenigſten koſten. 
Sonſt haben jedoch zahlloſe Gewerbe durch die 
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arbeitverſtärkende Kraft einer Maſchine ſolchen Auf⸗ 
ſchwung genommen, daß die arbeitſparende Kraft derſelben 
Maſchine dadurch überwogen wurde. Wenn für eine 
gegebene Waarenmenge drei Viertel der bisherigen Hand⸗ 
arbeit überflüſſig werden, der Abſatz aber um mehr 
als das Vierfache ſteigt, jo wird im Ganzen die Nach⸗ 
frage nach Arbeit ſelbſt auf dieſer Stelle größer. So 
haben z. B. die Scheermaſchinen die Anzahl der Scheer- 
arbeiter keineswegs verringert, da man jetzt auch die 
groben Tuche, die Wollmuſſeline und Baumwollzeuge 
ſcheert. Aber der Betrieb dieſer Arbeit durch ſelbſtändige 
Meiſter hat ſehr darunter gelitten; ſie iſt jetzt großen⸗ 
theils ein Anhängſel der Fabriken geworden. In der 
Landwirthſchaft haben die ſogenannten Cultivatoren den 
Aubau der Hackfrüchte auf großen Gütern zuverläſſig 
in höherem Grade vermehrt, als die Menſchenarbeit 
für den einzelnen Acker dadurch vermindert worden iſt. 
Das Pflanzen, Ernten und Verarbeiten der Hackfrüchte 
hat ja der Menſchenhand immer noch verbleiben müſſen. 
Und im Allgemeinen, wie hat ſich der Anbau der Brache, 
alſo der Geſammtertrag der Landwirthſchaft dadurch ge— 
ſteigert! Beſonders freilich die Proletarierfrucht, Kar⸗ 
toffel! Wie wenig es überhaupt nothwendig iſt, daß 
Maſchinen die Zahl der beſchäftigten Arbeiter verringern, 
erhellt aus folgenden Thatſachen. Gerade in denjenigen 
Provinzen und Städten des britiſchen Reichs, wo das 
Maſchinenweſen am meiſten ausgebildet iſt, hat die 
Bevölkerung ſich am ſtärkſten vermehrt. Sie wuchs 
von 1700-1821 in den vier nördlichſten Grafſchaften 
um 108%; in 18 rein landbauenden um 77; 6 zugleich 
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landbauenden und fabricirenden um 93; 5 eiſenarbeitenden 
um 157; 6 ſpinnenden und webenden um 253; in 
Lancaſhire allein um 546¼.. In England ohne Wales 
vermehrte ſich zwiſchen 1801 und 1841 die Bevölkerung 
der 23 ackerbauenden Grafſchaften um 57%; der 8 ge- 
miſchten um 63; der 3 bergbauenden um 103; der 5 rein 
gewerbtreibenden um 120; der Hauptſtadt um 99%. 
Die Einwohnerzahl von Lancaſhire betrug 1801: 672000; 
1821: 1,050000; 1831: 1,336000; 1841: 1,667000; 
1851: 2,064000. Die Stadt Mancheſter zählte 1778 
nur 22000 Einwohner; 1801: 94000; 1831: 237000; 
1841: 308000; 1851: 401000. Liverpool 1778: 54000 
Einwohner; 1801: 77000; 1831: 189000; 1841: 
293000; 1851: 375000. Glasgow 1755: 23000 Ein⸗ 
wohner; 1782: 42000; 1801: 77000; 1831: 202000; 
1851: 330000. Birmingham 1700 kaum 5000 Ein⸗ 
wohner; 1782: 50000; 1801: 73000; 1831: 142000; 
1841: 182000; 1851: 232000. Leeds 1801: 53000 
Einwohner; 1831: 123000; 1841: 169000. Die ganze 
britiſche Woll⸗, Baumwoll-, Flachs- und Seiden⸗ 
induſtrie beſchäftigte 1845: 353000, 1850: 596000, 
1856: 682000 Arbeiter. So hat ſich in Frankreich 
das fabrik⸗ und maſchinenreiche Norddepartement zwiſchen 
1791 und 1855 von 447910 auf 1,212000 Bewohner 
gehoben, während das ganze Reich nur von mindeſtens 
26 auf 36 Millionen wuchs. Auch darf man ja nicht 
glauben, als wenn die Lohnhöhe der engliſchen Fabrik— 
arbeiter durch die Maſchinen ſehr herabgedrückt wäre. 
Ein Baumwollſpinner von Nummer 300 verdiente 
wöchentlich 1804: 32 ½ Schillinge in 74 Arbeitsſtunden; 
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1833: 423/, Schillinge in 69 Arbeitsſtunden; 1850: 
40 Schillinge in 60 Arbeitsſtunden. Dabei iſt der 
reale Werth des Geldes in England fortwährend geſtiegen. 
Man kaufte für dieſe Löhne 1804: 117 Pfund Mehl 
oder 62 Pfund Fleiſch im Durchſchnitte; 1833: 267 Pfd. 
Mehl oder 85 Pfund Fleiſch; 1850: 320 Pfund Mehl 
oder 85 Pfund Fleiſch. In den meiſten engliſchen 
Factoreien ſteht der Lohn für Männer zwiſchen 10 und 
40 Schillingen, für Weiber und Mädchen zwiſchen 
7 und 15 Schillingen wöchentlich, ſo daß eine Familie 
oft 100 Pfund Sterling jährlich verdient. 

Natürlich iſt eine ſolche Entwickelung nicht unbedingt 
und immer zu erwarten. Schon wegen der Koſten des 
Rohſtoffes läßt ſich der Preis der Fabrikate nicht in 
demſelben Verhältniſſe erniedrigen, wie am Verarbeitungs⸗ 
lohne durch die Maſchine erſpart worden. Ob alfo 
dennoch in demſelben, oder gar noch ſtärkerem Verhält⸗ 
niſſe der Abſatz geſteigert werden kann, hängt von der 
Fähigkeit der übrigen Volkswirthſchaftszweige ab, ein 
vermehrtes Angebot von Aequivalenten zu Stande zu 
bringen; denn nur ſolches Angebot von Aequivalenten 
iſt die eigentlich wirkſame Nachfrage. Und zwar kommt 
es hier in letzter Inſtanz immer auf die Verarbeitungs⸗ 
rohſtoffe und die Lebensmittel der Arbeiter an. Jedes 
Gewerbe trägt nur inſoferne die Garantie weitern Wachs- 
thums in fic), als es -für ſeine mehren Fabrikate auch 
mehre Fabrikanden und Lebensmittel eintauſchen kann. 
Darum iſt es ſchließlich immer die Wachsthumsfähigkeit 
des inländiſchen Ackerbaues oder aber des Handels mit 
dem rohproducirenden Auslande, wovon die Beantwortung 
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unferer Frage abhängt. So war z. B. in England 
während der Jahre 1813 und 1814, wo der Handel 
durch den Krieg mit Nordamerika ungemein litt, der 
Baumwollverbrauch geringer als 1801. Es iſt alſo 
durchaus nicht gegründet, wenn Macculloch behauptet, 
daß der Lohn für ein gewiſſes Quantum Waaren ſtets 
und nothwendig in geringerem Verhältniß abnehme, als 
die dazu erforderliche Arbeitszeit infolge der Maſchinen⸗— 
verbeſſerung. Vielmehr hängt die Höhe des Arbeits— 
lohnes im Großen und Ganzen der Volkswirthſchaft 
von dem Verhältniſſe ab zwiſchen Angebot und Nach- 
frage der Arbeit. Das Angebot kann natürlich durch 
die Einführung von Maſchinen unmittelbar nicht ver⸗ 
ändert werden. Was die Nachfrage betrifft, ſo wird ihre 
Möglichkeit inſoferne dadurch weiter, als jede ökonomiſch 
erfolgreiche Maſchine das Volkseinkommen vermehrt 18), 
Auf der andern Seite darf man nicht überſehen, daß 
die wirkliche Arbeitsnachfrage innerhalb jener Möglichkeit 
von dem Willen der Unternehmer und Verzehrer abhängt; 
ja, der nächſte Erfolg einer arbeitſparenden Maſchine 
iſt immer, die Kapitaliſten weniger eifrig um Arbeit, 
als die Arbeiter um Kapital bemüht zu machen. Die 
Arbeitsnachfrage wird nicht ſowohl von der Größe des 


is) Die Meinung Seniors (Outlines of political economy, 
p. 162 ff.), daß Maſchinen den Geſammtbetrag des Arbeitslohnes 
eigentlich nur in dem Falle ſchmälern können, wo ſie Waaren, 
die ſonſt von den Arbeitern verzehrt worden wären, in höherem 
Grade conſumiren, als produciren, hat offenbar nur dieſe Mög⸗ 
lichkeit vor Augen, während die Wirklichkeit der Lohnhöhe doch 
noch von ganz anderen Bedingungen abhängt. 
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ſtehenden, ſondern des umlaufenden Kapitals beſtimmt. 
Nun bedeutet aber jeder Maſchinenbau die Verwandlung 
eines umlaufenden Kapitals in ſtehendes. Es ſind hier 
alſo höchſt verſchiedene, zum Theil entgegengeſetzte Kräfte 
thätig, von welchen bald die eine, bald die andere 
überwiegt. Je mehr im Volke der Mittelſtand mit 
ſeiner beſcheidenen aber breiten Conſumtion vorwaltet, 
je mehr zugleich die neuerfundenen Maſchinen die Pro⸗ 
duction von Bedürfnißgegenſtänden auch der handarbei⸗ 
tenden Klaſſe erleichtern, um ſo eher läßt ſich hoffen, 
daß der reale Arbeitslohn in unſerem Falle nicht zu 
ſinken braucht. a 

Wenn es den Engländern nicht weiter möglich wäre, 
auf dem bisherigen Wege der großen Gutswirthſchaft 
ihren Landbau productiver zu machen; wenn zugleich 
ihr Handel mit den fremden Kornländern, Baumwoll⸗ 
ländern ꝛc. keine Fortſchritte machte, wohl gar durch 
das Aufblühen einer heimiſchen Induſtrie daſelbſt, oder 
Voraneilen ſonſtiger Nebenbuhler verringert würde; und 
ſie führen gleichwohl fort, neue Maſchinen zu erfinden, 
alte zu vermehren: ſo würden die entſetzten Arbeiter 
nicht bloß vorübergehend, ſondern definitiv ihr Unter⸗ 
kommen im Gewerbfleiße verlieren. Vielleicht könnte 
der Ackerbau hier eine Zeit lang aushelfen: Anbau von 
Handelsgewächſen, Kartoffeln, überhaupt Spatenkultur 
die überflüſſige Bevölkerung ernähren. Der Menſchen— 
ſtrom, der ſeit hundert Jahren wegen des raſch wachſenden 
Gewerbfleißes von den Dörfern weg in die Städte 
gegangen iſt, würde zurückfließen. Ohne Zweifel eine 
große, gefährliche Kriſe, zu deren glücklicher Ueberſtehung 
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es der höchſten ſittlichen Geſundheit im Volke bedürfte! 
Wäre ſchließlich auch dieſer Ausweg verſperrt, und die 
Maſchinen wüchſen noch immer, ſo blieben freilich nur 
noch Auswanderung, Armenpflege oder Verkümmerung. 
für die neuentſetzten Arbeiter übrig. Zum Glück iſt 
dieſe Gefahr in der Wirklichkeit nicht ſo drohend wie 
auf dem Papier. Wäre die Wirthſchaft eines Volkes 
in der That fo traurig ſtationär, jeder weitern Ent- 
wickelung unfähig, fo iſt kaum denkbar, daß noch genug. 
Erfindungsgeiſt und Kapitaliſirungstrieb zur Anlage 
vieler neuen Maſchinen vorhanden fein ſollte. Das. 
Volksleben iſt ja ein Ganzes, deſſen verſchiedenartige 
Aeußerungen im Innerſten zuſammenhängen; und wer 
in wichtigen Beziehungen durchaus nicht mehr fortſchreiten 
kann, der wird gar leicht im Allgemeinen deprimirt. 
Auch würde ſchon lange vor Eintritt eines ſolchen 
Zuſtandes der Arbeitslohn auf ſein Minimum geſunken 
ſein; damit wäre aber auch der Hauptgrund weggefallen, 
der ſonſt zu Maſchinenanlagen treibt. Dieſer Trieb 
iſt am lebhafteſten in den Ländern, welche den höchſten 
Arbeitslohn haben, wie England und Nordamerika; 
in Ländern mit vorzugsweiſe niedrigem Lohne, wie 
China und Oſtindien, ſehen wir ſelbſt die Frachtwagen 
mehrentheils durch Laſtträger und Schiebkarren erſetzt, 
die Kutſchen durch ſogenannte Palankine, welche von 
Menſchen getragen werden, u. dgl. m. 

Ganz ohne Schaden wird übrigens eine bedeutendere 
Maſchine ſelbſt im günſtigſten Falle kaum einzuführen 
ſein. Wie manche, mühſam erworbene Arbeitsgeſchick— 
lichkeit wird jetzt überflüſſig! Rohe Landburſchen, ja 
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Kinder können den kräftigen und gelernten Arbeiter 
vertreten; der bisherige Vorzug des letztern, gewiſſer⸗ 
maßen ſein Hauptkapital, wird dadurch vernichtet. Aeltere 
Perſonen haben ſelten die erforderliche Elaſticität des 
Geiſtes und Körpers, um ſich aus ihrem frühern Ge- 
ſchäfte in ein neues hinüberzuſiedeln, auch wenn das 
letztere an und für ſich ebenſo leicht und angenehm ſein 
ſollte. Vielleicht erkennen die Handarbeiter nicht zur 
rechten Zeit die Unwiderſtehlichkeit des Umſchwunges; 
ſie hoffen noch lange, ſich neben der Maſchine behaupten 
zu können, ſetzen darüber ihre beſten Lebensjahre und ihr 
geringfügiges Kapital vollends zu, und verpaſſen auf 
dieſe Art jede Möglichkeit des Ausweichens. Je raſcher 
die Erfindungen auf einander folgen, deſto häufiger kehren 
ſolche Uebel wieder; und ſelbſt die Fabrikherren können 
darunter leiden, indem ihre alten Maſchinen ꝛc. durch 
das Aufkommen neuer, beſſerer einen großen Theil 
ihres Werthes verlieren!“). Freilich hängt es mit der 
Beſchränktheit der menſchlichen Natur faſt nothwendig 
zuſammen, daß bedeutende allgemeine Fortſchritte ſelten 
möglich ſind, ohne einzelnen, an ſich berechtigten Intereſſen 
zu ſchaden. „Keine Stube kann gefegt werden, ohne 
daß es vorübergehend mehr ſtäubt als zuvor; ſelbſt 
der wohlthätigſte Friedensſchluß nach langem Kriege iſt 
für Manchen ein Unglück!“ (Steuart.) Dieſe Schatten⸗ 
ſeite des Maſchinenweſens findet ſich natürlich in ſolchen 


10) Vorſichtshalber ſollte man bei den Berechnungen der „Amor⸗ 
tiſation“ von Maſchinen ꝛc. nicht bloß deren Abnutzung durch den 
Gebrauch, ſondern auch die muthmaßliche Entwerthung durch das 
Aufkommen neuer, beſſerer Maſchinen mit veranſchlagen. 
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Fällen nicht, wo das ganze Gewerbe, das dadurch 
gefördert werden ſoll, bisher noch gar nicht im Lande 
exiſtirte. Hier haben ſich eben noch keine Exiſtenzen an 
den Fortbetrieb der unvollkommenen Methode geknüpft. 
Man ſieht dieß z. B. in den Kolonien europäiſcher 
Mutterländer. Aus demſelben Grunde, weil man leichter 
ausweichen konnte, weil die Arbeitstheilung weder ſo 
groß war, noch ſo feſtgefahrene Geleiſe gebildet hatte, 
ſcheinen die vielen und überaus wichtigen Erfindungen 
am Schluſſe des Mittelalters — Windmühlen, Dreh⸗ 
bänke, Webſtühle, Hammerwerke ꝛc. — wenig Menſchen 
unglücklich gemacht zu haben 20). 


6. 


Der ſchlimmſte Einfluß der Maſchinen, zunächſt 
auf die Arbeiter, welche damit zu thun haben, durch 
dieſe aber auch auf das Volksleben im Ganzen, beſteht 
darin, daß ſie das Proletariat zu vergrößern 
pflegen, und zwar ſowohl extenſiv wie intenſiv. Faſt 
alles dasjenige wiederholt ſich hier, was wir oben von 
den Folgen der großen Fabrikinduſtrie geſehen haben. 
Dieſe hängt mit dem Maſchinenweſen in jeder Hinſicht 
zuſammen. Nur mit Hülfe eines ſo mechaniſchen Re⸗ 
gulators der Arbeit iſt die koloſſale Ausdehnung 
möglich, zu welcher die großen Fabriken unſerer Zeit 


20) Aehnliches bereits von Herrenſchwand beobachtet: De Péco- 
nomie politique moderne. Discours fondamental sur la population 
(Lond. 1786). 

Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 14 
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ſich entwickelt haben. Aber auch andererſeits können 
vorzugsweiſe nur die reichen Fabrikherren die Anſchaf⸗ 
fung der wirkſamſten und koſtſpieligſten Maſchinen er⸗ 
ſchwingen. Wenn engliſche Theoretiker das Wort factory 
erklären wollen, ſo definiren ſie es gewöhnlich dahin, 
daß die Hauptſache ein von derſelben Centralkraft ge⸗ 
leitetes Maſchinenſyſtem fein müſſe (Ure) 2). 

Wir haben geſehen, daß die Bevölkerung in den 
meiſten Fällen durch das Maſchinenweſen nicht ver⸗ 
mindert, ſondern vermehrt worden iſt. Dieß betraf: 
jedoch regelmäßig die beſitz⸗ und ausſichtsloſe, d. h. eben 
die proletariſche Bevölkerung am meiſten. Jede 
Menſchenklaſſe hat die Tendenz, ſich um ſo raſcher zu 
vermehren, je weniger nach ihren Standesbegriffen zum 
Unterhalt einer Familie nöthig iſt. Man denke nur an 
die ländlichen Tagelöhner im Vergleiche mit Bauern! 
Demnach wird ein ordentlicher Handwerksmann in der 
Regel ſo lange mit ſeiner Verheirathung warten, bis 
er Meiſter geworden iſt; und dieß wiederum ſetzt doch 
immer etwas Kapital voraus: er muß Werkzeuge, meift. 
auch Rohſtoffe kaufen, mit Einkaſſirung ſeiner Rechnungen. 
einige Zeit warten können ꝛc. Der vorzugsweiſe ſo⸗ 
genannte Manufacturarbeiter hat in ſeinem Hausgewerbe 
ſchon weniger Kapital nöthig, da ihm Rohſtoff und 
Muſter gar oft von Seiten des Verlegers übergeben, 


21) Es iſt eine weitere Bethätigung dieſes Zuſammenhanges, 
daß ſich auch die Maſchinen am früheſten geltend zu machen pflegen 
in den Anfangs⸗ und Schlußſtadien der Production. Vgl. oben 
S. 168 fg. So brauchte z. B. die ſächſiſche Tuchfabrikation 1856. 
Dampfmaſchinen faſt nur erſt bei der Spinnerei und Appretur. 
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ſeine Waare faſt immer, ſobald fie fertig geworden, 
ſtückweiſe von dieſem bezahlt wird. So fehlen auch in 
ſeinem Leben die feſten Avancementsſtufen, welche dem 
Handwerker durch die Zunftverfaſſung geboten werden: 
er iſt eher in ſeinen eigenen Augen ein „fertiger Mann“, 
der nun auch mit dem Heirathen nicht länger zu warten 
braucht. Indeſſen Werkſtatt, gewöhnlich auch Werkzeug 
muß er doch ſelbſt ſtellen. Ganz anders beim Fabrik⸗ 
arbeiter, deſſen Werkzeug die Maſchine, deſſen Werk⸗ 
ſtatt die Fabrik iſt, dem aller Rohſtoff von Seiten des 
Herrn geliefert wird, der ſeinen feſtbeſtimmten Lohn 
alltäglich oder wöchentlich empfängt. Der hat weiter 
gar nichts in die Production einzuſchießen, als nur 
ſeine perſönliche Kraft; und zwar, je vollkommener die 
Maſchine, je ausgebildeter die Arbeitstheilung iſt, um 
fo leichter und früher gewinnt dieſe Kraft die erforder⸗ 
liche Qualification. Die meiſten Arbeiter ſind wirklich 
im zwanzigſten Jahre fo weit, daß ſie wenig Hoffnung 
haben, jemals viel weiter zu kommen. Warum und 
bis zu welchem Termine ſollten ſie den Genuß der 
ehelichen Freuden aufſchieben? Sind die Bräute gleich⸗ 
falls in einer Fabrik angeſtellt, was eben durch das 
Maſchinenweſen immer gewöhnlicher, ſo erwächſt dem 
jungen Paare durch ihre Verheirathung zunächſt auch 
nicht die mindeſte Vermehrung der Unterhaltskoſten. 
Kaum daß man Wohnungen nöthig hat; eigentlich nur 
Schlafſtellen, denn am Tage hält man ſich ja im Fabrik⸗ 
gebäude auf. Kommen Kinder, ſo fallen ſie freilich, 
wenn nicht Krippen, Kleinkinderſchulen ꝛc. aushelfen, 
einige Jahre hindurch ihren Aeltern zur Laſt; gar bald 
14* 
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aber können auch ſie in der Fabrik mit verdienen. Es 
hat in England zu der großen Volksvermehrung der 
Maſchinendiſtricte weſentlich beigetragen, daß man auf 
einen Spinner je vier Anknüpfer (piecers) gebrauchte, 
wozu ſich die Kinder des Spinners am natürlichſten 
eigneten. Auf ſolche Art ſind ungewöhnlich zahlreiche 
Familien nicht viel ſchwerer durchzubringen als gewöhn⸗ 
liche: ein Umſtand, welcher die Arbeiterzahl im Ganzen 
um ſo raſcher ſteigern muß, je ſeltener Kinder, welche 
früh in die Fabriklaufbahn eintreten, hernach dieſelbe 
wieder verlaſſen. Dieß letztere iſt in gewiſſer Hinſicht 
auch nothwendig: um mit Maſchinen zu arbeiten, wird 
eine ſolche Regelmäßigkeit erfordert, daß Perſonen, die 
erſt nach Eintritt der Mannbarkeit damit anfangen 
wollen, ſich faſt niemals recht daran gewöhnen. Man 
hat in England beobachtet, daß ſie es bald entweder 
ſelbſt aufgeben oder entlaſſen werden 22), 
. Es iſt neuerdings wohl verſucht worden, die Ma⸗ 
ſchineninduſtrie gegen den Vorwurf proletariſcher Volks⸗ 
vermehrung in Schutz zu nehmen. Man hat gemeint, 
die auffallende Populationszunahme der Fabrikgegenden 
rühre mehr von Zuwanderung aus anderen Diſtricten, 
als von Zeugung an Ort und Stelle her. So haben 
z. B. in England 1831 — 41 die zehn Grafſchaften, 
welche den geringſten Zuwachs darboten (nur 57½ %), 


22) Uebrigens neigt auch die neuere Hausmanufactur dahin, 
diejenigen, die ſich ihr einmal gewidmet haben, kaſtenmäßig feſtzu⸗ 
halten. Ich erinnere an den elenden Lohn der erzgebirgiſchen 
Manufacturen, während der Bauhandwerker, das Geſinde ꝛc. dort 
ebenſo hoch gelohnt wird, als in der ſächſiſchen Ebene. 
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doch einen Ueberſchuß der Geburten über die Sterbe— 
fälle von 10% gehabt; dagegen die fünf Grafſchaften 
mit dem ſtärkſten Zuwachſe (26 %) einen Geburts— 
überſchuß von nur 11%. Jene zehn ſind lauter acker⸗ 
bautreibende: Buckingham, Oxford, Cumberland, De— 
vonſhire, Norfolk, Suffolk, Hereford, Weſtmoreland, 
Wilt, das Northriding von York; dieſe fünf dagegen 
Hauptſitze der Induſtrie: Lancaſter, Stafford, Mon- 
mouth, Durham, Warwick. Die unverhältnißmäßig 
vielen Trauungen der Fabrikſtädte erklären ſich zum 
Theil aus der größern Zahl junger Männer, welche 
eben durch die Zuwanderung hierher gekommen ſind. 
So beträgt z. B. die Anzahl der Männer zwiſchen dem 
zwanzigſten und dreißigſten Jahre in der ſinkenden Stadt 
Norwich nur wenig mehr als ein Siebentheil der männ⸗ 
lichen Bevölkerung überhaupt; in der aufblühenden 
Stadt Merthyr-Tydvil aber mehr als ein Viertel 25). 
Indeſſen für das Land im Ganzen bleibt die Thatſache 
darum nicht weniger gültig 2). tiny 


23) Vgl. Edinburgh Review, LXXX, p. 93 fg. Die eben- 
daſelbſt, p. 98, mitgetheilte Tabelle der Ehen, welche vor dem 
einundzwanzigſten Lebensjahre geſchloſſen worden, zeigt auch, daß 
die Fabrikgegenden in dieſer Hinſicht keineswegs viel leichtſinniger 
verfahren als andere. 

24) Nach Engels ſchönen Unterſuchungen kam zwiſchen 1834 und 
50 in denjenigen Dörfern des Kgr. Sachſen, wo 91 bis 100 Proc. 
der Einwohner Ackerbautreiben, eine Geburt jährlich auf 33 Lebende; 
in denjenigen Städten und Dörfern, wo 91 bis 100 Proc. mit 
Gewerbfleiß und Handel beſchäftigt waren, eine Geburt ſchon auf 
20,7 Lebende. Das ſind die äußerſten Gegenſätze; dazwiſchen aber, 
in ganz regelmäßiger Scala, eine um fo größere Verhältnißzahl 
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In dem Begriffe, den man heutzutage mit dem 
Worte „Proletarier“ verbindet, iſt der Mangel jeder 
ſichern Verbeſſerungsausſicht für die Zukunft eines der 
wichtigſten und traurigſten Momente. Die meiſten 
Fabrikarbeiter werden keineswegs ſo ſchlecht bezahlt, daß 
ſie nicht durch fortgeſetzte Sparſamkeit einen immer 
mehr wachſenden Nothpfennig ſammeln könnten. Allein 
die Erfahrung lehrt, daß ſie äußerſt ſelten dazu hin⸗ 
neigen. So kam z. B. in England überhaupt vor 
15 Jahren ein Sparkaſſendeponent auf 21 Einwohner, 
in Middleſex (London) auf 14, in der Londoner Altſtadt 
ſogar auf 3, in dem halb ackerbauenden, halb fabrici⸗ 
renden Porkſhire auf 18, in den reinen Ackerbau⸗ 
grafſchaften Kent auf 18, Salop auf 15, Devon auf 
12 Einwohner; dagegen in Lancaſter, dem Hauptſitze 
des Maſchinengewerbfleißes, nur auf 33. In Frank⸗ 
reich hatten am 31. Dec. 1837 die Fabrikſtädte Lyon, 


der Geburten, je größer am Orte verhältnißmäßig die Zahl der 
Gewerbe- und Handeltreibenden war, und umgekehrt (Statiſt. 
Mitth. aus dem Kgr. Sachſen, Bewegung der Bevölkerung, 1852, 
S. 20). Allzuviel darf man hieraus nicht ſchließen, weil gerade 
in Sachſen der Gewerbfleiß politiſch ungebundener iſt, als der 
Ackerbau. Auch iſt in der obigen Angabe kein Unterſchied zwiſchen 
Handwerk, Manufactur und Fabrik, insbeſondere maſchinenmäßiger 
Fabrik, durchgeführt. Es wird aber die in Sachſen fo hoch ent⸗ 
wickelte Fabrik dem noch daneben fortdauernden Manufactur⸗ und 
Handwerksbetriebe gar vieles von ihrem eigenen Charakter mit⸗ 
getheilt haben; wie ja gewöhnlich unter mehreren ſucceſſiv ent⸗ 
ſtandenen, aber gleichzeitig fortbeſtehenden Formen deſſelben Weſens 
die zeitgemäßeſte und lebenskräftigſte in vieler Hinſicht den Ton 
anzugeben pflegt. 
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St.⸗Etienne, Mühlhauſen, Rheims, Lille, Rouen und 
Elboeuf, bei mehr als 400000 Seelen Bevölkerung, 
nur 10,506000 Fr. Sparkaſſendepoſitum; 14 Nicht⸗ 
fabrikſtädte, worunter Metz, Orléans, Verſailles, Straß⸗ 
burg, zuſammen mit noch nicht 400000 Einwohnern, 
14,33 1000 Fr. Sparkaſſenvermögen; die Handelsſtädte 
Bordeaux, Marſeille, Nantes, St.⸗Malo, St.⸗Briey, 
Cherbourg, Toulon und Breſt, mit einer wenig ſtärkern 
Geſammtbevölkerung, über 19½ Millionen Fr. Paris 
endlich, zwar ein Hauptſitz der Induſtrie, aber nicht 
gerade der maſchinen- und fabrikmäßigen, beſaß faſt 
ein Drittel der franzöſiſchen Spareinlagen überhaupt 
(L. Faucher). — Dieſe Thatſachen erklären ſich ohne 
Schwierigkeit. Für die meiſten Menſchen haben Er⸗ 
ſparniſſe nur dann größern Reiz, wenn ſie dieſelben 
fruchtbar anlegen können; das geſchieht aber am leich⸗ 
teſten und handgreiflichſten im eigenen Geſchäft, wo man 
gleichſam das erübrigte Samenkorn ſelbſt pflanzen und 
warten kann, wo man es täglich wachſen ſieht und ſich 
darüber freut. Wie nahe liegt das den Bauern, Krä⸗ 
mern, auch den meiſten Handwerkern! Dem Fabrik⸗ 
arbeiter wird es kaum möglich ſein, und das iſt kein 
beſonderer Sporn zu Erſparniſſen. Die Thätigkeit der 
Fabriken wird bekanntlich durch Handelskriſen zuweilen 
unterbrochen; je größer die Arbeitstheilung im Volke, je 
ausgedehnter ſein Abſatz, deſto häufiger und ſchädlicher 
kommen ſolche Kriſen vor. Man ſollte meinen, dieß 
wäre ein deutlicher Fingerzeig für den Fabrikarbeiter, 
in der guten Zeit auf die böſe, arbeitsloſe zu ſparen. 
Allein die Kriſen treten gar zu unregelmäßig ein; mit⸗ 
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unter gehen vier und fünf Jahre vorüber ohne die 
mindeſte Stodung, und dann kommen Jahre, wo die 
Hälfte, ja mehr als die Hälfte der Arbeitsſtunden ge⸗ 
feiert werden muß. Solche Schwankungen überſteigen 
die Berechnungskraft des gemeinen Mannes; ehe er ſich 
dagegen zu aſſecuriren ſucht, nimmt er Glück und Un⸗ 
glück lieber als unwiderſtehlich hin, mag ſich wenigſtens. 
keine Aſſecuranzopfer auflegen, zumal die beſſeren Ar⸗ 
beiter auch in Handelskriſen verhältnißmäßig noch am 
längſten beſchäftigt bleiben 28). Wie ſehr gerade häufige 
Maſchinenverbeſſerungen, Umleitungen des Abſatzes, 
überhaupt ein beſonders ſchwunghafter Zuſtand des. 
Gewerbes im Allgemeinen die einzelnen Arbeiter, die 
nur eine ganz beſtimmte Operation verſtehen und gar 
kein Kapital zuzuſetzen haben, perſönlich unſicher fta. 

davon iſt oben ſchon die Rede geweſen. 

Hier füge ich nur noch die Bemerkung hinzu, daß alle 
dieſe Unſicherheiten, weit entfernt, die Volksvermehrung. 
zu hindern, wohl gar noch ein Reizmittel derſelben aus⸗ 
machen. Was hält in Ländern, wo die Landwirthſchaft 
mit geſchloſſenen Bauergütern vorherrſcht, die Bevölke— 
rung in fo engen Schranken? Hauptſächlich die Einſicht 
der Bauern, daß ihre Kinder nur auf Grundlage des 
älterlichen Vermögens einen ſtandesmäßigen Unterhalt 
behaupten können. Unter ſolchen Umſtänden hütet ſich der 
Vater wohl, mehr Kinder ins Leben zu rufen, als diefe 
Grundlage verträgt. Auch bei zünftigen Handwerkern, 

25) Die Fabrikherren pflegen in einer Kriſe die ſchlechteſten 


Arbeiter zuerſt gehen zu laſſen und die wenige vorhandene Arbeit 
unter die beſſeren gleichmäßig zu vertheilen. 
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zumal ſolchen, deren Gewerbe einen ausſchließlich localen, 
alſo ſtreng berechenbaren Abſatz hat, iſt ein ähnlicher 
Maßſtab anzulegen; bei Fabrikarbeitern nicht, und zwar 
um ſo weniger, je mehr ſie für den Weltmarkt und ohne 
eigenes Kapital produciren. Wo der Arbeiter eben nur 
ſeine geſunden Gliedmaßen braucht, um einen Haushalt 
darauf zu begründen, da meint er, daß ſeine Nach— 
kommen, und wären ihrer noch ſo viele, in keiner 
ſchlimmern Lage ſein können, als er ſelbſt. 


7. 


Faſt mit jeder höhern Ausbildung des Fabrikſyſtems 
wird die Abhängigkeit des Arbeiters von 
ſeinem Herrn größer. Die reine Theorie muß frei- 
lich zugeben, daß der Fabrikherr zum Fortgange ſeiner 
Production ebenſo wohl geſchickte und fleißige Arbeiter 
nöthig hat, wie die letzteren eines kapitalreichen und ein⸗ 
ſichtsvollen Herrn bedürfen. Allein in der Praxis zeigt 
ſich dieſe wechſelſeitige Abhängigkeit doch ſehr verſchieden. 
Auf der einen Seite die Arbeitsnachfrage ganz weniger 
Herren, auf der andern das Angebot durch große Haufen 
von Arbeitern. Die Herren durch ihr Kapital in Stand 
geſetzt, monatelang, allenfalls jahrelang auf eine beſſere 
Conjunctur zu warten; die Arbeiter von Woche zu 
Woche der Beſchäftigung dringend bedürftig. Jene 
verlangen die Arbeit, um Gewinn zu machen; dieſe 
um zu leben. Jene ſind einſichtsvoll genug, um alle 
betreffenden Umſtände zu überſchauen, ihren Plan danach 


GE, 
IVERSITY COLLE 
UN nor rer al. 


——_— 


zu entwerfen und confequent feſtzuhalten; unter den 
letzten iſt die Mehrzahl jedes eigentlichen Calcüls und 
Planes unfähig. Finden ſich ja einzelne Klügere unter 
den Arbeiterſchaaren, ſo hält es unſäglich ſchwer, die 
große Maſſe zu überzeugen, noch ſchwerer, den begon⸗ 
nenen Plan gegen Furcht und Hoffnung aufrecht zu 
erhalten. Wie leicht werden die Herren widerſtrebende 
Arbeiter in wirkſamen Verruf thun können, wie unend⸗ 
lich ſchwer umgekehrt die Arbeiter harte Herren! Die 
Verabredungen der Arbeiter haben faſt unvermeidlich 
einen tumultuariſchen, aufruhrartigen Charakter, wodurch 
ſelbſt die unparteiliche Staatsgewalt zur Unterdrückung 
gereizt wird; die der Herren können in tiefſter Ver⸗ 
borgenheit vor ſich gehen, und ſind eben darum beſon⸗ 
ders unwiderſtehlich. So muß auch die immer größere 
Arbeitstheilung innerhalb der Fabrik die Ueberlegenheit 
des leitenden Kopfes, welcher das Ganze zuſammen⸗ 
hält, über den einzelnen Arbeiter, der nur ein ganz 
kleines Rädchen der großen Maſchine bildet, immer 
bedeutender machen; der letztere wird individuell immer 
leichter zu erſetzen. Mit Einem Worte: wenn jede 
Preisbeſtimmung durch einen Kampf entgegengeſetzter 
Intereſſen zu Stande kommt, 5 iſt hier dieſer Kampf 
ein überaus ungleicher. 

Die Abhängigkeit des Arbeiters von ſeinem Fabrik⸗ 
herrn wird noch bedeutend geſteigert durch das ſogenannte 
Truck⸗ und Häuschenſyſtem 29). Bei dem erſtern 
geſchieht die Lohnzahlung, wo nicht ganz, doch theil⸗ 


26) Truck-system, cottage-system. 
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weiſe in Naturalien ſtatt in Geld, und zwar entweder 
unmittelbar oder durch Anweiſung auf einen mit der 
Fabrik in Verbindung ſtehenden Kaufladen. Bei dem 
letztern wird des Arbeiters Wohnung vom Fabrikherrn 
beſchafft, und deren Miethzins auf ſeinen Lohn ange⸗ 
rechnet. Das ganze Verfahren hat ſich am früheſten 
und natürlichſten bei ſolchen Fabriken eingeſtellt, welche 
iſolirt auf plattem Lande lagen. Und es iſt nicht zu 
leugnen, unter Vorausſetzung eines idealen Herrn würde 
Manches daran zu rühmen ſein. Bekanntlich muß der 
ärmere Conſument ſeine Bedürfniſſe meiſt am theuerſten 
bezahlen, weil er nur in kleinen Quantitäten kauft, 
weil er die günſtige Conjunctur nicht abwarten kann, 
die Hülfsmittel des Credites nicht zu ſeiner Verfügung 
hat. Durch Vermittelung eines zugleich uneigennützigen 
und kaufmänniſch gebildeten Fabrikherrn würden die 
Arbeiter an allen Vortheilen des Einkaufes im Großen 
participiren 7). Wie ſchon Sir Robert Peel bemerkte, 
ſo findet kein Menſch etwas dabei zu erinnern, daß 


27) Wenn der Fabrikherr den Fleiſchern, Bäckern ꝛc. für ſeine 
Arbeiter Garantie leiſtete, ſo würde letzteren gewiß ein Rabatt 
von 10 oder mehr Procent gewährt werden können. Einzelne 
Mühlhäuſer Fabrikanten halten ihren Arbeitern, ſofern dieſe es 
ſelbſt wünſchen, Beibücher, in welchen Alles notirt wird, was der 
Beſitzer vom Fleiſcher ꝛc. nimmt. An jedem Lohntage wird dieſe 
ganze Conſumtion nach den Tagespreiſen ohne Rabatt vom Lohne 
in Abzug gebracht, der Rabatt aber für Rechnung des Arbeiters 
in der Sparkaſſe angelegt. Auf ſolche Art haben z. B. die Ar⸗ 
beiter von A. Köchlin und Comp. in 16 Jahren 400000 Fr. er⸗ 
ſpart, eine einzige Familie in Riedisheim ſogar 25000 Fr. (Archiv 
der polit. O., N. F., II, S. 376). 
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der Staat ſeine Soldaten und Matroſen größtentheils 
in Naturalien und Wohnung beſoldet. Aber freilich bei 
einem nicht ganz uneigennützigen, ja poſitiv menſchen⸗ 
freundlichen Herrn iſt der Mißbrauch im höchſten Grade 
gefährlich. Im kaufmänniſchen Verkehr mit ſeinen 
Arbeitern tritt ja der Herr ganz ohne den ſonſt üblichen 
Sporn und Zügel der Concurrenz auf. Ein Fabrikant 
in Sheffield wurde geſtraft, weil er einen Arbeiter ge⸗ 
zwungen hatte, Tuch zu 35 Schillingen pro Yard anzu— 
nehmen, das nur 11 Schillinge werth war. In Stafford 
bekamen die Arbeiter ihren Lohn monatlich; vor Ablauf 
des Monats konnten ſie nur Bons erhalten, die ſie 
mit 25% Verluſt zu Gelde machten. Andere Herren 
gaben Vorſchüſſe auf den Lohn mit 5% Disconto 
wöchentlich. Selbſt Kirchenplätze wurden den Arbeitern 
angewieſen und der Preis vom Lohne abgezogen. Es 
wird unendlich ſchwer halten, gerade Betrügerei in 
Waaren immer nachzuweiſen; und wie grob müßte der 
Betrug ſchon ſein, wenn der abhängige Arbeiter gegen 
ſeinen mächtigen Herrn deßwegen auftreten ſollte! Bei 
der Vermiethung ihrer Cottages an Arbeiter ſollen 
manche engliſche Fabrikanten auf dem Lande einen Gewinn 
von 50— 75% machen. Sogar in den Städten wird 
nicht leicht ein anderer Wohnungsſpeculant mit ihnen 
wetteifern können, da ſie faſt niemals Gefahr laufen, 
ihre Häuschen leer ſtehen oder auch nur den Miethzins 
rückſtändig bleiben zu ſehen. Der Arbeiter wird nun⸗ 
mehr doppelt abhängig: ſein Herr kann ihn durch einen 
einzigen Kündigungsact zugleich brotlos und obdachlos 
machen; er läuft dann Gefahr, als Vagabunde behandelt 
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zu werden. Die ohnedieß ſchon fo geringe Voraus⸗ 
berechnung und Sparſamkeit der Fabrikarbeiter wird 
durch das Aufdrängen von Conſumtionsgegenſtänden an 
Zahlungsſtatt noch mehr geſchwächt; man kann hier 
faſt nicht umhin, den Lohn ſofort zu verzehren. Manche 
Herren verlegten die Auszahlung des Lohnes abſichtlich 
in ein von ihnen gehaltenes Wirthshaus! — Man darf 
überhaupt ſagen, die Naturallöhnung iſt „naturwüchſig“ 
bloß auf den niederen Wirthſchaftsſtufen. Da wird das 
Harte in ihr, nämlich die große Abhängigkeit des 
Arbeiters, durch den patriarchaliſchen Sinn des Herrn, 
jedenfalls durch den gebundenen, unſpeculativen Cha⸗ 
rakter der ganzen Volkswirthſchaft gemildert. Wenn 
dagegen auf höherer Kulturſtufe die Raſtloſigkeit der 
Speculation und die Beweglichkeit des Geldverkehrs 
Alles durchdrungen hat, und nun die nominell freie 
Concurrenz thatſächlich nur auf Seite des Stärkeren 
frei iſt: ſo vereinigen ſich die Härten des Mittelalters 
und die der neuern Zeit, während doch ſonſt jeder 
conſequent ausgebildete Zuſtand neben dem Gifte das 
Gegengift hervorzubringen ſtrebt. Hier iſt gewiß, wenn 
irgendwo, entweder corporative Gliederung, oder das 
Einſchreiten des Staates indicirt. Aus dieſen Gründen 
hat z. B. die engliſche Geſetzgebung ſeit dem Anfange 
des vorigen Jahrhunderts die Ablöhnung in Waaren 
den meiſten Fabrikationszweigen völlig verboten“). 
Allein ſchon die mehrfache Wiederholung des Geſetzes 


25) Schon 1 Anne, Kap. 18; dann 13 George II., Kap. 8. 
Neuerdings wieder 1831. In den Tuchfabriken erwähnt Anderſon 
bereits vom Jahre 1464 ein ähnliches Geſetz. 
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zeugt für die häufige Uebertretung deſſelben; und in 
der Praxis muß es ſchwer durchzuführen ſein, wofern 
nur pro forma die Zwiſchenkunft des baaren e 
nicht ganz verſäumt wird. 

Eine ſo große, mehr ee fo einſeitige Abhängigkeit 
unter Menſchen muß immer eine ſchwere ſittliche Ver⸗ 
ſuchung bilden, wenn ſie nicht durch warme gegenſeitige 
Liebe verklärt wird. Dieß geſchieht z. B. in dem Ver⸗ 
hältniſſe zwiſchen Aeltern und Kindern. Das zwiſchen 
Fabrikherren und Arbeitern iſt leider von der Art, daß 
es den Meiſten für ſolche perſönlichen Gefühle zu weit 
dünkt. Faſt in jeder Fabrikgegend hört man Klagen, 
wie die Herren doch von ihren Arbeitern durch eine 
fo gewaltige Kluft getrennt ſeien ??). Nur in geſchäft⸗ 
licher Beziehung nähmen ſie Notiz von einander; aber 
ihre Erholungen, ihre Literatur und Kunſt, ihre politi⸗ 
ſchen Intereſſen ſeien ſo verſchieden, wie zwei Welten. 
Selbſt die Kirche vermag dieſen ſchroffen Gegen- 
ſatz nicht zu heben; wie oft ſind in Schottland die 
Herren äußerlich ſehr fromm, ihre Arbeiter die er⸗ 
klärteſten Irreligioſen! Oder ſie gehören doch ver— 
ſchiedenen Confeſſionen zu, wie denn namentlich die 
Baptiſten hauptſächlich unter den Fabrikarbeitern An⸗ 
klang finden °°). — Die neuere Nationalökonomik redet 


20) Die ſittlich nothwendige Anhänglichkeit der Arbeiter an die 
Fabrikherren zeigt ſich in guten Jahren meiſt noch geringer, als 
die der Herren an die Arbeiter in ſchlechten Jahren. Ein Beleg 
zu dem Hallerſchen Satze, daß man beim Reichen, Großen 2. 
doch häufiger edle Geſinnung erwartet, als beim Armen und Kleinen! 

30) So hat das Hinausziehen der Pariſer Arbeiter in wohlfeile 
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gern von einem nothwendigen Kampfe zwiſchen Arbeit 
und Kapital; und das iſt wenigſtens inſofern begründet, 
als bei unveränderter Geſammtgröße des National- 
einkommens eine Steigerung des Arbeitslohnes nur auf 
Koſten des Kapitalzinſes vor ſich gehen kann, und um⸗ 
gekehrt. Natürlich kann das Licht dieſer Einſicht, zumal 
wo es nicht mit voller Klarheit leuchtet, in den Zunder 
menſchlicher Leidenſchaft ſehr gefährliche Funken werfen. 
Das Vorhandenſein eines zahlreichen Mittelſtandes von 
kleinen Kapitalbeſitzern, die aber ſelbſt mit Hand an⸗ 
legen, iſt hier ein treffliches Verſöhnungsmittel: alſo 
von Bauern, Handwerkern ꝛc., die gleichſam in ihrer 
Perſon beide entgegengeſetzten Intereſſen vereinigen. 
Im Fabrikweſen fehlen ſolche; da ſtehen ſich die Inter⸗ 
eſſen in der nackteſten Schärfe gegenüber. Die Ar⸗ 
beiter ſind faſt gezwungen, den Glanz ihres Herrn, 
den Abſtand ſeines Luxus von ihrer eigenen Dürftig⸗ 
keit in nächſter Nähe zu betrachten, während z. B. der 
ländliche Tagelöhner eines großen Gutsbeſitzers den an 
ſich nicht geringern Contraſt meiſt viel weniger vor 
Augen hat. Wollte man ſchlechthin ſagen, Maſchinen 
und Fabriken ſteigerten das Elend, ſo wäre dieß falſch; 
aber ſie concentriren es jedenfalls, in dichtbevölkerten 
Gewerbediſtricten, koloſſalen Gewerbehauptſtädten ꝛc., 
und machen es eben dadurch ungemein viel bemerkbarer. 
Die Unzufriedenen überzeugen ſich von der Größe ihrer 


Stadtviertel, während ſie früher in den wohlfeilen Stockwerken. 
derſelben Häuſer mit den Bourgeois wohnten, die Kluft zwiſchen 
beiden Klaſſen unverkennbar weiter gemacht. Vgl. H. Say im 
Journal des Economistes, Juill. 1855, p. 19. 
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Zahl, jeder Einzelne entflammt ſich noch mehr an den 
Uebrigen. Und was das Schlimmſte iſt, die Abhülfe 
wird poſitiv ſchwieriger, da natürlich Gewerbekriſen, 
wenn bei großer Arbeitstheilung eine ganze Gegend 
von demſelben Gewerbe lebt, auch die ganze Gegend, 
Reiche wie Arme, in Noth verſetzen. Oft ſind die 
Fabrikherren geradezu gezwungen, den Lohn ihrer Ar⸗ 
beiter zu erniedrigen; wie lebhaft werden dieſe nun, 
durch Unwiſſenheit, Verzweiflung, Wühlerei verblendet, 
ihre Herren als ihre Feinde betrachten! Einzelne un⸗ 
barmherzige Ausnahmen, wo dieß wirklich der Fall, 
gelten dann als Regel; um ſo leichter, weil die Fabrik⸗ 
herren durch ihre ganze Stellung wirklich mehr im Stande 
ſind, ungünſtige Conjuncturen auf die Arbeiter abzu⸗ 
wälzen, als umgekehrt. Dieß iſt der Boden, worauf 
die Giftpflanzen der ſocialiſtiſchen und communiſtiſchen 
Utopien am üppigſten gedeihen. In England, wo der 
eminent praktiſche Sinn des Volkes das Wuchern ver- 
kehrter Syſteme ſehr beſchränkt, ließen ſich doch einzelne 
Aeußerungen erbitterter Oppoſition unter den Fabrik⸗ 
arbeitern ſchon ſeit langer Zeit und in bedenklicher 
Menge beobachten. So empfing Niebuhr 1829 ein 
Pamphlet in der vierten Stereotypausgabe aus der 
Hand eines engliſchen Radicalen. Die Vignette zeigte 
ein furchtbar häßliches Weib, deſſen Kopfputz aus Krone 
und Mitra wunderlich zuſammengeſetzt war, und das 
ein unförmlich dickgewordenes Panze noch mehr voll⸗ 
nudelte, während fünf andere, hungrige und zerlumpte 
Kinder daneben um Speiſe jammerten, oder in dumpfer 


Verzweiflung am Boden ſaßen 31). In weitverbreiteten 
Gedichten (z. B. von Mead, Gerald Maſſey und Anderen) 
werden die Fabrikherren unter dem Namen Mill⸗Lordss?) 
gegeißelt, die Dampfmaſchinen dem Moloch verglichen, 
der auch Feuer in ſeinem Innern hatte und ee 
Kinder fraß * 
Einen um ſo ſchönern Eindruck 1 die Be⸗ 
müßungen einzelner edlen Fabrikherren, ſich ge- 
müthlich mit ihren Arbeitern in gutes Vernehmen zu ſetzen. 
In England haben vornehmlich die Herren Gregg auf 
dieſem Wege Bahn gebrochen, die ſich warm für die 
Veredelung der Mußeſtunden ihrer Leute intereſſirten, 
gymnaſtiſche Spiele ꝛc. für deren Kinder einrichteten, 
die beſten Arbeiter auf eine paſſende Art in ihren eigenen 
Geſellſchaftskreis hereinzogen ꝛc., Alles nachweislich mit 
dem ſchönſten Erfolge. Freilich daf man von der Nach⸗ 
ahmung ſolcher Beiſpiele nicht unmittelbar zu viel 
hoffen. Um zu gelingen, ſetzt dieſer Verſuch immer 
eine ausgezeichnete Perſönlichkeit voraus, die ſich ins⸗ 
gemein ziemlich bald eine Elite von Arbeitern zulegen 
wird. Gregg ſelbſt geſteht ein, er habe ſeine urſprüng⸗ 
lichen Arbeiter faſt alle zuvor loswerden ei 


31) Niebuhr's Briefe, III, S. 242 fg. ‘ 

32) Im Gegenſatze der viel weniger verhaßten Mytords. Mill 
heißt im Engliſchen jede Fabrik, die von Maſchinen getrieben wird. 
Für die Geringſchätzung der menſchlichen Perſönlichkeit der Arbeiter 
iſt auf Seiten der Herren der ſehr gewöhnliche Ausdruck millhand 
(= Arbeiter) charakteriſtiſch. 

33) Das bedenkliche Grübeln der Maſchinenarbeiter — weil ihr 
Körper nicht voll beſchäftigt iſt — erinnert an das Grübeln der 
Schneider ꝛc., wozu Grobſchmiede 2c. ſelten hinneigen. 

Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 15 
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Wären ſämmtliche Fabrikherren ſolche Gregg, fo würden 
die Arbeiter es ihnen bald nicht mehr Dank wiſſen; 
denn der Menſch dankt in der Regel nur für unge⸗ 
wohnte, unerwartete Wohlthaten. Indeſſen wer einen 
Theil einer Klaſſe wirklich hebt, der trägt ſchon dadurch 
zur Hebung der ganzen Klaſſe bei. Inſoferne ſind auch 
die Subſcriptionen zu London, Mancheſter ꝛc., um für 
die niederen Volksklaſſen Parks zu gründen, obſchon. 
hier von perſönlichem Dankgefühle kaum die Rede ſein 
kann, gewiß Samenkörner einer beſſern Zukunft. — 
Sofern es bloß auf den Willen ankommt, ließen ſich 
Verbeſſerungen des perſönlichen Verhältniſſes zwiſchen. 
Herren und Arbeitern am Erſten da hoffen, wo die Fabrik 
iſolirt auf dem platten Lande liegt. Hier können weder 
die Herren ſo leicht ihre Arbeiter wechſeln, noch die 
Arbeiter ſo leicht ihre Herren. Selbſt ein Aufſteigen 
der Arbeiter zu immer höheren Poſten in der Fabrik 
iſt hier nicht ſelten: wird ein Platz frei, und man hat 
keinen fertigen Erſatzmann, fo nimmt man ihn doch 
gewöhnlich aus den zunächſt tiefer ſtehenden Arbeitern 
derſelben Anſtalt. Hier muß auch die etwanige Noth 
der Arbeiter Gemüthsruhe und Ehrgefühl ſelbſt des 
hartherzigſten Fabrikherrn weit empfindlicher berühren, 
als in großen Städten, wo ſich der Einzelne beider⸗ 
ſeits unter der Maſſe verliert. Das Geſundheitswidrige 
des Fabrikweſens würde ganz von ſelbſt im Landleben. 
ſein Gegengewicht finden. Während der großſtädtiſche 
Arbeiter durch hohen Lohn, falls er eine ſehr abſchreckende 
Wohnung hat, faſt nur zu größeren Wirthshausgenüſſen 
beſtimmt wird, erlangt der ländliche Arbeiter mehr 


— 27 — 
häusliche Freuden dadurch 4). Leider find jedoch in 
ökonomiſcher Hinſicht dieſe Einzelfabriken den großen 
Gewerbemetropolen zu weſentlich nachſtehend, als daß 
man von ihnen aus zu einer r Social⸗ 
eee kommen könnte. 


8. 


Die ärgſte Schattenſeite des neuern Fabrik- und 
Maſchinenweſens beſteht in der unzweifelhaft damit ver⸗ 
bundenen Auflockerung des Familienbandes. 

Ein großer Theil der Maſchinen erfordert zu ſeiner 
Wartung ſo wenig menſchliche Kraft, daß ſie ebenſo 
gut durch Frauen und halberwachſene Kinder, wie durch 
Männer bedient werden können. In manchen Fällen iſt 
die ſchwache, feine Hand ſogar techniſch wirkſamer, als 
die kräftige, grobe. In jedem Falle aber, wo Frauen⸗ 
und Kinderarbeit auch nur denſelben techniſchen 
Erfolg hat wie die Arbeit von Männern, iſt die erſtere 
für den Standpunkt des Unternehmers ökonomiſch vortheil⸗ 
hafter, wegen der bedeutend geringeren Unterhaltungs- 
koſten. In Großbritannien befanden ſich 1835 unter 
je 100 Arbeitern überhaupt in der 


Baumwoll⸗ Woll⸗ Flachs⸗ Seiden⸗ 
fabrikation. fabrikation. fabrikation. fabrikation. 
Weiber 54,3 47,5 68,8 66,6 
Männer. . 45,7 52, 31,2 33,2 


34) Vgl. Thornton, On overpopulation, p. 394 fg. 
15* 
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Und was das Lebensalter betrifft, . 
a Baumwoll⸗ (Woll⸗ Flachs⸗ Seiden⸗ 


fabrikation. fabrikation. fabrifation. fabrikation. 
unter 12 Jahren. 3, 6,2 3,7 20,9 


12 — 13 Jahre. 9,3 12 12,2 8,7 
EEE 29,, 36, 30, 
über 18 Jahre. 57,2 513 48 39, 

Porter.) 


Uebrigens iſt das Verhältniß in den verſchiedenen 
Theilen des britiſchen Reichs ſehr verſchieden. So 
kommen z. B. nach Ure in den Baumwollfabriken von 
Lancaſhire auf je 100 Männer 103 Weiber, in den 
ſchottiſchen 209; in den Flachsfabriken von Leeds auf 
je 100 Männer 147 Weiber, in denen zu Dundee hin⸗ 
gegen 280. In der Tuchinduſtrie ſind äußerſt wenig 
Frauen beſchäftigt. Ueberall tritt bei den weiblichen 
Arbeitern nach dem einundzwanzigſten Jahre eine ſtarke 
Verminderung ein, weil ſo viele dann heirathen und 
austreten. Damit aber Niemand wähne, die Theil⸗ 
nahme der Frauen und Kinder ſei etwas der engliſchen 
Induſtrie Eigenthümliches, fo. findet fic) z. B. in der 
ſo jungen cataloniſchen Baumwollfabrikation ein ganz 
ähnliches Verhältniß. Nach Ramon de la Sagra zählen 
die Baumwollſpinnereien und Druckereien Cataloniens 
34507 Arbeiter, wovon gegen 20000 weibliche und 
mehr als 12000 Kinder beiderlei Geſchlechts. Die 
Webereien beſchäftigen 44404 Arbeiter, darunter mehr 
als 12000 Frauen und im Ganzen 15000 Kinder. 
Nicht viel anders in der lombardiſchen Induſtrie. In 
einem Umkreiſe um Lecco, den wenig mehr als 
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9000 Menſchen bewohnen, giebt es 2296 Arbeiterinnen 
unter 15 Jahren. In der Provinz Bergamo, die etwa 
360000 Einwohner zählt, findet man unter 44000 ge⸗ 
werblichen Arbeitern überhaupt gegen 7000, die noch 
nicht 14 Jahre alt ſind. In den Fabrikgewerben des 
Königreichs Sachſen befinden ſich nach amtlicher An⸗ 
gabe von 14 Jahren und weniger 165 männliche, 
209 weibliche Arbeiter; von 14 — 21 Jahren 19250 
männliche, 13052 weibliche; von 21 — 30 Jahren 
15697 männliche, 8926 weibliche; von 30—60 Jahren. 
10745 männliche, 8377 weibliche; über 60 Jahre 
1968 männliche, 4637 weibliche Arbeiter. In Preußen 
hatten 1852 die Metallfabriken meiſtens nur ½ bis 
2 Procent kindliche Arbeiter, (ausgenommen die Stahl⸗ 
waaren⸗ und Nähnadelproduction mit 15 — 20 Proc.,) 
die Woll⸗ und Flachsſpinnerei 5 — 8, die Baum⸗ 
wollſpinnerei 15, die Seidenweberei 17, die Woll⸗ 
weberei 5, die Baumwollweberei 10, die Tabaks⸗ 
fabrikation 11 Procent 35). 

Rein ökonomiſch betrachtet, iſt dieſes Mitarbeiten 
von Weib und Kind für die Arbeiterfamilien augen⸗ 
blicklich ein Vortheil. Ob auf die Dauer, ſteht doch 
ſehr in Zweifel. Bekanntlich bilden alle nothwendigen 
Unterhaltungskoſten nicht bloß der wirklichen Arbeiter, 
ſondern im Ganzen auch des heranwachſenden Geſchlechts 
das Minimum des Arbeitslohnes. Ginge derſelbe jemals 


35) Dieterici in den Abhandlungen der Berliner Akademie, 
1855, S. 443. In Lowell ſollen nach Carey Past, present and 
future, 1848, p. 28, gar keine Fabrikarbeiter von weniger als 
12 Jahren ſein, und nur 7 Procent unter 17 Jahren. 
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unter dieſe Gränze herab, ſo würde ſich der Arbeiter⸗ 
ſtand nicht länger nach Bedarf rekrutiren können; das 
Angebot von Arbeit alſo verminderte ſich nach einiger 
Zeit, und wenn die übrigen Umſtände, namentlich die 
Nachfrage nach Arbeit, gleich geblieben wären, ſo müßte 
der Lohn wieder ſteigen. Durch das Mitarbeiten von 
Weib und Kindern wird nun offenbar jene Minimal⸗ 
höhe ſelbſt, unter welche der Lohn nicht auf die Dauer 
ſinken kann, erniedrigt. Der Mann könnte jetzt weniger 
verdienen, und ſeine Familie deſſenungeachtet leben. 
Benutzten ſämmtliche Arbeiterfamilien den auf ſolche 
Weiſe durch Frau und Kind vergrößerten Nahrungs⸗ 
ſpielraum dazu, ſich feinere Bedürfniſſe anzugewöhnen, 
oder mit anderen Worten, ſich auf der geſellſchaftlichen 
Stufenleiter einen Grad höher zu heben, ſo würde 
ſich dieſer Zuſtand wohl behaupten können. Wenden 
ſie aber, was ebenſo gut möglich, die Gelegenheit nur 
dazu an, noch früher als bisher zu heirathen, noch rück— 
ſichtsloſer Kinder zu zeugen, ſo machen ſie ſich ſelbſt 
die ſtärkſte Concurrenz, und der Arbeitslohn wird da- 
durch früher oder ſpäter auf den nunmehrigen, d. h. alſo 
gegen ehemals erniedrigten, Minimalſatz herabſinken. 
Leider bezeugt die Erfahrung, daß die Arbeiter wenig⸗ 
ſtens ebenſo leicht zu dieſer zweiten wie zu jener erſten 
Alternative hinneigen; ja, wir haben geſehen, wie gerade 
in dem Mitarbeiten der Frauen und Kinder ein Haupt⸗ 
moment zu leichtſinniger, proletariſcher Volksvermehrung 
liegt. Hat dieſes Moment vollſtändig gewirkt, ſo iſt 
nun der vergrößerte Nahrungsſpielraum nicht durch 
beſſer genährte, wärmer gekleidete ꝛc., ſondern nur 
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durch mehr Menſchen ausgefüllt, die ſelbſt ihre Kind⸗ 
heit und ihr häusliches Glück aufgeopfert haben, ohne 
doch mehr damit zu erreichen als früher 36). 

Und was hätte man ſonſt noch über Bord geworfen! 
Der Mann hat nun aufgehört, der Ernährer ſeiner 
Familie zu ſein: damit iſt aber die natürlichſte, un⸗ 
zweifelhafteſte Grundlage ſeiner väterlichen und ehelichen 
Auctorität angegriffen. Hier ſind die Träumereien alter 
und neuer Sophiſten von der Weiberemancipation 
bereits einigermaßen verwirklicht: die Frau denſelben 
Geſchäften hingegeben wie der Mann, ſelbſtändig wie 
er; aber auch eine furchtbare Anzahl von wilden Ehen. 
Was ſoll man zu dem Extreme ſagen, welches hier 
und da vorgekommen iſt, daß die Frau in der Fabrik 
arbeitete, während der Mann zu Hauſe kochte, die 
Kinder wartete und Strümpfe ausbeſſerte? Nicht minder 
verderblich iſt die frühe wirthſchaftliche Selbſtändigkeit 
von Kindern, die weder geiſtig noch körperlich dafür 
reif ſein können. Man hat in den Londoner Fabrik⸗ 
diſtricten 14 Branntweinläden eine Zeit lang beobachtet: 
da fand ſich nun, daß jeder einzelne durchſchnittlich 
von 2748 Gäſten täglich beſucht wurde, worunter 


36) Dieſer ganze Vorgang läßt ſich auf das genaueſte damit 
vergleichen, wenn man die Sonntage der Arbeiter zu Werkeltagen 
machen wollte: zunächſt eine Steigerung des Lohnes, vielleicht um 
ein volles Sechstel wöchentlich; hernach aber, wenn die Arbeiter 
anfangen ihre Zahl in Rechnung hierauf zu vergrößern, doch wieder 
ein Zurückgehen auf den vorigen Lohnſatz, wo dann für denſelben 
Lohn eben nur die vermehrte Anſtrengung, die verminderte Ruhe, 
Sammlung 2c. geblieben wären. 


a 
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1453 Männer, 1108 Weiber und 187 Kinder. In 
Mancheſter beobachtete Braidley eines Abends einen 
Geneverladen, wo binnen 40 Minuten 112 Männer 
und 163 Frauen eingingen. Dieſe Schenken, oft förmliche 
Ginpaläſte, werden von allen Häuſern der Stadt mit 
am früheſten geöffnet und am ſpäteſten geſchloſſen; ihre 
Zahl iſt ſeit einigen Jahrzehnten in einem viermal 
ſtärkern Verhältniſſe gewachſen, als die der Einwohner. 
Dieſe monſtröſe Bedeutung der Wirthshäuſer ſteht mit 
der Lockerung des Familienbandes nicht nur als Folge, 
ſondern auch als Urſache im Zuſammenhang. Wie 
ſoll der Arbeiter ſein Haus lieb haben, wenn er nicht 
den mindeſten eigentlichen Comfort darin findet, Abends 
kein warmes Stübchen, Mittags kein Eſſen ꝛc., weil 
die Hausfrau den ganzen Tag über in der Fabrik ſein 
muß? Wo aber keine Liebe die Familienglieder zuſammen⸗ 
hält, da liegt es nur allzu nahe, daß die Schwachen 
von den Starken gemißhandelt werden. Für Aeltern, 
die bloß ihre Selbſtſucht fragen, iſt die Vernachläſſigung 
der ganz kleinen Kinder offenbar das Bequemſte und die 
Ausbeutung der etwas größeren das Vortheilhafteſte. 
Im Jahre 1841 wurden zu Mancheſter 2730 verlorene 
Kinder auf der Straße gefunden und polizeilich ihren 
Aeltern zurückgeliefert; in anderen Jahren ſtieg dieſe 
Zahl bis gegen 3600! Wenn zu Mancheſter (ohne 
Salford) nach dem Berichte der Factorei-Unterſuchungs⸗ 
Committee binnen neun Monaten 225 Todesfälle durch 
Verbrennen, Fallen ꝛc. vorkommen, und zu Liverpool 
binnen zwölf Monaten nur 146: ſo iſt dieſer Unter⸗ 
ſchied wohl zum großen Theile der in Fabrikſtädten 
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beſonders ſchlechten Aufſicht über die Kinder zuzu⸗ 
ſchreiben. Hier können die ſogenannten Kleinkinder⸗ 
Bewahranſtalten materiell großen Nutzen bringen; aber 
freilich in moraliſcher Hinſicht vermögen dieſe Schöpfungen 
eines veredelten und praktiſch gewordenen Socialismus 
die Familie nur ſehr unvollkommen zu erſetzen. Was 
die Arbeitskinder in den Fabriken betrifft, ſo kommen 
Beiſpiele vor, wo ſie von 6 Uhr Morgens bis zum 
andern Vormittage 10 Uhr beſchäftigt blieben. Um fie 
nur wach zu erhalten, gab man ihnen Tabak, oder ließ 
fie von Zeit zu Zeit ihren Kopf in einen Waſſerkübel 
ſtecken. Auch ohne directen Zwang) überarbeiten fie 
ſich, wenn fie ſtückwejſe bezahlt, ja nach Verhältniß 
ihrer Leiſtungen beköſtigt werden. Der Eindruck, welchen 
dieſe Kinderarbeiten auf die Geſundheit machen, erhellt 
aus den Reſultaten einer Vergleichung, die man zu 
Mancheſter zwiſchen 350 Fabrikkindern und 350 anderen 
anſtellte. Es hatten nämlich 


von jenen: von dieſen: 
ite Geſundheit . 143 241 
mittelmäßige. 184 88 
ihnen 21 


Das iſt offenbar keine hoch entwickelte, ſondern 
eine gründlich verkehrte Arbeitstheilung. Das wahre 
Princip der Arbeitstheilung würde verlangen, daß die 
Frauen ſich mit ihrem Hausweſen und der Erziehung 


37) Dans quelques établissements de la Normandie le nerf de 
boeuf figure sur le métier au nombre des instruments de travail 
(Villermé in den Mém. de Vacadémie des sciences morales et polit. 
II, 2, p. 414). 
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ihrer Kinder, die Kinder mit Spielen und Lernen be⸗ 
ſchäftigten. Wie es mit dem Unterrichte ſolcher armen 
Fabrikkinder ausſieht, iſt leicht zu denken. Schweizeriſche 
Fabrikanten haben ſich wohl gegen deutſche gerühmt, 
daß ſie zu niedrigerem Preiſe arbeiten könnten, weil die 
Schweiz keinen Schulzwang habe. Vor der engliſchen 
children- employment- committee wurden ſchauerliche 
Beiſpiele von Unwiſſenheit erörtert, wo die Kinder von 
Jeſus Chriſtus und ſeinen Apoſteln gar nichts, deſto 
mehr aber von Dick Turpin und Jack Sheppard gehört 
hatten. Sehr begreiflich war die Klage (im Elſaß), 
daß die, am Tage abgehetzten Kleinen in der Abend— 
ſchule einſchliefen ), oder auch, daß fie (in Schottland) 
nach einer mühſeligen Woche den ganzen Sonntag im 
Bette zubrächten. 


5 


Wir ſehen jedoch eine Zeit lang von ſolchen traurigen 
Einzelbildern weg. Die allgemeine Frage nach der 
Sittlichkeit oder Unſittlichkeit der Fabrik- 
arbeiter, verglichen mit anderen Ständen, iſt zwar 
oft genug behandelt worden, bis jetzt aber keineswegs 
erſchöpfend beantwortet. Es fehlt eben noch an einer 
Criminalſtatiſtik, welche für hinlänglich große Länder 
und Zeiträume die verſchiedenen Berufsklaſſen gehörig 


38) Viel beſſer haben ſich deßhalb ſolche Schulen bewährt, wo 
die Kleinen abwechſelnd je 1— 2 Stunden im Laufe des Tages 
zubrachten (Villerme). 
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von einander ſchiede. So haben z. B. deutſche Schrift⸗ 
ſteller gemeint, in England ſtehe die vornehmſte Fabrit- 
gegend, Lancaſhire, ſittlich beſonders tief, weil hier im 
Jahre 1841 11 Morde vorkamen, in der ungefähr 
ebenſo ſtark bevölkerten Grafſchaft Middleſex nur 6; 
doloſe Verwundungen 43 und 18; Todtſchläge 40 
und 20; Bigamien 13 und 8; Diebſtähle mit Einbruch 
108 und 44; Räubereien 16 und 3. (Kohl.) Allein das 
Jahr 1841 eignet ſich zu einer ſolchen Vergleichung 
ſehr übel, weil es die Zeit einer großen Handelskriſe 
war, die natürlich in den Fabrikgegenden am ſtärkſten 
wüthete. Auf dieſelbe Art mildern ſich die furchtbaren 
Ziffern, welche Engels in ſeiner Schrift über die arbeiten⸗ 
den Klaſſen von England mitgetheilt hat. Danach 
wären nämlich in England und Wales criminelle Ver⸗ 
haftungen erfolgt, 1830: 18107; 1835: 20731; 1840: 
27187; 1841: 27760; 1842: 31309. Man braucht 
hier nur die folgenden Jahre gleichfalls hinzuzufügen, 
ſo bekommt man einen andern Eindruck: 1843: 29591; 
1844: 26542; 1845: 24303. Auch iſt bei allen der⸗ 
artigen Tabellen offenbar die Ziffer der Geſammt⸗ 
bevölkerung mit zu berückſichtigen. Thut man dieß aber, 
ſo findet man, daß die Bevölkerung von 1832 — 46 
um 24, die Verhaftungszahl nur um 20½ % geſtiegen 
iſt. Was die einzelnen Provinzen betrifft, ſo fiel im 
Durchſchnitt der Jahre 1837—43 eine Criminalanklage 
in Lancaſhire auf 487 Bewohner, in ganz England 
auf 595, aber in dem vorzugsweiſe ackerbauenden Sre- 
land ſchon auf 400. Und man darf nicht vergeſſen, daß 
gerade in den engliſchen Fabrikſtädten unverhältniß⸗ 
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mäßig viele Ireländer wohnen, der niedrigſten Klaſſe 
angehörig, alſo wahrſcheinlich in den Reihen der Ver⸗ 
hafteten beſonders zahlreich vertreten. Dieſe müßten alſo 
ihrer Herkunft nach einem Ackerbaulande zugeſchrieben 
werden. In England und Wales kam 1841 ein criminal 
commitment auf 573 Einwohner, 1851 auf 641. 
Während die Bevölkerung um 12, % wuchs, nahm 
die Verbrecherzahl gar nicht zu. Und zwar beſſerten ſich 
in dieſer Periode die Fabrikgegenden am auffallendſten. 

Die Veränderung betrug nämlich bei 
der Voltszahl: der Verbrecherzahl: 


in York und Lancafhive . 18,2%, — 4,3% 
in Cheſter, Derby, Leiceſter 
und Nottingham. . - 7 — 2 
in Stafford, Warwick und 

Worceſteeeeer 420, — 5 


in Eſſex, Norfolk, Suffolk 
und Lincoln (Landbau⸗ ' 
rice gf: Uri ur k woe + 18,439). 
Im Ganzen läßt ſich ſchon vermuthen, daß der 
criminalſtatiſtiſche Gegenſatz von Ackerbau- und Fabrik⸗ 
leben der Hauptſache nach mit dem von Land und Stadt, 
zerſtreuter und gedrängter Bevölkerung zuſammenfallen 
werde. Da kommen denn regelmäßig auf dem platten 


30) Viele Nachweiſe, daß die engliſchen Fabrikdiſtricte an Sitt⸗ 
lichkeit und Religioſität hinter den Ackerbaudiſtricten nicht zurück⸗ 
ſtehen, ſ. bei Taylor, A tour through the manufacturing districts 
(1842), p. 19, 302; Vaughan, The age of the great cities, 
p. 244; Edinburgh Review, Febr. 1843, p. 190 fg.; Athe- 
naeum, 4. Sept. 1852. 
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Lande zwar relativ weniger Verbrechen vor, als in den 
Städten, zumal großen Städten; aber die ländlichen Ver⸗ 
brechen ſind häufiger ſchwer. Auf dem Lande herrſchen 
die Verbrechen wider das Eigenthum viel weniger vor, 
als in der Stadt 0). In Frankreich gehörten von 
1830—44 den Gemeinden unter 1500 Einwohnern nur 
599 Promille der Criminalverklagten an, den größeren 
Gemeinden hingegen 401 Promille; obſchon ſich 1836 
die geſammte Bevölkerung dieſer beiden Kategorien von 
Gemeinden wie 786 zu 214 verhielt. Bei den ein⸗ 
zelnen Klaſſen der Verbrechen war das Verhältniß 
übrigens ein ſehr verſchiedenes. Es kamen durch- 
ſchnittlich von je 1000 Angeklagten j 


beim Verbrecheit: auf die kleinen auf die großen 


Gemeinden: Gemeinden: 
EC 128 
, eat 3 5 167 
empoisonnements . . . . . 831 169 
CCC ot eet, ak a de CLE 178 
C 0 240 
meurtres . . . 747 253 
Verbrechen gegen Berjonen 9 5 

A 3 268 
coups et blessures. . . 731 269 
viols et attentats sur un dike 703 Bot 
viols et attentats sur un enfant 674 326 
eee en 552 448 
n 1 469 


40) Freilich iſt hierbei nicht zu überſehen, daß von den Wald⸗ 
und Felddiebſtählen vielleicht die Mehrzahl unbeachtet bleibt. 
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Es ift im Ganzen der gewöhnliche Unterſchied der 
höheren und niederen Kulturſtufen, wo auf den letzteren 
die Geſammtzahl der vom Staate verfolgten und geſtraften 
Verbrechen zuzunehmen pflegt, hingegen die gewalt⸗ 
thätigen und wider Perſonen immer mehr hinter den 
feineren und Eigenthumsverbrechen zurücktreten. 

Was den unmittelbaren Einfluß der Induſtrie betrifft, 
ſo iſt der Grund klar genug, weßhalb die fremden 
Arbeiter faſt überall mehr zu Verbrechen hinneigen, als. 
die am Orte ſelbſt einheimiſchen; weßhalb die Lumpen⸗ 
ſammler ein ſo unverhältnißmäßig ſtarkes Contingent 
in die Strafanſtalten liefern, u. dgl. m. Wenn eine 
bedeutende Arbeit, wo der Arbeiter die Frucht feines. 
Fleißes in hübſcher und ſauberer Geſtalt unmittelbar 
wachſen ſieht, wo er in ſeinem Werke ſelbſt die wohl⸗ 
thätigen Folgen der Gemeinſchaft und Planmüßigkeit 
nicht überſehen kann, moraliſch günſtig wirkt: ſo iſt 
auf der andern Seite eine völlig gedankenloſe Arbeit, 
wo der Menſch zur Maſchine wird, eine ſittliche Ab⸗ 
ſtumpfung, und verleitet beſonders zu groben Genüſſen, 
Trunkfälligkeit ꝛc. in den Mußeſtunden. Eine große 
Gefährde für die Sittlichkeit muß in dem Zuſammen⸗ 
arbeiten der Geſchlechter liegen, wie es die neuere 
Maſchineninduſtrie ſo häufig befördert hat; am aller⸗ 
meiſten, wenn es bis in die Nacht hinein fortgeſetzt wird. 
Ein engliſcher Fabrikherr bezeugte vor der Parlaments⸗ 
committee, daß ſich nach Einführung des Nachtarbeitens in 
ſeiner Fabrik die Zahl der unehelichen Geburten alsbald 
verdoppelte. Und doch wird die bloße Selbſtſucht nur 
allzu leicht berechnen, wie ſich das Kapital eines Gewerbes 
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um ſo energiſcher ausnutzen läßt, je weniger die Arbeiten 
von der Nacht unterbrochen werden. Wie furchtbar 
demoraliſirend das ſchlechte Beiſpiel der Erwachſenen 
auf die mitarbeitenden Kinder wirken müſſe, bedarf 
keiner Ausführung. In den engliſchen Spitzenfabriken 
werden die Winders, meiſt halberwachſene Mädchen, 
und die Threaders, meiſt Knaben, zu gleicher Zeit ver- 
langt, oft mitten in der Nacht, ohne daß die Aeltern 
wiſſen, zu welcher Zeit ſie fertig ſind! In den franzöſiſchen 
Fabrikgegenden wird ſchwere Klage darüber geführt, daß 
die jungen Arbeiter ſo häufig ſchon vor dem zwölften 
Jahre Spieler und Trinker ſind, wohl gar Concubinats⸗ 
verhältniſſe haben. In der Regel, meint man hier, 
ſei die Sittenverderbniß um ſo größer, je früher die 
Kinder in das Fabrikleben eingeführt worden “). In 
je größerer Maſſe die Arbeiter zuſammengehäuft ſind, 
um ſo gefährlicher natürlich die moraliſche Anſteckung. 


49 Damit übrigens Niemand zu einſeitige Schlüſſe hieraus 
ziehe, bemerkt Engel (Statiſtiſches Jahrbuch für Sachſen, I. S. 75), 
daß im Königreich Sachſen das Ackerbauproletariat entschieden 
mehr uneheliche Geburten zählt als das gewerbliche. In Mühl⸗ 
hauſen ſind nach einem 13jährigen Durchſchnitte 20.22 Procent der 
Geburten unehelich, ſo daß von 22 großen Städten Frankreichs 
nur 3 ein günſtigeres Verhältniß zeigen, und zwar gerade die 
Induſtrieſtädte Roubaix, Nismes und St. Etienne. Vgl. Penot 
Recherches statistiques sur Mulhouse im Bullet. de la Soc. Industr. 
de Mulh. XVI. Es ift ferner bekannt, daß von den größeren deutſchen 
Landſchaften Altbayern und Mecklenburg auf der Scala der unehe— 
lichen Geburten am tiefſten ſtehen, beides gewiß keine Fabrikländer. 
In Preußen hat der fabrikreiche Reg.-Bezirk Düſſeldorf nur ¼2, 
der fabrikarme Reg.⸗Bezirk Königsberg / uneheliche Geburten. 
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Aber, Gottlob, um ſo wirkſamer können auch die Vor⸗ 
kehrungen dagegen getroffen werden! Iſt der Fabrikherr 
ein gewiſſenloſer Menſch, der ſich um ſeine Arbeiter 
nur in ökonomiſcher Hinſicht kümmert, der übrigens 
mit Kain denkt: „Soll ich meines Bruders Hüter 
ſein?“ der wohl gar ſeinen Einfluß auf die Arbeiter- 
familien zur Befriedigung ſchändlicher Lüſte mißbraucht: 
ſo iſt das Verderben, das ein ſolcher ſtiftet, unabſehbar. 
Von ihm gilt recht eigentlich das ſchwere Wort des 
Heilandes: „Wehe dem, welcher die Kleinen ärgert!“ 
Dagegen vermag ein wahrhaft chriſtlicher Fabrikherr 
auf dieſem Gebiete unendlich viel Segen zu ſtiften. 
Nimmt er nur Arbeiter mit guten Zeugniſſen an; hält 
er ſtreng auf die ſittliche Ordnung in ſeinen Werk⸗ 
ſtätten, fo daß z. B. Zotenreißer, Trunkenbolde 4?) ꝛc. 
nachſichtslos entfernt werden; beſchäftigt er in dem⸗ 
ſelben Saale nur Perſonen deſſelben Geſchlechts, alſo 
namentlich die Weiber nur unter weiblicher Wufficht 4) ; 
überwacht er in Städten mit gebührender Sorgfalt die 

Schlafſtellen der Arbeiterinnen, die ſo leicht zur Pro⸗ 


42) Verein der Fabrikherren von Sedan gegen die Trunkſucht 
ihrer Leute. Freilich giebt es andere Fabrikherren, welchen dieſes 
Laſter bei den Arbeitern nicht unlieb iſt: ein Trunkenbold, ſo rechnen 
fie, wird niemals ihr Concurrent werden. (Villermé a. a. O., 
P. 380 fg.) 

43) Beſonders wichtig iſt in dieſer Hinſicht auch die anſtändige 
Einrichtung der Fabrik-Abtritte und ſtrenge Sonderung derſelben 
nach dem Geſchlechte der Benutzenden (vgl. die Details bei Vil- 
lermé a. a. O., p. 367). So entlaſſen auch ſorgſame Fabrikanten 
ihre Arbeiterinnen wohl etwas früher, als die Männer, um das 
gemeinſame Nachhauſegehen im Dunkeln zu verhüten. 
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ſtitution gemißbraucht werden 1); befördert er die Einlage 
des Lohns in gute Sparkaſſen s); giebt er ſeinen reli⸗ 
giöſen Vermahnungen die unentbehrliche Folie des eigenen 
guten Beiſpiels; unterſtützt ihn ſeine Familie durch 
warme Fürſorge für die Arbeiterfamilien, etwa bei 
Krankheiten ꝛc.: ſo geht Alles vortrefflich, und die 
Fabrik wird ſogar ökonomiſch auf die Dauer Vortheil 
davon haben. Im Elſaß pflegen ſelbſt die „aufge⸗ 
klärteſten“ Fabrikanten es nicht ungern zu ſehen, wenn 
ihre Arbeiter ſogenannte Pietiſten werden: „ſie arbeiten 
alsdann um ſo beſſer.“ Namentlich giebt es kaum 
etwas, das gegen muthwillige Arbeitseinſtellung beſſer 
ſchützte, als gute Wohnungen der Arbeiter, die entweder 
ihr Eigenthum oder in ſicherem Contracte gemiethet 
ſind. — Faſſen wir mit vollſter Unparteilichkeit alles 
dasjenige zuſammen, was über die Sittenſtatiſtik der 


44) Zu den ſchönſten Beiſpielen ſolcher Fürſorge iſt die der 

Fabrikanten von Lowell zu rechnen, die freilich bei den nord⸗ 
amerikaniſchen Verhältniſſen keine Arbeiterinnen bekommen würden, 
ſobald die letzteren durch Eintritt in die Fabrik an ihrem guten 
Rufe Schaden litten (M. Chevalier Lettres sur PAmérique du 
Nord, No. 13). 

45) Beſonders wirkſam iſt es, wenn auf dem platten Lande 
Häuschen mit Gartenland an die Arbeiter gegeben und dieſen die 
Ausſicht eröffnet wird, durch längere Zeit fortgeſetzte Erſparniß 
von ihrem Lohne in deren eigenthümlichen Beſitz zu gelangen. 
Mehrere franzöſiſche Gewerbtreibende haben dieß mit dem beſten 
Erfolge verſucht. Es bildet hierzu einen furchtbaren Gegenſatz, 
wenn einzelne Fabrikherren das Einlegen ihrer Leute in Spar⸗ 
kaſſen ungern ſahen, weil dieſe dadurch unabhängiger würden 
(Commiſſionsbericht von Ch. Dupin in der Deputirtenkammer, 
16. Mai 1834). 

Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 16 
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Induſtrie beobachtet worden ift, fo ergeben ſich äußerſt 
wenig durchſtehende Regeln. Die Bildung allein thut 
es nicht; denn faſt in allen Städten wird eine ver⸗ 
hältnißmäßig ſehr große Zahl der Verbrechen von den 
gebildeten Klaſſen begangen. Der hohe Arbeitslohn 
thut es allein auch nicht: in Rouen z. B. waren lange 
Zeit die beſtbezahlten Arbeiter gerade die unſittlichſten 4°) ; 
in Paris, wo der Arbeitslohn im Ganzen recht hoch, 
ſoll nach Parent⸗Duchatelet ein volles Drittel der Ar⸗ 
beiter entweder dem Trunk oder der Unzucht fröhnen. 
Oft haben die verſchiedenen Gewerbe derſelben Stadt, 
oder daſſelbe Gewerbe in verſchiedenen Städten, zu⸗ 
weilen ſogar in verſchiedenen Straßen auffallend ver⸗ 
ſchiedene Sittlichkeitsgrade. Die ſicherſte, ja faſt die 
einzige ſichere Regel iſt die, daß ſich die Sittlichkeit 
der Fabrikarbeiter in einem bei anderen Gewerben faſt 
unerhörten Grade nach der Sittlichkeit ihres Herrn 
richtet. Welch eine Verantwortlichkeit für dieſen! 
Die geſundheitswidrigen Einflüſſe des 
Fabriklebens können auf drei Hauptpunkte zurück⸗ 
geführt werden. Zuerſt nämlich die große Concentrirung 
von Menſchen und Feuerheerden, welche in jeder Gewerb⸗ 
metropole ſtattfindet; und zu ſolchen Metropolen hat ja 
der neuere Gewerbfleiß eine ſo entſchiedene Hinneigung. 
Die Luft wird dadurch ärmer an Sauerſtoff; der aus⸗ 
geathmete Kohlenſtoff wird, bei der mangelnden Venti⸗ 
lation, nicht gehörig zerſtreut. Das muß dann wohl, 
46) Vgl. Gérando, Des progrès de Pindustrie considérés dans. 
leurs rapports avec la moralité de la classe ouvrière Wan Eine 


Preisſchrift des Mühlhäuſer Gewerbevereins. 
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zumal wo es an guter Nahrung fehlt, eine Menge von 
Hektiſchen bewirken. In den Spitälern von Mancheſter 
ſpielen die chroniſchen Krankheiten eine ganz unverhältniß⸗ 
mäßig große Rolle, verglichen mit den hitzigen, die oft 
der kräftigſte Körper am heftigſten hat. Hierzu kommt 
ferner der nachtheilige Einfluß jeder allzu einſeitigen 
Körperthätigkeit, zumal wenn ſie (nach dem Ausdrucke 
Bacon's) „mehr die Finger als die Arme anſtrengt“, 
und mehr in Stuben als in der freien Natur getrieben 
wird. In dieſer Hinſicht iſt namentlich die Kinder⸗ 
arbeit nicht genug zu beklagen. Wie mag es mit Leib 
und Seele eines Menſchen ausſehen, der von ſeinem 
ſiebenten Jahre nichts weiter gethan hat, als Nadeln 
an den Schleifſtein halten! Endlich verurſachen die 
Maſchinen eine große Anzahl von Verwundungen. In 
den Hospitälern von Mancheſter wurden bereits vor 
15 Jahren durchſchnittlich 4000 pro Jahr behandelt; 
d. h. alſo, es wurde jährlich beinahe ein Achtzigſtel 
der Einwohner ſtark bleſſirt, oder es kamen auf je fünf 
Einwohner während ihrer Lebenszeit zwei ernſtliche Ver⸗ 
wundungen ““). Auch in Gent und ähnlichen Städten 
wird der Reiſende durch die große Menge von Krüppeln 
betroffen, die er auf der Straße ſieht. 

Daß bei gleicher Nahrung und Sittlichkeit der 
Ackerbau geſünder iſt als die meiſten Geſchäfte, die in 
großen Fabriken getrieben werden, läßt ſich nicht be⸗ 
zweifeln. Man vergleiche z. B. die Ackerbaugrafſchaft 

47) Merkwürdige Statiftit der durch Maſchinen bewirkten Un⸗ 
glücksfälle in Lille von Villermé, Journal des Economistes, Octo- 


ber 1850. 
16* 
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Rutland und die Stadt Carlisle vor und nach Ein⸗ 
führung der Fabriken. Hier ſtarben durchſchnittlich 
von 10000 Menſchen 


unter 5 Jahren: über 70 Jahre: 
in Rutland. .. 2865 2481 
in Carlisle früher.. 4408 1534 
in Carlisle {pater . . 4738 1260 


In der Grafſchaft Pork iſt die wahrſcheinliche Lebens⸗ 
dauer (d. h. die Zeit, binnen welcher von je 100 Ge⸗ 
borenen 50 geſtorben ſind) für den ackerbauenden North⸗ 
riding 38 Jahre, für die Fabrikdiſtricte nur 18. (Rick⸗ 
mann.) Vor etwa fünfzehn Jahren hatten die Vorſtädte 
von Mancheſter 187863, die Landbaugemeinden von 
Surrey 163836 Einwohner; und es ſtarben während 
ſieben Jahren dort 39922, hier nur 23777. Die Zahl 
der Kinder, welche vor dem fünften Jahre ſtarben, 
betrug in derſelben Periode dort 20726, hier 7364. 
Um dieſe Ziffern recht zu würdigen, darf man allerlei 
Correctionen nicht unterlaſſen. Da z. B. eine viel 
größere Menſchenzahl vom Lande in die Stadt wandert, 
als umgekehrt, ſo muß dieſer Umſtand natürlich gerade 
bei aufblühenden Städten die Todtenliſten, im Vergleich 
mit den Liſten der Geborenen, anſchwellen. So muß 
auch die verhältnißmäßig größere Zahl der Geburten, 
welche auf die Fabrikgegenden fällt, ſchon an und für 
ſich zu einer größern Sterblichkeit führen, da gerade 
die erſten Lebensjahre beſonders leicht dem Tode ver⸗ 
fallen. Allein es bleibt doch, nach allen Abzügen, 
immer noch ein ſehr zu beherzigender Kern der Thatſache 
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übrig 4S). In Frankreich muß man, um bei der Con⸗ 
ſeription je 1000 brauchbare Soldaten zu erhalten, in den 
zehn fabrikreichſten Departements 993 andere Militär⸗ 
pflichtige ausſchließen oder zurückfetzen; in zehn fabrik⸗ 
armen nur 403. Die beiden rheiniſchen Departements 
ſind an geographiſcher und ethnographiſcher Eigenthüm⸗ 
lichkeit beinahe vollſtändig gleich; nur daß Oberrhein 
bedeutende Fabriken hat, Niederrhein nicht. Oberrhein 
wird von Departements begränzt, welche an verhältniß— 
mäßiger Militärfähigkeit unter allen franzöſiſchen die 
erſte Stelle einnehmen; gleichwohl ſind von 1000 Con⸗ 
ſeriptionspflichtigen im Oberrhein nur 635 Dienſtfähige, 
im Niederrhein 684. Noch auffallender iſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem gewerbreichen Departement der 
untern Seine und den ackerbauenden von Calvados 
und La Manche. Sie gehören alle drei zu derſelben 
normandiſchen Race; und doch find hier 719 und 669 
Promille der Conſcriptionspflichtigen dienſtfähig, dort 
hingegen nur 509 Promille 9). Im tiefſten Frieden be⸗ 
rechnete man die Steuer, welche die kräftigeren Depar⸗ 
tements von den ſchwächlicheren für Militärſtellvertreter 
empfangen, auf 12—15 Millionen Fr. jährlich. So be⸗ 

48) Vgl. unter Anderem: Wade, History of the middle and 
working classes (3. Ausg., 1835); Carlyle, Past and present 
(1843); Deſſelben On chartism (1839); Rashleigh, Stubborn facts 
from the factories, by a Manchester operative (1844). Alle dieſe Dar⸗ 
ſtellungen gehören zu den grellſten, find deßhalb mit Kritik zu benutzen. 

49) Vgl. Ch. Dupin's Unterſuchung der officiellen Conſeriptions⸗ 
berichte: Comptes rendus de 1840, p. 610; de Bondy, Discours 


sur le récrutement de Parmée, 1840 (nach den Liſten der Jahre 
1835-40); M. Chevalier, Cours d’économie politique, Vol. II, Seet. 18. 
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richtet Sonderland von der fabricirenden Bevölkerung 
Barmens, daß ſie ſeit mehren Generationen ſchwächlicher 
und ſelbſt von kleinerer Statur geworden ſei d). 

Auch hier freilich darf man keine zuſammengeſetzte 
Thatſache bloß auf Einen Factor zurückführen wollen. 
So haben z. B. nach Angeville's Statistique ethno- 
graphique in Frankreich die Conſcribirten des acker⸗ 
bauenden Südens und Weſtens durchſchnittlich eine 
kleinere Statur, als die von Norden und Nordoſten. 
Am höchſten ſteht in dieſem Punkte das fabrikreiche 
franzöſiſche Flandern. Dieß mag theils durch die Racen⸗ 
verſchiedenheit, theils durch den größern Wohlſtand und 
die beſſere Nahrung des Volkes erklärt werden. Im 
Elſaß haben die Fabrikgegenden mehr Scrofeln, ſchlechte 
Füße und ſchwächliche Conſtitutionen überhaupt, die 
Landbaudiſtricte hingegen mehr Untermäßige, Gichtiſche 
und Bruchkranke. In England verſichern Kenner, daß 
die Bewohner der ſtarkfabricirenden Grafſchaften von 
Vork und Lancaſter durchſchnittlich die größten ſind 5). 
In den Baumwollfabriken von Glasgow und Lancaſter 
iſt die durchſchnittliche Zahl der Krankheitstage geringer, 
als auf den Werften der Oſtindiſchen Compagnie 5). 

50) Geſchichte von Barmen, S. 90. 

5!) Edinburgh Review, April 1859, S. 69. 

52) Simond, Observations recueillies en Angleterre en 1855, 
II, 325 fg. Derſelbe tüchtige Beobachter theilt Unterſuchungen 
mit, wonach bei 1933 Fabrikkindern Größe und Gewicht kaum 
geringer befunden wurde, als bei anderen von gleichem Alter. Nach 
Dieterici (a. a. O., S. 450) haben in Preußen die fabrikleeren 
öſtlichen Provinzen viel mehr Todesfälle kleiner Kinder, als die 
fabrikreichſten Kreiſe von Rheinland und Weſtphalen. 
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Auch iſt gar nicht zu leugnen, daß eben durch Maſchinen 
viele drückende, geſundheitswidrige und geiſtloſe Arbeiten 
den Menſchen abgenommen werden. Die Kupferſtech⸗ 
maſchine von Conté zieht die Luftſtriche für eine Land⸗ 
ſchaft von zwei Fuß Breite und drei Fuß Länge in drei 
bis vier Tagen. Ein Menſch würde Monate dazu 
gebrauchen, die ein geſchickter Kupferſtecher ohne Frage 
beſſer anwenden kann. Iſt nicht die Wartung einer 
Mühle, wo der Müller das Korn aufſchütten, das 
Mehl wegräumen, den Wind oder Fluß beobachten, die 
Maſchine ſtellen muß ꝛc., ungemein viel menſchenwür⸗ 
diger und geiſtiger, als die jämmerliche Arbeit einer 
Handmühle? Oder man vergleiche den Matroſen eines 
Dampfſchiffes mit einem Galeerenſklaven! Nichts empört 
den im ſpaniſchen Amerika Reiſenden mehr, als der 
Anblick von Indianern, welche dort in den Bergwerken 
ſchwere Erzlaſten mehre Tauſend Fuß tief in Kiepen 
herabtragen müſſen (Humboldt). Man braucht aber 
gar nicht einmal ſo weit zu gehen. Während man im 
franzöſiſchen Pyrenäengebirge Frauen und Mädchen auf 
ihren Schultern die Ernte, den Dünger, ſogar die 
Erde ſchleppen ſieht, welche der Regen heruntergeſpült 
hat, begegnet man in den Maſchinenländern Groß⸗ 
britannien und Nordamerika faſt niemals einem weib⸗ 
lichen Weſen, das ſchwere Laſten trüge oder auch nur 
das Feld baute 53). Ja, wir dürfen wohl mit Zuverſicht 


53) Noch um 1772 verrichteten die Weiber in Schottland die 
meiſte ſchwere Arbeit, ſo daß ein Bauer, der ſeinen Ochſen ver⸗ 
loren hatte, wohl heirathete, um auf ſolche Art den wohlfeilſten 
Erſatz zu haben (Lord Mahon, Hist. of England, Ch. 70). 
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behaupten, wenn die Maſchinen bis jetzt in den meiſten 
Fällen die perſönliche Mühſal des Menſchengeſchlechts 
wenig oder gar nicht vermindert haben), fo liegt der 
Grund keineswegs in einer technologiſchen Naturnoth⸗ 
wendigkeit, ſondern lediglich in einer ſocialen Unge⸗ 
ſchicklichkeit der Menſchen. Nur ſollte man hier den 
Leichtſinn der niedern Klaſſe noch mehr anklagen als 
die Hartherzigkeit der höhern. 


10. 

Was nun die Mittel betrifft zur Abhülfe der mit 
dem Maſchinenweſen verknüpften Uebel, ſo fehlt es unter 
den Handarbeitern wohl niemals an Stimmen, welche 
die Maſchinen ſelbſt unterdrückt wiſſen wollen. Ich 
erinnere nur an das alte Geſchrei, welches die mönchiſchen 
Abſchreiber gegen die Erfinder des Buchdrucks erhoben. 
So lange in der Volkswirthſchaft überhaupt die Arbeit. 
noch ungleich bedeutender war, als das Kapital; ſo 
lange insbeſondere die vornehmſten Gewerbeſtädte von 
den Zünften regiert wurden, pflegte ſogar die Obrigkeit 
unter Umſtänden gegen neue Maſchinen einzuſchreiten. 
So kamen z. B. gegen das Ende des 16. Jahrhunderts 
die Bandmühlen auf, welche das Poſamentiergewerbe 
in ſeiner bisherigen Form bedrohten. Da unterſagte 
der Rath von Danzig die Benutzung derſelben, und 
ließ den Erfinder insgeheim erſäufen. Während des 
ganzen 17. Jahrhunderts finden wir Verbote der Band⸗ 


54) Die Arbeit iſt durch ſie meiſtens wohl ee Wan ae 
ebenſo ſehr verlängert worden. , 
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mühlen: in England, Holland und Flandern, Deutſch— 
land, der Schweiz s'). Der Hamburger Senat ließ fie 
von Henkershand verbrennen. Kurſachſen erlaubte ſie 
erſt 1765; doch ſollten bis zu einem gewiſſen Termine 
bloß die Poſamentiermeiſter davon Gebrauch machen 
dürfen. Im Jahre 1589 erfand William Lee die Strumpf⸗ 
wirkemaſchine, wie man ſagt, um ſeiner Geliebten, 
einer fleißigen Strickerin, mehr freie Muße zu verſchaffen. 
Die Verfolgungen der Stricker trieben ihn nach Frank⸗ 
reich, wo ihn Heinrich IV. allerdings begünſtigte. Nach 
deſſen Tode brachten ihn aber die Stricker wieder ins 
äußerſte Elend. In England waren die Maſchinen 
lange Zeit genöthigt, im Keller zu arbeiten; ihre Strümpfe 
durften nur verdeckt über die Straße getragen werden. 

So ward ſelbſt im aufgeklärten Holland die 1633 er⸗ 

fundene Windſägemühle, mit deren Hülfe ein Mann 
und ein Burſche 20 Handſäger zu erſetzen vermochten, 
alsbald verboten 5%). Am genaueſten entſpricht es vielen 
heutigen Declamationen gegen das Maſchinenweſen, 
daß in Benita (1650, 1652, 1654) wie in Frank⸗ 


55) Zu Baſel er die Poſamentierer mit den Bandmühlen 
des Auslandes natürlich nicht wetteifern und ſanken bald zu bloßen 
Krämern, Vertreibern der Waare herab. Sie wurden deßhalb 1659 
in die Krämergilde einverleibt. Das Gewerbe hob ſich erſt wieder, 
als der fabrik⸗ und maſchinenmäßige Betrieb erlaubt worden war. 
Seitdem iſt gerade Bandweberei das einzige Baſeler Volksgewerbe 
geworden, während alle übrigen dortigen Industriezweige vom Zunft⸗ 
weſen gefeſſelt waren. Vgl. Burckhardt, Der Canton Baſel, I, S. 275. 

86) Das Nähere bei Lancelotti, Lhoggidi overo gl'ingegni non 
inferiori ai passati, II, p. 457; Beckmann, Beiträge zur Geſchichte 
der Erfindungen, I, S. 126; II, S. 275. 
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reich (1598 und öfter) der Indigo verboten wurde: 
theils weil er die Waidpflanzer in Thüringen und 
Languedoc ruinire, theils weil er die Käufer mit un⸗ 
ſolider Farbe betrüge. Selbſt ein Mann wie Colbert 
war neuen Maſchinen feind: „er wolle den Arbeitern 
mehr Beſchäftigung geben, nicht aber den frühern Ver⸗ 
dienſt rauben“ 7). — Späterhin freilich, als in der 
Volkswirthſchaft das Kapital immer bedeutender und 
unentbehrlicher wurde, hörten die Staatsgewalten auf, 
dem Neide der Handarbeiter ihren Arm zu leihen. Die 
engliſche Regierung hat im 18. Jahrhundert nicht ſelten, 
wenn ſogenannte Ludditen eine neue Maſchinenanlage 
zerſtört hatten, den Erſatz dafür aus der Staatskaſſe 
geleiſtet. Zu den früheſten Aeußerungen einer ſolchen 
veränderten Anſicht der Obrigkeit gehört der Schutz, 
welcher am Harze 1621 dem erſten Verfertiger hölzerner 
Blaſebälge gegen die Verfolgung von Seiten der Leder⸗ 
balgmacher gewährt wurde: freilich trieb die ſchützende 
Staatsbehörde ſelbſt Bergbau! In Privatverfolgungen, 
wohl gar Aufſtänden hat ſich der Neid der Handarbeiter 
noch lange geltend gemacht. So wurde z. B. Har⸗ 
greaves, der Erfinder der Spinning - Jenny, durch die 
Eiferſucht der Handſpinner aus Lancaſhire vertrieben, 
und ſtarb in bitterer Armuth: er, der eigentliche Grün⸗ 
der des jetzt fo gewaltigen engliſchen Baumwollreich—⸗ 
thums! Der nicht unbedeutende Aufruhr, der ſich im 


57) Auf ähnliche Weiſe lehnte noch Santana den Vorſchlag 
nordamerikaniſcher Speculanten, von Veracruz nach Perote eine 
Eiſenbahn zu erbauen, um der „armen Maulthiertreiber“ willen ab 
(Chevalier, Cours, 1, p. 137 
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Jahre 1779 gegen die neuen, wirkſameren Spinnmaſchinen 
richtete, ging nicht bloß von Arbeitern aus, ſondern 
wurde auch von manchem Fabrikanten aus Eiferſucht 
gegen Peel, Arkwright ꝛc. unterſtützt. Die Fabrikanten 
vereinigten ſich, den Verkauf der Maſchinenproducte zu 
hindern; ſie wußten ſogar eine ziemlich lange Zeit hin⸗ 
durch die Abſchaffung eines irrthümlicherweiſe darauf 
liegenden Doppelzolles zu hintertreiben u. dgl. m. Noch 
im 19. Jahrhundert lief Jacquard wegen ſeiner Maſchinen⸗ 
erfindung dreimal Gefahr ermordet zu werden; das 
conseil des prudhommes zu Lyon ließ ſeinen Stuhl 
zerbrechen und als altes Material verkaufen. Am 
21. Juli 1854 verſprach während der ſpaniſchen Staats⸗ 
umwälzung die neueingeſetzte Junta von Barcelona, 
es ſollten die Maſchinen, welche zu viele Hände über⸗ 
flüſſig machten, abgeſchafft werden. Ja, in England 
verſchworen ſich 1853 die amalgamated engineers zu 
einer Arbeitseinſtellung, um ihre Arbeitszeit abzukürzen 
und den Gebrauch von Maſchinen bei der Maſchinen 
fabrikation (!) zu beſchränken s). 

Eine ſolche Oppoſition gegen das Maſchinen- 
weſen iſt unter allen Umſtänden höchſt kurzſichtig. 
Man bedenke nur, wohin die Conſequenz führen müßte! 
Wer die Spinnmaſchinen bekämpft, weil fie Handarbeit 
ſparen, der müßte eigentlich auch alle wohlgelegenen 
Waſſer⸗ und Landſtraßen bekämpfen, weil dieſelbe Trans⸗ 
portmaſſe, durch Laſtträger oder Schubkarren beſorgt, 
eine unvergleichlich viel größere Menſchenzahl beſchäftigt; 


58) Quarterly Rev., Oct. 1859, p. 503. 
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der müßte auch den Pflug bekämpfen, weil er die Hacke 
erſetzt, ja die Hacke bekämpfen, weil mit den bloßen 
Fingernägeln noch mehr Arbeiter zu derſelben Leiſtung 
erforderlich ſein würden. In der That zerſtörten die 
engliſchen Ludditen von 1830 alle Pflüge, Worf⸗ 
ſchaufeln ꝛc., die fie fanden; inconſequenterweiſe ließen 
ſie die Pferde leben. Solche Menſchen würden uns 
am liebſten in den Zuſtand zurückverſetzen, worin ſich 
Perdix befand, der Neffe des Dädalus, der eine Fiſch⸗ 
gräte, oder die Urbewohner von Madeira, die einen 
Sägefiſchzahn als Säge benutzten! Am klarſten muß 
die Verderblichkeit der Maſchinenzerſtörung für ſolche 
Länder einleuchten, deren Producte auf auswärtigen 
Abſatz rechnen. Wenn ein Zauberſchlag alle britiſchen 
Maſchinen zernichtete, würden ſich die britiſchen Arbeiter 
darum wohl beſſer ſtehen? Gewiß nicht! Der ſicherſte 
Erfolg würde ſein, daß England faſt alle auswärtigen 
Märkte verlöre, daß neun Zehntel der engliſchen Fabrik⸗ 
herren ihr Geſchäft einſtellen müßten, und die große 
Mehrzahl ihrer Arbeiter außer Brot käme. So müßten 
z. B. die Gruben von- Cornwallis geradezu verlaſſen 
werden, wenn man das Waſſer durch Menſchenhände, 
ſtatt durch Maſchinen, auspumpen wollte. Dazu wären 
nämlich etwa 300000 Arbeiter nöthig, und ſchon der 
bloße Raum würde das Zuſammenarbeiten einer ſolchen 
Menſchenmaſſe verbieten. So giebt es wohl kaum eine 
kurzſichtigere Oppoſition als diejenige, die man noch 
gegenwärtig in ſo manchen Theilen von Deutſchland 
der Flachsmaſchinenſpinnerei entgegenſetzt. Für unſer 
ganzes Leinengewerbe 8 auswärtige Abſatz von der 
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größten Bedeutung. Unſern Handſpinnern kann diefer 
doch nicht mehr geſichert werden, man mag es anfangen, 
wie man wolle; es fragt ſich nur, ob unſere Flachs 
bauern und Leinweber mit ins Verderben gezogen werden 
ſollen, da ſie doch recht wohl, und gerade mit Hülfe 
des Maſchinengarns am beſten, zu halten ſind. 
Darum bemerkt Graf Duchatel ſehr richtig: „Die 
Arbeiter, welche augenblicklichen Uebelſtänden dadurch 
entgehen wollen, daß ſie Maſchinen zerſtören, ſind 
Schiffern zu vergleichen, die bei Windſtille oder Gegen⸗ 
wind ihr Schiff verbrennen und weiter ſchwimmen 
wollen. Sie glauben eine Rivalin zu vernichten, und 
vernichten ihre nothwendigſte Hülfe.“ Ils détruisent 
des capitaux, c'est a dire des appels au travail. 
(Roſſi.) Die Maximalgränze, welche der Arbeitslohn 
auf die Dauer niemals überſchreiten kann, wird von 
der Wirkſamkeit der Arbeit ſelbſt gezogen. Dieſe Wirkſam⸗ 
keit nun muß offenbar um ſo größer ſein, je beſſer 
die Maſchinerie iſt, womit die Arbeiter zu ſchaffen 
haben. Ob ſich im einzelnen Falle der Lohn mehr 
dieſer Maximalgränze nähern ſoll, oder mehr der oben 
erwähnten Minimalgränze, hängt von den Umſtänden 
ab, insbeſondere von der langſamern oder ſchnellern 
Fortpflanzung des Arbeiterſtandes, verglichen mit dem 
ſchnellern oder langſamern Wachsthume der Kapitalien. 
In der Wirklichkeit ijt es z. B. den engliſchen Fabrik⸗ 
herren hauptſächlich nur durch die Ueberlegenheit ihrer 
Maſchinen möglich, beſſern Lohn zu zahlen als auf 
dem Feſtlande, und doch daſſelbe Quantum von Arbeit 
wohlfeiler zu berechnen. Auf 1000 Baumwollmaſchinen⸗ 
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ſpindeln rechnet man in England je 97/s Arbeiter, in 
der Schweiz 11/5, in Frankreich 14, in Belgien 19, 
im Zollverein 20, in Oeſterreich 21. In den älteren 
Glasgower Baumwollſpinnereien konnte 1856 ein Spinner 
ſchwerlich mehr als 20 Schill. pro Woche verdienen; 
in den neueren, mit beſſerer Maſchinerie bis 35 Schill. 
Dort regierte er 500, hier 1500 — 2000 Spindeln. 
(Tooke.) Ueberall ijt es bekannt, daß nur an neuen 
Stoffen viel Unternehmerprofit und Arbeitslohn ver⸗ 
dient werden kann. Nun benutzt aber eine große Fabrik 
die wechſelnde Conjunctur der Mode weit raſcher und 
leichter: ein nicht geringer Grund, weßhalb ſich die 
Arbeiter hier regelmäßig beſſer ſtehen, als in kleinen 
Fabriken derſelben Art. Zu Leeds verdiente ein Tuch⸗ 
weber in ſolchen Fabriken, die mit Hülfe des Dampfes 
arbeiten, 11 Schillinge wöchentlich, ein im eigenen 
Hauſe beſchäftigter Weber nur 7 Schillinge. (L. Faucher.) 

Man würde ſich auch im höchſten Grade irren, 
wenn man glaubte, die früher betrachteten Schatten⸗ 
ſeiten der neuern Induſtrie ſeien ohne Maſchinen nicht 
möglich. Es werden z. B. ſchon im Alterthume von 
den ägyptiſchen Bergwerken fo arge ſociale Gräuel be⸗ 
richtet, was die Härte der Arbeit, das Mitarbeiten der 
Frauen, die herrſchende Unkeuſchheit ꝛc. betrifft, daß 
ein alter Schriftſteller das Leben der Arbeiter daſelbſt 
ſchlimmer als den Tod nannte de). In England finden 


50) Agatharchides in Photios Bibl. Cod. 250. Von den großen 
Byſſosfabriken zu Paträ in Achaja, mit weiblichen, ſehr zur Pro⸗ 
ſtitution geneigten Arbeitern, ſ. Pauſanias VII, 21, 7. Sonſt 
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wir bereits unter Karl II., alſo lange vor den großen 
Maſchinenerfindungen, den heftigſten Widerwillen der 
Tucharbeiter von Norwich gegen ihre Arbeitsherren, 
der ſich namentlich in Volksliedern ausſpricht. Auch 
die Peſt der vorzeitigen Kinderarbeit ſcheint damals 
gewüthet zu haben: wenigſtens verdienten allein zu 
Norwich die fechs bis zehnjährigen Kinder mit Strumpf⸗ 
ſtricken jährlich 12000 Pfund Sterling über die Koſten 
ihres eigenen Unterhaltes “). In Italien kommen große 
Arbeitseinſtellungen, die doch auf manche andere Uebel⸗ 
ſtände ſchließen laſſen, bereits gegen Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts vor 61). So verrichten noch jetzt in den Baum⸗ 
wollfabriken die mit der Hand arbeitenden Klopfer vor 
dem Feinſpinnen weitaus die mühſamſten Geſchäfte und 
für den geringſten Lohn. In den Wollfabriken erfolgen 
die zahlreichſten Mißhandlungen der Kinder durch die 
Vorſpinner gegenüber den Anſtückern, eben weil jene 
nicht in einem, von der Maſchine regulirten Geleiſe 
arbeiten. Sie bleiben vielleicht ſtundenlang in der 
Schenke ſitzen, wo nun die kindlichen Gehülfen mittler⸗ 
weile feiern müſſen; hernach kehren ſie zur Arbeit zurück, 
ſuchen durch unmäßiges Jagen die verlorene Zeit wieder 
einzubringen, und wenn die Kinder alsdann nicht gleichen 


noch von den ſchlechten Sitten der abvitorbeiterinment Plaut. 
Poen. I, 3, 53. Festus v. Alicariae. 

60) Chamberlain, The present state of England, 1373 
Macaulay, History of England, Chap. 3. In den Niederlanden 
ſchildert bereits Gurcetardint die Arbeit 5—6 jähriger Kinder als, 


ſehr verbreitet. 
61) Vgl. Muratori Rerum Ital. Seriptores XV, p. 224, 294. 
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Schritt halten können, ſo regnet es Prügel! In der 
Umgegend von Birmingham, namentlich in der Eiſen⸗ 
ſtadt Wolverhampton, der Schloſſerſtadt Willenhall, der 
Nägel⸗ und Kettenſtadt Sedgeley, herrſcht das Haus⸗ 
gewerbe unter Leitung von Commiſſionären durchaus 
vor. Es iſt aber notoriſch, daß hier die Verwahrloſung 
der Kinder, die Mißhandlung der Lehrlinge, der Schmutz 
im Hauſe und auf der Straße wenigſtens ebenſo groß 
ſind wie in Mancheſter. Dabei gar keine Regelmäßigkeit 
der Arbeit, indem die „freien“ Meiſter gewöhnlich drei 
bis vier Tage wöchentlich faulenzen und in der übrigen 
Zeit ganz unmäßig arbeiten, zum harten Druck und 
ſittlichen Schaden ihrer Lehrburſchen. So hat man immer 
zu den ſchwärzeſten Punkten der engliſchen Induſtrie⸗ 
größe den Markt zu Spitalfields und Bethnalgreen 
gerechnet, wo die Aeltern ihre Kinder tage- oder wochen⸗ 
weiſe zur häuslichen Arbeit vermiethen. Auf die noth⸗ 
wendige Ausbildung der Kinder, auf die ſittliche Haltung 
des Miethers c. wird hier in den ſeltenſten Fällen 
Rückſicht genommen; und die Kinder hintennach zu be⸗ 
aufſichtigen und zu ſchützen, iſt den Aeltern kaum 
möglich, da ſie faſt alle von Meiſtern der Hausinduſtrie 
gemiethet werden. Faſt überall findet man, ſo in Sheffield, 
in den Töpferdiſtricten ꝛc., daß die größten Fabrikanten 
ihre Leute am freundlichſten, geſündeſten ꝛc. behandeln 6). 


62) Nach den. Meſſungen von Villerms kam in den franzöſiſchen 
Baumwollfabriken auf jeden Arbeiter ein Luftraum von 20 bis 
68 Kubikfuß (Spinnſäle), oder 17—26 (Webeſäle), oder 16—30 
(Druckſäle). Das iſt gewiß mehr, als ein großer Theil der Hand⸗ 
werks- und Hausmanufactürarbeiter hat (a. a. O. p. 174 ff.). 
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Wirklich kann auch der Reiche eher großmüthig fein, 
als der Mann von beſchränktem Vermögen; und je 
hervorragender man iſt, um ſo mehr ſieht man ſich dem 
Lobe und Tadel der öffentlichen Meinung ausgeſetzt. 
Was noch die Maſchinen insbeſondere angeht, ſo darf 
man zwei focal höchſt wohlthätige Folgen ihrer Ein⸗ 
führung nicht verkennen, wodurch ſie das Verhältniß 
zwiſchen Herr und Arbeiter minder wechſelnd und will 
kürlich, d. h. alſo zugleich in der Regel ſittlich beſſer 


machen. Einmal zwingen ſie den Fabrikanten, auch 


bei ſchlechtem Abſatze wenigſtens etwas fortarbeiten zu 
laſſen, wenn er nicht ſein Maſchinenkapital ganz müßig 
ſtehen, wohl gar durch Roſt ꝛc. verderben ſehen will. 
Sodann aber ſind ſie auch ein Schreckmittel für wider⸗ 
ſpänſtige Arbeiter“)! 

Die allerſchlimmſten ſocialen Uebel fanden ſich in 
den engliſchen Kohlengruben, worauf die parlamentariſche 
Unterſuchung von 1841 ein grelles Licht geworfen hat. 
Bei manchen Gruben ſah der Eingang einem Fuchs⸗ 
oder Kaninchenloche ähnlich, indem er nur 20 Zoll 
Höhe hatte. Die losgemachten Kohlen wurden von 
Kindern, zum Theil unter ſieben Jahren wegen der 
Niedrigkeit der Gänge, weitergefördert, bald in Körben 
auf dem Rücken, bald mittels Karren, woran die Kinder 
mit Gurt und Kette, auf allen Vieren kriechend, vor⸗ 
geſpannt waren. Ein Knabe ſagte aus, ihm ſei dabei 
häufig die Haut blutig geſchunden worden, er habe jedoch 

63) Von Hechelmaſchinen zu Gebweiler und Urach, die für ge- 
wöhnlich unbenutzt waren, und nur den oben erwähnten Zweck 
hatten, ſ. Tübinger Ztſchr. f. Staatswiſſenſch. 1851, 1 101. 


Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 
2 5 42 
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fortgearbeitet aus Furcht vor Schlägen. In den Gruben 
des Grafen Durham dienten faſt nur weibliche Laſtträger: 
ein zwölfjähriges Mädchen machte täglich 25—30 Gänge, 
jeden 100 bis 200 Klaßter tief, mit einer Laſt von 
1¼ Centner; ein Mädchen von 16 Jahren dagegen 
40 — 50 Gänge mit 2 Centnern. Nicht ſelten mußte 
dabei im Waſſer gewadet werden, und zwar in einem 
Waſſer mit ätzender Eigenſchaft. Die kleinſten Kinder 
hatten weiter nichts zu thun, als alle fünf Minuten 
eine Thür auf- und zuzumachen; denn die Erzeugung 
ſchädlicher Gaſe wiederholte ſich ſtellenweiſe ſo raſch, 
daß ſonſt eine Exploſion wäre zu fürchten geweſen. 
Zwölf Stunden täglich arbeiteten die armen Würmer 
ſo im Finſtern; wenn ſie einmal einſchliefen, ſo war 
vieler Menſchen Leben gefährdet! Der unterirdiſchen 
Wärme halber waren die meiſten Arbeiter nur mit einem 
Hemde bekleidet, die Männer zum Theil nackt, mitten 
unter ihnen kleine Mädchen. Welche Gefahr in ſittlicher 
Hinſicht! — Nun ja, hier waren aber gewiß keine 
Maſchinen, auch keine übergroße Arbeitstheilung die 
Urſache, überhaupt das Ganze viel mehr der Ueberreſt. 
von einer niedern Stufe der gewerblichen Entwickelung, 
als der Auswuchs einer höhern Entwickelungsſtufe. Die 
Kohlenarbeiter hatten ſich von allen Theilen der hand⸗ 
arbeitenden Klaſſe zuletzt aus der Leibeigenſchaft erhoben: 
noch gegen Schluß des vorigen Jahrhunderts waren 
formell⸗juriſtiſch einige Spuren davon zu ſehen. Sie 
lebten überall mehr oder minder kaſtenmäßig abgeſchloſſen, 
heiratheten faſt nur unter einander, und verſtärkten 
ſeit 1825 (wenigſtens in Schottland) den fortſchritts⸗ 
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widrigen Einfluß dieſer Iſolirung noch durch eine 
wahrhaft tyranniſche „Union“, welche ſie unter ſich 
ſelbſt aufrecht hielten. Kein Arbeiter durfte mehr als 
das vorgeſchriebene Quantum Kohlen produciren; dieſes 
Quantum war für junge und alte, kräftige und ſchwache, 
Familienväter und Ledige durchaus gleich. Wer es 
überſchritt, auch nur aus Verſehen, wurde von ſeinen 
Genoſſen zu einer Geldbuße verurtheilt, bis zu 10 Schil⸗ 
lingen, die ſofort in Whisky vertrunken zu werden 
pflegte. Nur war es geſtattet, die Kinder mit zur 
Arbeit zu nehmen, die alsdann je nach ihrem Alter 
ein Viertel, die Hälfte oder drei Viertel des für den 
Mann beſtimmten Penſums liefern durften. Alles 
folglich ſo eingerichtet, als wenn man recht gefliſſentlich 
die Menſchen von der Arbeitſamkeit hätte abhalten und 
zum Kinderzeugen hätte aufmuntern wollen. Ein Arbeiter 
meinte ſelbſt: „Wehe uns, wenn wir keine Herren über 
uns hätten; es giebt für uns keine ſchlimmeren Herren, 
als unſers Gleichen!“ 


11. 

Iſt ein Volk noch im Uebergange zur höhern Kultur 
begriffen, ſo erſcheinen ihm gewöhnlich alle Elemente 
derſelben, von unten auf geſehen, im reinſten Roſenlichte. 
Hat man hernach die höhere Kulturſtufe wirklich erſtiegen, 
ſo wird man freilich gewahr, daß auf Erden kein un— 
getrübtes Glück möglich iſt. Bald vergißt man den 
Druck der alten Zuſtände und überſchätzt den der neuen. 
Da rathen gewöhnlich die Kurzſichtigen und Verzweifeln⸗ 
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den, die Kultur ſelbſt über Bord zu werfen, damit ihre 
Schattenſeiten gründlich vertilgt werden: ein Rath, 
deſſen Verderblichkeit nur von ſeiner Unausführbarkeit 
übertroffen wird. Das einzige wahre Heilmittel be— 
ſteht eben darin, die guten Seiten der höhern Kultur zur 
vollſtändigſten Entfaltung zu bringen; dann iſt bei einem 
der Hauptſache nach geſunden Volke allerdings Hoffnung 
vorhanden, daß die Schattenſeiten dadurch überflügelt 
werden 64). 

Viele Heilplane gehen thatſächlich, unter der Hülle 
von dieſen oder jenen wohlklingenden Worten, darauf 
hinaus, daß der Staat vom Gewinne der Fabrikherren 
zwangsweiſe einen Abzug machen und den Lohn der 
Fabrikarbeiter damit erhöhen ſolle. Von einer 
Entſchädigung, wie ſie bei ſonſtigen Expropriationen 
üblich iſt, pflegt hier nicht die Rede zu ſein. Auch 
würden gewiß ſehr bald, hätte man den erſten Schritt 
gethan, die großen Maſſen der übrigen Lohnarbeiter 
in Haus⸗, Stadt⸗ und Landwirthſchaft nach dem Grunde 
fragen, weßhalb die Fabrikarbeiter ein ſolches Privilegium 
vor ihnen voraushaben ſollten; man würde folglich die 
Beraubung des Kapitalgewinnes, um den Arbeitslohn 
zu erhöhen, allgemein durchführen müſſen. Die letzte 
Conſequenz dieſes Verfahrens wäre der Communismus, 
von deſſen Folgen ich hier nicht weiter ſprechen will. 
Es iſt eine für alle Kenner der Volkswirthſchaft, die 
namentlich ihre Triebfedern kennen, ausgemachte Wahrheit, 


64) Iſt nicht gerade der recht auffallende Schatten ein mittel⸗ 
barer Beweis von der Stärke des vorhandenen Lichtes? 
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daß die volle Gütergemeinſchaft dem Volkswohlſtande 
ebenſo verderblich ſein müßte, wie der Volksfreiheit und 
Volksbildung; daß ſie nicht etwa die Armen reich, ſondern 
nur die Reichen arm und die bisher Armen nach einer, 
für ſie luſtigen, aber kurzen Uebergangsperiode noch 
ärmer machen würde. Jede Annäherung an die Güter⸗ 
gemeinſchaft, ſobald ſie erzwungen iſt und in permanenten 
Ordnungen beſteht, muß auch annäherungsweiſe dieſelben 
Folgen haben. — Ich möchte die Freunde ſolcher Vorſchläge 
hier nur auf drei kleinere, von ihnen überſehene Steine 
des Anſtoßes aufmerkſam machen. Zuerſt nämlich müßten 
ſie die ganze Welt zu derſelben Maßregel veranlaſſen; 
denn ſchritten bloß einzelne Staaten dazu, ſo würde 
eine Auswanderung der Kapitalien und der fabrikleitenden 
Talente bewirkt werden, d. h. alſo eine Verſchlechterung 
in der Lage der Arbeiter, denen man doch helfen wollte. 
Man überſchätzt ferner den Reichthum der Fabrikherren 
ganz ungeheuer, wenn man ſie alle für Kröſus hält, 
die tüchtig von ihrem Mammon abgeben könnten. Ein 
erfahrener Franzoſe, Godard, rechnet im Allgemeinen, 
daß von 100 verſuchten oder angefangenen gewerblichen 
Unternehmungen 20 zu Grunde gehen, bevor ſie irgend 
Wurzel gefaßt haben; 50 — 60 vegetiren kürzere oder 
längere Zeit in ſteter Gefahr des Unterganges; und hdd) 
ſtens 10 kommen zu bedeutender, oft nicht einmal dauernder 
Blüthe. Unter ſolchen Umſtänden würde alſo der vor⸗ 
geſchlagene Zwang den gewiß nicht beabſichtigten Erfolg 
haben, die überreichen Fabrikherren mit einem Monopole 
zu verſehen. Endlich noch ein Bedenken. Die Lage 
der Lohnarbeiter kann weſentlich nur dadurch gut bleiben, 
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daß ihre Anzahl minder ſchnell wächſt, als die zu ihrer 
Ablohnung beſtimmten Kapitalien. Die letzteren wachſen 
hauptſächlich durch Erſparniſſe. Nun iſt aber faſt nur 
die Mittelklaſſe wirklich ſparſam. In England vermehrt 
ſie das Volkskapital um wenigſtens 50 Millionen Pfund 
Sterling jährlich, während die Arbeiterklaſſe eine gleich 
große Summe allein für geiſtige Getränke und Tabak 
verausgabt, d. h. doch eigentlich nur für einen flüchtigen 
Genuß der erwachſenen Männer des Standes, woran 
die Familien faſt gar nicht theilnehmen. Die Sparkaſſen 
vermehren ſich jährlich nur um 1—2 Millionen ““), 
und kaum die Hälfte derſelben rührt von Lohnarbeitern 
im engeren Sinne des Worts her. Was die letzteren 
für ihre Kranken- und Alterskaſſen (friendly societies) 
beitragen, iſt nicht eigentlich productives Kapital, ſondern 
nur eine individuell verſpätete Conſumtion. Hiernach 
würde alſo die erzwungene Steigerung des Lohnes von 
einer ſparenden Klaſſe nehmen und einer nichtſparenden 
zulegen. Das heißt doch Wilden gleichen, die einen 
Obſtbaum fällen, um die Früchte bequemer genießen 
zu können 66) 

Manche andere Mittel, die von braven, auch übrigens 
hochverſtändigen Theoretikern vorgeſchlagen worden ſind, 
riechen gar zu ſehr nach der Studierlampe, um in der 
Wirklichkeit Ausſicht zu haben. So räth z. B. Sismondi, 
es ſollten die Fabrikherren ſtreng verpflichtet werden, 


65) In den Jahren 1839 —46 durchſchnittlich um 1, 408603 Pfund 
Sterling. 3 

66) Vgl. Morrison, An essay on the relations between labour 
and capital (1854). 


— 263 — 


für Krankheits- und Altersfälle ihrer Arbeiter zu ſorgen; 
dagegen dürften ſich die letzteren nicht ohne obrigkeitliche 
Erlaubniß verheirathen 7). Ich frage Jeden, welcher 
nur einige Kenntniß von der gegenwärtigen Beſchaffenheit 
der niederen Klaſſen hat, ob eine ſolche Bevormundung 
in der wichtigſten Lebensfrage dauernd ausführbar iſt, 
ſo wünſchenswerth ſie für Manchen ſein würde. Auch 
ſcheint es kaum möglich, bei dieſem Syſteme die freie 
Kündigung zwiſchen Herr und Arbeiter fortdauern zu 
laſſen: es wäre folglich eine neue Art von glebae 
adscriptio, die man im Gewerbfleiße herſtellte, nachdem 
ſie doch ſelbſt in dem viel ſtabilern Ackerbau längſt 
unhaltbar geworden. Auf der andern Seite iſt der 
Fabrikherr gar nicht im Stande, ſo für 20, 30 Jahre 
voraus eine wirkſame Garantie zu leiſten. Wenn er 
nun inzwiſchen Bankrott machte? Dieſer Vorſchlag 
ſetzt alſo wenigſtens eine corporative Einigung ſämmt⸗ 
licher Fabriken voraus, welche das beſtimmte Gewerbe 
im ganzen Umfange des Staates betreiben. Und auch 
eine ſolche Corporation könnte für die Zukunft nur 
dann garantiren, wenn ſie durch Gränzzölle ꝛc. gegen 
den Mitbewerb des minder gebundenen Auslandes ge— 
ſichert wäre. Man könnte dann hierfür geltend machen, 
wie es doch billig wäre, bei der Armenpflege die Fabrik— 
herren ſtärker anzuziehen: ſie benutzen ſonſt z. B. die 
vom Lande herbeiſtrömenden Arbeiter, ſo lange dieſe 
kräftig ſind, und geben ſie abgenutzt, altersſchwach den 

67) Sismondi, Nouveaux principes d’économie politique, II, 
p. 308 fg. Auch bei der preußiſchen Reactionspartei war vor einigen 
Jahren viel die Rede von einer „Feudaliſirung der großen Induſtrie.“ 
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Landgemeinden wieder zurück. Als Hülfsmittel wären 
vielleicht geſetzliche Abſtufungen der Arbeiter, etwa nach 
Lebensalter, Geſchicklichkeit 2c. einzuführen; man ver⸗ 
ſtattete nur ſolchen zur Ehe zu ſchreiten, die eine Zeit 
lang in die Alterskaſſe ihren Beitrag gezahlt hätten ꝛc. 
Das Ganze wäre alſo eine Uebertragung des Zunft⸗ 
weſens vom Handwerke auf die Fabriken und zwar 
ganzer Länder. Allein überſehe doch Niemand, daß 
dieſe Einrichtungen ſelbſt auf denjenigen Lebensgebieten, 
wo fie Jahrhunderte lang feſtgewurzelt waren, neuerdings. 
loſe geworden find, und zwar von innen heraus, nicht. 
bloß durch äußern Angriff; wie ſchwer würde es ſein, 
unter den Stürmen der Gegenwart auf einem ganz 
andern, unvorbereiteten Boden in ſoviel größerem Maß⸗ 
ſtabe völlig neue zu pflanzen! 

Sehr oft ijt der Vorſchlag gethan, die Arbeiter 
zu Theilnehmern am Gewinn und Verluſt 
der Fabrik zu machen. Von der Einführung eines 
ſolchen Tantiemenlohns erwartet man namentlich ein 
wärmeres Intereſſe der Arbeiter am Gedeihen der ganzen 
Unternehmung. In voller Strenge läßt ſich dieß Syſtem. 
wohl nie durchführen, weil die Arbeiter gewöhnlich zu 
arm find, um ein oder gar mehre wirklich verluſtvolle 
Jahre auszuhalten. Aber auch bei dem ſogenannten. 
Commiſſionsſyſteme, wo nur ein Theil des Arbeitslohnes 
in Form einer Gewinnquote berechnet wird, müßten. 
die jetzigen Stück⸗ oder Wochenlöhne zunächſt vermindert 
werden, um hernach, etwa beim Jahresſchluſſe, günſtigen⸗ 
falls einen Zuſchuß zu empfangen. Wie vielen Arbeitern. 
würde dieß im Ernſte genehm ſein? In Zeiten der Kriſe, 
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zumal bei Theuerungen, würden ſich die Arbeiter faft 
ohne Zweifel ihrem Herrn gegenüber verſchulden, und. 
die ſpätere allmäliche Abtragung dieſer Schuld dürfte 
wahrſcheinlich ſehr viel böſes Blut machen. Nun die 
bedenklichen Zweifel über den wahren Betrag des Ge— 
winnes; ſoll der Herr vielleicht von 1000 Arbeitern 
jedem einzelnen darunter ſeine Bücher vorlegen? Die 
ewigen Streitigkeiten in Verluſtfällen, wer die Schuld 
davon trage; vielleicht Anſprüche der Arbeiter, die Spe= 
culationen des Fabrikherrn im voraus genehmigen oder 
verwerfen zu dürfen! Die äußerſte Schwierigkeit, ſchlech⸗ 
ten Arbeitern zu kündigen, ſchlechte Herren zu verlaſſen! 
Das ganze Syſtem iſt, abgeſehen von lauter idealen. 
Theilnehmern, nur da recht anwendbar, wo ſich die 
Leiſtung der einzelnen Arbeiter qualitativ ſehr wenig 
von der ihres Herrn unterſcheidet. Alſo z. B. in der 
nordamerikaniſchen Walfiſcherei, welche von jedem Ma⸗ 
troſen, ſelbſt Schiffsjungen ungewöhnliche Anſtrengung, 
Aufopferung, mitunter ſogar Muth und Geiſtesgegen⸗ 
wart erfordert; oder in der levantiſchen Küſtenſchiff⸗ 
fahrt, deren Gelingen weit mehr von der Wachſamkeit 
und Thätigkeit der Mannſchaft, als von der Nautik des 
Kapitäns abhängt. Dieſe beiden Geſchäftszweige haben 
auch das Eigenthümliche, daß ihr Betrieb in lauter 
ſcharf abgegränzte Unternehmungen aufgeht, wo dann. 
für jede einzelne die genaueſte Abrechnung möglich iſt. 
In Handwerken ließe ſich das Commiſſionsſyſtem wohl 
ziemlich oft ös) durchführen, in unſeren großen Fabriken 

68) Hierauf deuten auch die ſehr günſtigen Erfolge des Pariſer 
Stubenmalers Leclaire hin, die von den Socialiſten fo viel be- 
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ſchwerlich. Ich halte es da für eine Gewiſſenspflicht 
des Herrn, bei ungewöhnlich günſtigen Conjuncturen 
den Lohn ſeiner Arbeiter zu erhöhen, wenn er ſittlich 
berechtigt bleiben will, in ungewöhnlich ſchlimmen Zeiten 
Abzüge davon zu machen: allein das iſt eben eine Ge⸗ 
wiſſenspflicht, keine Aufgabe des bürgerlichen Rechts! 
Und es heißt beide, Recht wie Gewiſſen, gleich ſehr 
gefährden, wenn man ihre Gebiete ungehörigerweiſe 
mit einander verwechſelt. 

Bei vielen Zeitgenoſſen gilt das Wort Aſſociation 
als eine Art Zauberformel, um alle Schwächen oder 
Wunden der Volkswirthſchaft zu heilen. Etwas Wahres 
liegt allerdings hierin, nur keine neue Wahrheit, da 
fie ſchon den Urhebern der mittelalterlichen Zünfte be- 
kannt war; es kommt eben nur an auf die zweck- und 
zeitgemäßen Formen der Aſſociation. Und gerade für 
diejenige Klaſſe, der man am ſchnellſten und liebſten 
helfen möchte, für die ganz proletariſchen Fabrikarbeiter, 
iſt die Aſſociation nur in höchſt beſchränkter Weiſe 
anwendbar. Zum Fabriciren gehört ebenſo nothwendig 
Kapital wie Arbeit, man müßte alſo erſt jenen Prole⸗ 
tariern auf dem Wege des Geſchenkes oder geſchenk— 
ähnlichen Credites Kapital verſchaffen. Und wie würden 
ſie damit haushalten? Eine große Fabrik inmitten der 


ſprochen find (Leclaire, Répartition des bénéfices du travail, 
1842). Dieſer behielt ſich als Unternehmer einen Lohn von 6000 Fr. 
vor, ſodann jedem Arbeiter den bisher üblichen Zeitlohn. Was 
am Ende des Jahres noch als Ueberſchuß vorhanden war, das 
wurde quotenweiſe vertheilt. Leclaire verſichert, ſich immer gut 
dabei geſtanden zu haben. 
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lebhafteſten Concurrenz bedarf der ſtreng einheitlichen Füh— 
rung mit unbedingtem Gehorſam der Untergebenen faſteben⸗ 
ſo ſehr, wie ein Kriegsheer oder muſikaliſches Orcheſter. 
Eine Leitung nach Majoritätsbeſchlüſſen, verbunden mit 
all jenen Debatten, ja Parteikämpfen, wie ſie dergleichen 
Beſchlüſſen voranzugehen pflegen, würde faſt jede Fabrik 
zu Grunde richten. Man denke nur an L. Blanc's Vor⸗ 
ſchlag, die Lohnhöhe durch Abſtimmung der Arbeiter 
unter ſich zu normiren! Von einer Arbeitergeſellſchaft 
unternommene Fabriken dürften namentlich ſehr bald 
unter der Erfahrung leiden, daß es für gewöhnliche 
Menſchen viel angenehmer iſt, zu debattiren als zu 
arbeiten. Wenn deßhalb überhaupt nur 100% der Fabrik⸗ 
unternehmungen zu wahrer Blüthe kommen, ſo würden 
dieſe gewiß nur ſehr ausnahmsweiſe zu den 10% gehören. 
Oder aber die Arbeiter ließen ſich alsbald durch die 
erſten kleinen Verluſte auf den einzig richtigen Weg 
führen: d. h. nämlich, vom Rohertrage der Fabrik ſowohl 
die Abnutzung der Werkzeuge rc, wie den Zins der 
Kapitalien abzurechnen, einem geſchickten Dirigenten 
zu gehorchen und ihn angemeſſen zu beſolden. Dann 
würden ſie freilich merken, daß ſie gegen ihre bisherige 
Lage pecuniär eben nicht viel gewonnen hätten °°). 
Etwas anders verhält ſich die Sache, wenn eine 
kleine Zahl von einigermaßen gebildeten und wohlhabenden 
Männern zu gemeinfamer Production zuſammentritt. 


69) Morriſon (a. a. O.) iſt der Meinung, alle Verſuche dieſer 
Art ſollten möglichſt befördert werden; ſie bildeten das beſte 
Mittel gegen Arbeitseinſtellung und den beſten praktiſchen Unterricht 
der Arbeiter in der Nationalökonomie. 
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Durch eine ſolche Aſſociation mag allerdings der mittlere 
Betrieb gegen die überlegene Concurrenz des großen ge— 
ſchützt werden. Und man wird keine allgemeingültige Gränze 
angeben können, jenſeits welcher dieſe Möglichkeit aufhörte: 
denn jeder Fortſchritt der kleinen Production an Einſicht 
und Eintracht, an Kapitalerſparniß und Creditwürdigkeit 
muß das Gebiet ſolcher Aſſociationen erweitern“). Ziemlich 
daſſelbe gilt von den Verbindungen zum Zwecke ſparſamerer 
Conſumtion (distributive Aſſociationen nach Huber), wo⸗ 
durch ſelbſt die kleinen Haushaltungen der Fabrikarbeiter 
ſich die Vortheile des Einkaufs ihrer Bedürfniſſe im Großen, 
aus erſter Hand, im gelegenſten Augenblicke verſchaffen 
können. Es iſt das hohe, gewiß auf die Nachwelt kommende 
Verdienſt von Schulze-Delitzſch, in dieſer Hinſicht einem 
großen Theile unſerer niederen Klaſſen das Selbſtvertrauen 
gegeben zu haben, ohne welches ſchwierige Reformen 
gar nicht einmal angefaßt, geſchweige denn ausgeführt 
werden; und dieß Verdienſt erſcheint um fo bewunderungs⸗ 
würdiger, als die Mehrzahl der Buch- und Acten⸗ 


70) Zu Birmingham giebt es Häuſer mit zahlreichen kleinen 
Werkſtätten, die alle mit einer großen Dampfmaſchine im Erd⸗ 
geſchoß zuſammenhängen. Geht nun bei einem kleinen Gewerb- 
treibenden eine größere Beſtellung ein, ſo miethet er ſich wochen⸗ 
oder monatweiſe ein ſolches Zimmer. Die Concurrenz der Unter⸗ 
nehmer hält den Miethzins ſo niedrig wie möglich. So haben 
auch in der Umgegend von Leeds die kleinen Tuchmacher, die ge⸗ 
wöhnlich ein Gärtchen nebenher bauen, ſeit Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts gemeinſame Anſtalten zum Entfetten, Spinnen, Färben 
der Wolle, zum Walken des Tuches 2c. in ihren Dörfern 
errichtet; die Einzelnen ſind gewöhnlich Actionäre davon. Auch 
Dampfmaſchinen werden von ſolchen Aſſociationen gehalten, wo 
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männer an der Möglichkeit einer ſolchen Reform mehr 
als zweifelte. Immer freilich wird es eine Volksſchicht 
geben, die für ſolche ehrenhafte Selbſthülfe zu tief ſteht 
und nur auf Mildthätigkeit hoffen kann; ſowie eine 
andere, die wenigſtens nur unter mildthätiger Leitung 
im Stande iſt ſich ſelbſt zu helfen. Ebenſo läßt ſich 
kaum bezweifeln, daß viele Aſſociationen, wenn ſie dem 
nothwendigen Grundſatze der Arbeitstheilung entſprechen 
wollen und deßhalb ihre Directions- und kaufmänniſchen 
Geſchäfte nicht etwa reiheum, ſondern feſt auf einzelne 
hervorragende Köpfe aus ihrer Mitte übertragen, ihren 
gleichheitlichen Charakter nach und nach einbüßen und 
den bisherigen Gewerb- und Handelsverhältniſſen wieder 
ähnlich werden 7). Allein es giebt nun einmal kein 
unbedingtes Specificum gegen die Krankheiten der Volks⸗ 
wirthſchaft, und viel iſt immer ſchon gewonnen, ſobald 


dann jedes Mitglied eine Anzahl Webſtühle, mit Dampf getrieben, 
miethen kann. Dieß iſt ein Hauptgrund, wodurch ſich die kleinen 
Wollfabrikanten neben den großen immer noch behaupten. 

1) Viele belgiſche Kohlengruben waren früher im Beſitze zahl⸗ 
reicher Geſellſchaften von ſ. g. comparchonniers, die ſelbſt Hand 
anlegten und nur im Nothfalle fremde Lohnarbeiter zuzogen. Alſo 
ganz dem Ideale manches heutigen Socialiſten gemäß. In ihren 
Verſammlungen, oft 200—300 Köpfe ſtark, ging es bei der Vor⸗ 
ſteherwahl und Rechnungsablage zuweilen ſehr wild her. All— 
mälich kauften die ſparſameren und glücklicheren Mitglieder von 
den übrigen ihre Antheile ab, und es hat ſich auf dieſe Art eben 
das gewöhnliche Verhältniß zwiſchen Fabrikherren und Fabrik— 
arbeitern auch hier eingeſtellt. Vgl. Desmaisières Rapport au roi 
sur les caisses de prévoyance en faveur des ouvriers mineurs, 
Bruxelles 1842. 
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nur den begabteren Menſchen der unterften Klaſſe, wenn 
ſie ernſtliche Mühe ſich geben, ein Aufſteigen zu den 
höheren Klaſſen regelmäßig offen ſteht. Wir brechen 
hier jedoch ab, weil die Lehre von den Aſſociationen 
neuerdings zu vielfach und gründlich erörtert iſt, um 
von uns nur beiläufig erſchöpft zu werden. 


12. 


Im Allgemeinen haben die Engländer wohl richtigere 
Begriffe von Freiheit, als die meiſten Continental⸗ 
völker, und wir loben gewiß nicht die weitverbreitete Unart 
der letzteren, bei jedem öffentlichen Uebel ſofort nach 
Polizeihülfe zu wimmern. Aber das iſt doch auch nicht zu 
leugnen, jene faſt ſchrankenloſe Ungebundenheit des 
Gewerbfleißes, wie ſie namentlich vor kurzem noch in 
England herrſchte, gleicht der Sonne, die neben dem 
Weizen auch das Unkraut in höchſter Ueppigkeit hat 
wachſen laſſen. Vogelfreiheit iſt keine rechte Freiheit! 
Wenn die Aeltern z. B. nöthigenfalls gezwungen werden, 
ihre Kinder zur Schule gehen zu laſſen, ſo iſt das im 
Ernſte doch keine Freiheitsbeſchränkung, vielmehr eine 
Freiheitsſicherung der armen Kinder gegen etwanige Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit der Aeltern. Es iſt noch gar nicht lange 
her, daß ſich die engliſche Polizei durchaus nicht um 
die Bauart der Städte kümmerte. Jedermann konnte 
todte Thiere auf der Straße liegen laſſen, ſtinkende 
Pfützen konnten entſtehen u. dgl. m. Zu Mancheſter waren 
von 687 Straßen 284 gänzlich ohne Pflaſter, ſo daß die 
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Stadt einem koloſſalen Dorfe glich. In der neuern Zeit 
iſt vieles auf dieſem Gebiete anders geworden, und zwar 
größtentheils von der, gegenwärtig ſo reizbaren, Sorge 
für das Wohl der niederen Klaſſen ausgehend. So hat 
z. B. das Parlament die Fabrikeſſen mit vollkommener 
Verbrennung (chimneys with perfect combustion) 
durch eine wöchentliche Geldbuße für Benutzung der 
unverbeſſerten Schornſteine befördert; man rechnet, daß 
auf dieſem Wege an 10% des Brennmaterials geſpart 
und für Mancheſter allein an Kleidung, Wäſche, Waſch⸗ 
lohn ꝛc. ein Schaden von beinahe 100000 Pfund 
Sterling verhütet wird. (L. Faucher.) Auch die früher 
beſchriebenen Gräuel der Kohlenwerke ſind von der 
Geſetzgebung, wenngleich etwas raſch und gewaltſam, 
doch mit dem beſten Erfolge angegriffen worden. Wie 
mancher durch Maſchinen bewirkte Unfall wäre verhütet, 
wenn man die Eigenthümer gezwungen hätte, die gefähr—⸗ 
lichen Theile mit einem Geländer zu umgeben. In 
Kohlengruben könnte man Ventilationsſchachte anbefehlen, 
die freilich Geld koſten, ſtatt einzubringen; in Werk⸗ 
ſtätten Ventilationsfenſter. Gerade England mit feiner 
gewerblichen Superiorität könnte hier am erſten vor⸗ 
gehen, ohne deßhalb im Preiſe der Waare von ſeinen 
Nebenbuhlern überflügelt zu werden. Auch in Bezug 
auf die Fälſchungen der Fabrikuhr, der Fabrikwage, die 
wohl im Intereſſe des Unternehmers vorkommen ſollen, 
würde eine präventive Beaufſichtigung durch Staats⸗ 
beamte leicht beſſer wirken, als die jetzt übliche, rein 
gerichtliche Abhülfe; zumal der abhängige Arbeiter nicht 
gerne ſeinen Herrn verklagt, und die Friedensrichter 
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gewöhnlich demſelben Stande und Intereſſe angehören, 
wie dieſer 7). 

Ich möchte folgenden Grundſatz aufſtellen: der Staat 
iſt in den Fällen zur ſchützenden Intervention verpflichtet, 
wo ein wichtiges Intereſſe erfahrungsmäßig bei freier 
Concurrenz nicht im Stande iſt ſich ſelbſt zu ſchützen. 
Dahin gehört vornehmlich der Schutz der armen 
Fabrikkinder, die ſonſt ohne Zweifel Gefahr laufen, 
durch den übereinſtimmenden Egoismus ihrer Aeltern 
und Fabrikherren gemißhandelt zu werden. So beſtimmt 
z. B. nach den Vorläufern von 1802, 1819 (Peel's⸗Acte) 
und 1831 (Hobhouſe's⸗Acte) das engliſche ſ. g. Factorei⸗ 
geſetz (von 1833), daß in den wichtigſten Fabrikations⸗ 
zweigen kein Arbeiter unter 18 Jahren während der 
Nacht arbeiten darf. Niemand ſoll überhaupt zur Arbeit 
angenommen werden vor dem Ende des achten Jahres; 
die jungen Leute zwiſchen 9 und 13 Jahren ſollen, mit 
Ausnahme der Seideninduſtrie, höchſtens 9 Stunden 
täglich und 48 Stunden wöchentlich arbeiten, die zwiſchen 
13 und 18 Jahren höchſtens 12 Stunden täglich und 
69 Stunden wöchentlich 's). Frauen werden, auch wenn 


72) Wie gut würde es z. B. wirken, wenn der Erlös aller 
Geldſtrafen (abgeſehen von dem darin enthaltenen Schadenserſatze) 
in einer Fabrik am Schluſſe des Jahres unter die während der⸗ 
ſelben Zeit ſtraffrei gebliebenen Arbeiter vertheilt würde! Vgl. 
K. H. Schulz Beſchreibung von Zuſchendorf, 1841. Und zwar 
könnte die Staatsgeſetzgebung recht wohl die Aufnahme eines 
ſolchen Paragraphen in die Statuten jeder Fabrik anbefehlen. 

18) In Frankreich war es früher gewöhnlich, daß die acht⸗ 
bis neunjährigen Fabrikkinder 14 Stunden täglich arbeiteten, wo⸗ 
von bloß zweimal eine halbe Stunde zur Mahlzeit freigegeben 
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ſie mehr als 18 Jahre zählen, dieſer letzten Klaſſe 
gleichgeſtellt. Alle Alterszeugniſſe müſſen von Aerzten 
unterſchrieben ſein. Die Kinder unter 13 Jahren ſollen 
an fünf Tagen jeder Woche täglich zwei Stunden eine 
Schule beſuchen und allwöchentlich eine Beſcheinigung von 
Seiten des Lehrers dafür beibringen. Allen in der Fabrik 
arbeitenden jungen Leuten iſt eine Eſſensruhe von wenig⸗ 
ſtens anderthalb Stunden garantirt “). Die wichtigſte 
Neuerung des Geſetzes beſteht aber in der Ernennung 
von Fabrikinſpectoren, die ſeine Durchführung zu über⸗ 
wachen haben und deßhalb jederzeit die Fabriken viſitiren 
dürfen. — Die Schwierigkeiten der Ausführung ſind 
freilich ſehr groß. Manche Kinder können gar nicht 
eher aus der Fabrik entlaſſen werden als ihre Aeltern, 
ohne fie der Hülfloſigkeit oder Straßenläuferei preis- 
zugeben. Sehr unpraktiſch iſt das eben einer 


wurde. Dazu kamen dann oft noch die langen Wege nach und 
von der Fabrik. 

4) Spätere Geſetze haben dieſe Beſchränkungen zum Theil 
noch verſchärft. So z. B. ſoll nach 10 Victoria, C. 29 die 
Arbeitszeit aller Perſonen unter 18 Jahren vom 1. Januar 1848 
an höchſtens 10 Stunden täglich und 58 Stunden wöchentlich 
dauern. Die Nacht, innerhalb welcher die Frauen- und Kinder⸗ 
arbeit im Allgemeinen verboten iſt, wird durch 13 und 14 Victor., 
C. 54 auf die Zeit von 6 Uhr Abends bis 6 Uhr Morgens aus— 


gedehnt. (Früher 7½ bis 4 Uhr.) 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 18 
ad * 


7 
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beſtimmten Stundenzahl: da man die Maſchine, woran 
die Kinder beſchäftigt ſind, nicht theilweiſe kann ſtill⸗ 
ſtehen laſſen, ſo wäre das beſte Auskunftsmittel, die 
Kinder abzulöſen, jedes einzelne folglich halb folange zu 
brauchen wie die Erwachſenen, die mit ihnen arbeiten. 
Die Clauſel, daß nach Stockungen im Betriebe, z. B. 
durch Waſſermangel, etwas nachgeholt werden dürfe, 
erlaubt manche Umgehungen des Geſetzes. Oft wurde 
es dadurch eludirt, daß man die Kinder Vormittags in 
der einen Fabrik, Nachmittags in der andern beſchäftigte. 
Die Beſtimmung wegen des Schulunterrichtes bleibt an 
vielen Orten durch den Mangel der Schulen unwirkſam. 


Nicht bloß die Aeltern, ſondern für den Augenblick auch 
die Kinder ſelbſt haben ein Intereſſe daran, ſich für 


älter auszugeben, als ſie wirklich ſind. Der Beſitzer 
einer großen Fabrik erzählte dem Dr. Ure, er habe: 
35 Kinder wegen zu geringen Alters fortgeſchickt; nach 
8 oder 14 Tagen aber ſeien ſie alle mit formell untadel⸗ 
haften Zeugniſſen wiedergekehrt. Indeſſen trotz aller 

ſolcher Unvollkommenheiten hat das Geſetz, nach dem 
wiederholten Berichte der Inſpectoren, wenigſtens den. 
guten Erfolg gehabt, die Kinderarbeit in den Fabriken 
verhältnißmäßig zu vermindern. Die Fabrikherren ſelbſt 
ziehen erwachſene Arbeiter vor, weil fie bei denen nicht 
ſo viel geſetzliche und polizeiliche Plackerei haben. In 
der geſammten britiſchen Baumwollinduſtrie waren 
1835 13 Procent der Arbeiter nicht mehr als 13 Jahre 
alt, 1856 nur 61/2 —Procent. Schon 1837 hatten von. 


5 | Fabriken 524 das Syſtem eingeführt, die Kinder 
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in Relais zu theilen. Auch in Frankreich, zumal im 
Elſaß, hat das Geſetz vom 22. März 1841 manche 
Fabrikherren veranlaßt, ihre Arbeitskinder von ſechs 
bis ſieben Jahren mit zwölfjährigen zu erſetzen. Das 
engliſche Geſetz von 1802 war ausſchließlich für die 
Kinder aus den Armen- und Waiſenhäuſern beſtimmt; 
darum warf ſich die Speculation hernach mehr auf 
ſolche Kinder, die noch Aeltern hatten, zumal auf die 
Kinder der Fabrikarbeiter ſelbſt. Im Jahre 1833 hatte 
Lord Aſhley die Verminderung der Arbeitszeit auf alle, 
auch die erwachſenen Arbeiter ausgedehnt wiſſen wollen; 
die Arbeiter ſelbſt wünſchten dieß, nur ein Amendement 
von Lord Althorp beſchränkte das Geſetz auf die Frauen 
und Unerwachſenen. Ich halte dieſe Beſchränkung für 
ſehr angemeſſen; denn die Einmiſchung des Staates 
in die freie Bewegung der Induſtrie iſt an ſich ohne 
Zweifel ein Uebel. Man darf alſo nur im Nothfalle 
dazu greifen, und wenn das andere Uebel, welches da— 
durch verhütet werden ſoll, unzweifelhaft noch größer 
ijt. Daß nun erwachſene Männer im Ernſte der po- 
lizeilichen Vormundſchaft bedürfen, um ſich nicht ſelbſt 
zu überarbeiten, kann ich nur unter Vorausſetzung eines 
fo blinden und fflavifden Volkscharakters annehmen, 
wie er in England gewiß nicht vorhanden iſt. 

Alle ſolchen und ähnlichen Ideen werden heutzutage, 
nach dem Vorgange L. Blanc's, gern mit der Bezeich⸗ 
nung „Organ iſation der Arbeit“ zuſammengefaßt. 
Kein glücklicher Ausdruck, wie 4 glaube, ſo modern er 

18¹¹ * @ 
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fein mag. Gar leicht wird man dadurch zu dem Irr⸗ 
thume verführt, als wenn bisher die Arbeit unorganiſirt 
geweſen wäre; obſchon jeder Kenner, der ſich nur die 
Mühe des Nachforſchens geben will, das organiſche Walten 
von Naturgeſetzen auf dieſem Gebiete Jahrtauſende zurück⸗ 
verfolgen kann 75). Es bedarf eben nicht der Organi⸗ 
ſirung überhaupt, ſondern einer theilweiſen Um- und 
Reorganiſirung der Arbeit, weil jeder Organismus dem 
Altwerden ausgeſetzt iſt, alſo der Verjüngung bedarf, 
um immer fortzudauern. Verſteht man nun, wie ge⸗ 
wöhnlich, unter Organiſation der Arbeit eine Leitung 
der Induſtrie von Staatswegen, ſo wird doch 
Jedem, welcher nur die mindeſte wirkliche Kenntniß 
der Gewerbe hat, ſofort einleuchten, daß ſowohl Grad 
wie Art dieſer Leitung bei jedem verſchiedenen Gewerb- 
zweige verſchieden ſein muß. Eine Leitung, welche das 
eine Gewerbe vollſtändig lähmen würde, kann für ein 


) In einem andern Sinne verſteht Volz das Wort Organi⸗ 
ſation, wenn er meint, nicht die Arbeit ſoll organiſirt werden, 
ſondern die Arbeiter. Wie bei einem großen Heere das Commando 
jeden einzelnen Soldaten faſſen kann, ſo ſoll jeder Arbeiter im 
Staate ein gekanntes Glied des großen Körpers ſein (Tübinger 
Ztſchr. f. Staatswiſſenſchaft 1851, S. 188). Den Gedanken eines 
„Arbeiter⸗Miniſteriums“ zur Vertretung und Disciplinirung der 
Arbeiter haben ſchon Frühere ausgeſprochen: vgl. Bodz-Reymond 
Staatsweſen und Menſchenbildung in Bezug auf National- und 

Privatarmuth (1839), IV, S. 462. Marchand Paupérisme (1845) 
9 * ff. Koſegarten im Janus 1847, Heft 4, S. 135 ff. 
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anderes recht erträglich, ja erwünſcht ſein. Niemand 
ſollte deßhalb ſolche Projecte machen, ohne die genaueſte 
technologiſche Ausführung im Detail. Je allgemeiner 
der Plan gültig ſein will, um ſo mehr bezeugt er den 
unpraktiſchen Sinn, ja die Unwiſſenheit des Verfaſſers. 
Am nützlichſten für Wiſſenſchaft und Leben wird auf 
dieſem Felde gearbeitet, wenn man die hiſtoriſchen oder 
ſtatiſtiſchen thatſächlichen Beiſpiele von Staatsleitung 
der Induſtrie nach ihren Bedingungen und Folgen prüft, 
wie das unter Anderen M. Chevalier hinſichtlich der 
Soldatenarbeit, J. Weiske hinſichtlich des Bergbaues 
gethan haben. Insbeſondere hat die ältere deutſche 
Bergverfaſſung den Gegenſatz von Privatinduſtrie und 
Staatspolizei ſeit Jahrhunderten gut zu verſöhnen ge⸗ 
wußt: durch ihre eigenthümliche, ganz auf die Eigen— 
thümlichkeit des Gewerbes ſelbſt gegründete Combination 
von Regalität und Freierklärung des Bergbaues. Hier 
iſt der Grundſatz der Aſſociation im höchſten Grade 
entwickelt, gewöhnlich nicht allein für das einzelne Berg⸗ 
werk, ſondern auch für die Bergwerke des ganzen Landes. 
Die Arbeiter pflegten eine geſicherte Bezahlung und 
Beförderung zu haben; die Arbeitszeit war geſetzlich 
beſtimmt, ebenſo das Alter, wo die Knaben anfingen 
mitzuarbeiten; die Frauen wurden in der Regel gar 
nicht mit herangezogen. Für die Alten und Kranken, 
die Wittwen und Waiſen war geſorgt; ſelbſt gegen 
Theuerung boten die Staatskornmagazine eine Aſſe⸗ 
curanz. Alles dieß freilich bedingt durch eine ſtrenge 
Disciplin, welche aber doch mit der Freiheit der Ar⸗ 
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beiter nicht unvereinbar. An ſolchen Beiſpielen ſoll 
der Projectenmacher ſtudiren, wenn er zum Reformator 
werden will. 

Opinionum commenta delet dies, naturae iudicia 
confirmat! 


yids 


Bur 
Lehre von den Abſatzkriſen. 


Phyſiologiſches. 
1 


Von jeder wirthſchaftlichen Thätigkeit bildet die 
Verzehrung der Güter eine ebenſo integrirende 
Seite wie die Erzeugung derſelben; und zu der Sinnes⸗ 
art, welche Wirthſchaftlichkeit genannt wird, gehört die 
Sparſamkeit nicht weniger als der Erwerbtrieb. Dieſen 
Zuſammenhang haben die meiſten älteren Nationalökono⸗ 
men mit richtigem Gefühle anerkannt. Dagegen iſt von 
den neueren, ſeit Adam Smith, die Theorie der Con— 
ſumtion nicht ſelten ganz unbillig vernachläſſigt worden; 
obſchon man dieß ſelbſt in dem Falle tadeln müßte, 
wenn die Verzehrung nichts mehr als ein „nothwendiges 
Uebel“ wäre. So ſcheint es von charakteriſtiſcher Be- 
deutung zu ſein, daß in dem großen Meiſterwerke von 
Adam Smith kein einziger Abſchnitt den Titel ,,Con- 
ſumtion“ führt. In der Baſeler Ausgabe von 1801 
kommt dieſes Wort gar nicht einmal im Regiſter vor. 
Ja, Droz konnte mit Recht ſagen, wenn man gewiſſe 
Nationalökonomen (d. h. Nachfolger Adam Smith's) 
lieſt, ſo möchte man glauben, die Producte ſeien nicht 
um der Menſchen willen da, ſondern die Menſchen um 
der Producte willen. Nun hat es freilich zu keiner 
Zeit an Schriftſtellern gefehlt, welche gegen dieſe ein⸗ 
ſeitige Beleuchtung der Production, des Angebotes, zu 
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reagiren verſuchten: fo Lord Lauderdale gegenüber Adam 
Smith, Malthus gegenüber Ricardo, Sismondi gegen⸗ 
über J. B. Say. Nur Schade, daß man hierbei nicht 
ſelten in den umgekehrten Fehler gerieth, den Stand⸗ 
punkt der Conſumtion, der Nachfrage, einſeitig hervor⸗ 
zuheben. Wie denn namentlich der ſogenannte Socialis⸗ 
mus faſt ausſchließlich an die Bedürfniſſe der Menſchen 
denkt, und die Mittel zu deren Befriedigung, als ſich 
von ſelbſt verſtehend, kaum der Beachtung würdigt. 

So viel iſt jedenfalls einleuchtend, daß jede wirth- 
ſchaftliche Production das Mittel ſein muß zum Zwecke 
einer irgendwelchen Conſumtion. Den vornehmſten 
Sporn zu jeder productiven Thätigkeit bildet das Be- 
dürfniß. Wenn alſo der Menſch z. B. auch auf dem 
wirthſchaftlichen Gebiete unendlich viel höher ſteht als 
die Thiere, ſo hat das zwar viele Urſachen; aber keine 
der geringſten von ihnen liegt darin, daß er zahlreichere, 
dringendere und anhaltendere Bedürfniſſe hat: das der 
Wohnung, Feuerung, Kleidung, das einer viel länger 
dauernden Kindheit ꝛc. Unter den Menſchen ſelbſt wieder 
pflegen diejenigen, welche ſehr wenig Bedürfniſſe haben, 
mit Ausnahme ſeltener, geiſtig hochbegabter Naturen, 
die Ruhe der Arbeit vorzuziehen. Wollen deßhalb 
europäiſche Kaufleute mit ganz wilden Völkern einen 
Handel anknüpfen, ſo müſſen ſie regelmäßig damit be⸗ 
ginnen, ihre Nägel, Beile, Spiegel, ihren Branntwein rc. 
dieſen Menſchen zum Geſchenk zu machen. Erſt wenn 
der Wilde durch den neuen Genuß ein Bedürfniß nach 
deſſen Fortſetzung empfinden lernt, iſt er bereit, für den 
Handel zu produciren. 
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Nur wo die Bedürfniſſe wachſen, nimmt 
auch die Production zu. Mac-Culloch bemerkt 
ſehr richtig, der alte Grundſatz: „Wenn du Jemand 
reich haben willſt, fo mußt du nicht ſeine Güter ver— 
mehren, ſondern ſeine Bedürfniſſe vermindern“, würde, 
conſequent durchgeführt, jeden Fortſchritt der Kultur 
und jede Verbeſſerung unſerer Lage hintertrieben haben. 
Nun ſetzen die meiſten Nationalökonomen ohne Weiteres 
voraus, daß jeder Einzelne, mehr noch jedes Volk die 
Geſammtheit ſeiner Genüſſe genau ſo weit auszudehnen 
pflege, wie die Möglichkeit reicht, ſeine Bedürfniſſe zu 
befriedigen. Allein ſie vergeſſen dabei, welch große 
Rolle, ſo wie die Menſchen einmal ſind, auch das 
Princip der Trägheit in der Welt ſpielt. Was ſcheint 
z. B. auf den erſten Anblick natürlicher, als daß ein 
Volk, je weniger Arbeit es auf Erzielung der unent⸗ 
behrlichſten Lebensmittel zu verwenden braucht, deſto 
mehr Zeit und Luſt zur Befriedigung feinerer Bedürf— 
niſſe übrig hätte? Man würde hiernach in den frithe- 
ſten Perioden der Staatsentwickelung, wo die Bevöl— 
kerung noch wenig zahlreich, der Boden im Ueberfluß 
vorhanden und unerſchöpft iſt, eine beſonders feine 
Kultur, zumal auch in geiſtigen Dingen, erwarten 
müſſen. In der Wirklichkeit aber verhält ſich die Sache 
gerade umgekehrt. Auf den früheſten Kulturſtufen herrſcht 
eben der gröbſte Materialismus, ein völliges Aufgehen 
des Lebens nur in die roheſten leiblichen Bedürfniſſe. 
Wir erinnern beiſpielsweiſe an die Tropenländer. Wo 
das Brot nur vom Baume gepflückt zu werden braucht; 
wo man zur Bedeckung ſeiner Blöße nur etliche Palm- 
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blätter nöthig hat: da iſt für gemeine Seelen faſt gar 
kein Anlaß zu ämſiger Thätigkeit oder zum wirthſchaft⸗ 
lichen Aneinanderſchließen der Menſchen. Nach Hum⸗ 
boldt erzeugt ein Flächenraum, der, mit Weizen beſtellt, 
30 Pfd. Nahrung liefern würde, in Bananen 4000 Pfd., 
und noch dazu mit der leichteſten Arbeit von der Welt: 
man braucht in einer Bananenpflanzung nur die Stängel 
mit reifen Früchten abzuſchneiden, und die Erde ringsum 
ein wenig aufzulockern, ſo ſchießen neue Stängel hervor. 
Daher auch dem Reiſenden dort nichts mehr auffällt, 
als die winzige Kleinheit des beſtellten Ackers, welchen 
er um jede Indianerhütte findet. Es iſt aber mit dieſer 
Leichtigkeit des Nahrungerwerbes die äußerſte Trägheit 
überhaupt verbunden. Wenn der mexicaniſche Land⸗ 
mann durch die Arbeit von zwei Tagen wöchentlich für 
ſich und die Seinigen den nothdürftigen Unterhalt der 
ganzen Woche errungen hat, ſo faulenzt er in den 
übrigen fünf Tagen. Kein Gedanke daran, daß er ſeine 
Muße etwa zu einer beſſern Einrichtung ſeiner Hütte, 
ſeines Mobiliars ꝛc. verwenden ſollte. Selbſt das Be— 
dürfniß der Vorſicht, das ſchon manche Thierklaſſen 
empfinden, iſt dort beinahe unbekannt: auf dem üppig⸗ 
ſten Boden der Welt führt eine Mißernte ſofort zu 
den ſchrecklichſten Hungersnöthen. Man verſicherte 
Humboldt, daß nur durch Ausrottung der Bananen⸗ 
pflanzungen eine größere Arbeitſamkeit des Volkes zu 
erreichen ſtehe ). Freilich würde mit einer auf ſolche 
Art erzwungenen Arbeitſamkeit für das Ganze nichts 


1) Viele Franzoſen ſchreiben die Trägheit der Corſen ihrer 
Kaſtanie zu, weßhalb z. B. Beaumont deren Untergang wünſchte. 
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gewonnen fein; denn zur Thätigkeit über die Sättigung 
hinaus kann der Menſch auch nur durch Bedürfniſſe 
über den Hunger hinaus vermocht werden. Allgemeine 
Kulturfortſchritte aber haben ſo viele und wechſelſeitig 
bedingte Vorausſetzungen, daß ſie in der Regel nur ſehr 
allmälich erfolgen. Denken wir uns z. B. in Mexico 
einen einzigen Indianer, der gern bereit wäre, ſtatt 
zwei, ſechs Tage wöchentlich zu arbeiten, und auf dieſe 
Weiſe ein dreifach größeres Stück Land anzubauen: 
woher ſollte er das Land nehmen? Er würde einſt⸗ 
weilen für ſeinen Ueberfluß keine Abnehmer finden; 
alſo nicht im Stande ſein, dem Grundherrn auch nur 
ſo viel Pacht zu geben, wie derſelbe zeither aus dem 
bloßen Weideertrage bezogen hat. Erſt wenn Städte 
emporblühen, die dem Landmanne Gewerberzeugniſſe 
als Aequivalent anbieten, kann dieſer nachhaltig zu 
einem beſſern Landbau angereizt und befähigt werden. 
Dieſe Befähigung und jener Anreiz ſind unzertrennlich 
miteinander verbunden. Wo der Landmann keinen eigent⸗ 
lichen Ueberſchuß hervorbringt, ſondern nach mittelalter- 
licher Weiſe alle ſeine Bedürfniſſe ſelbſt erzeugt, alle 
ſeine Erzeugniſſe, mit Ausnahme vielleicht der an den 
Staat gezahlten Naturalabgaben, ſelbſt verbraucht: da 
kann es natürlich keinen Gewerbeſtand, keinen Handels⸗ 
ſtand, keine mit Kunſt, Wiſſenſchaft ꝛc. beſchäftigten , 
Stände geben. Es wird aber auch umgekehrt nur die 
höhere Kultur, welche ſich in der Ausbildung dieſer 
Stände offenbart, durch eine geſchicktere Theilung und 
Vereinigung der Volksarbeit eine ſolche Productivität 
derſelben hervorrufen, daß ſelbſt der Landbau über die 
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unmittelbarſten Bedürfniſſe ſeiner Betreiber hinaus einen 
erheblichen Ueberſchuß liefert. Wir finden deßhalb ge- 
rade bei denjenigen Völkern, die wirthſchaftlich am 
höchſten ſtehen, die verhältnißmäßig geringſte Menſchen⸗ 
zahl mit der Bearbeitung des Bodens beſchäftigt. Wäh⸗ 
rend z. B. in Rußland nahe an 80% der Bevölkerung 
Landbau treiben, in der öſterreichiſchen Monarchie nahe 
an 70%, waren in England nach der Angabe von 
Porter unter 1000 Menſchen 1821 = 352, 1832 
nur = 282 auf dieſen Beruf zu rechnen. In dem 
letztgenannten Jahre gab es in Großbritannien nach 
Marſhall 1,116000 Menſchen, die von Renten u. dgl. m. 
lebten 2). 

Aus dieſem Geſichtspunkte muß denn auch die Er- 
ſparniß neuer Kapitalien in einem weſentlich andern 
Lichte erſcheinen, als worin man ſie früher zu betrachten 
pflegte. Adam Smith z. B. iſt noch entſchiedener Lob⸗ 
redner jeder Sparſamkeit. Der Verſchwender, ſo ruft 
er aus, iſt ein öffentlicher Feind, der Sparſame ein 
öffentlicher Wohlthäter! Gleichwohl läßt ſich nicht ver— 
kennen, daß die bloße Erſparung von Kapitalien, wenn 
ſie das Volk in Wahrheit bereichern ſoll, ihre Gränzen 
hat, ihre oft recht engen Gränzen. Alle Kapitalien 
zerfallen bekanntlich in Gebrauchs- und Productivkapi⸗ 
talien. Nun erweitert allerdings jeder Conſument ſeine 

Gebrauchskapitalien recht gern: er vermehrt z. B. ſein 
Mobiliar, ſeine Garderobe, ſeine Küchenvorräthe; aber 

2) Die vorſtehenden Grundſätze finden ſich zuerſt und in höchſt 
vorzüglicher Weiſe erörtert von Malthus, Principles of political 
economy, p. 345—522. 
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nicht über einen gewiſſen Punkt hinaus. Und die 
Productivkapitalien wird jeder Verſtändige nur inſoferne 
vergrößert wünſchen, als er für die nunmehr verſtärkte 
Production auch einen verſtärkten Abſatz glaubt erwar— 
ten zu dürfen. Welcher Kaufmann oder Fabrikherr 
z. B. würde ſich freuen, ſich für bereichert halten, 
wenn bei gleichbleibender Anzahl und Kaufluſt feiner 
Kunden ſein Vorrath von Ladenhütern alljährlich um 
einige 1000 Stück anſchwölle? Daher ſchon Lord 
Lauderdale ſehr richtig bemerkt hat, Kapitalerſparungen 
ſeien nur inſoferne wahrhaft von Nutzen, als ſie mit 
wirklich begehrter Arbeit, alſo mit wirklich zunehmender 
Nachfrage nach Waaren parallel liefen. Es iſt dieß 
wiederum einer von den vielen Unterſchieden zwiſchen 
Volksvermögen und Privatvermögen, welche die National⸗ 
ökonomen nur allzu oft verkannt haben. Das Ver⸗ 
mögen des Privatmannes, das nur Glied eines großen 
Verkehrsganzen iſt, und das eben deßhalb nach dem 
Tauſchwerthe ſeiner einzelnen Beſtandtheile abgeſchätzt 
wird, muß ſich durch Erſparniſſe allerdings immer ver⸗ 
größern; denn ſelbſt die übertriebene Vermehrung des. 
Angebotes im Allgemeinen, welche den Preis einer ganzen 
Waarengattung bedeutend erniedrigt, wird niemals den 
Preis einzelner Quantitäten dieſer Waare unter Null, 
ſchwerlich auch nur auf Null herabdrücken. Ganz. 
anders beim Volksvermögen, das bekanntlich und aus 
vielen Gründen nach dem Gebrauchswerthe ſeiner ein- 
zelnen Beſtandtheile geſchätzt werden muß. Jede Brauch- 
barkeit ſetzt offenbar ein Bedürfniß voraus. Wo mithin 
das Bedürfniß nach einer Waare nicht zugenommen 
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hat, da kann eine, trotzdem fortgehende, Vermehrung 
des Vorrathes nur eine entſprechende Brauchbarkeits⸗ 
verminderung jeder einzelnen Partie zur Folge haben. 
„Der Volksreichthum iſt die Summe der producirten 
und gebrauchten Güter, nicht der . jener über 
dieſe.“ (Malthus). ) 


Pathologiſches. 
a 


Es iſt alfo zum Gedeihen jeder Volkswirthſchaft die 
gleichmäßige Entwickelung von Production 
und Conſumtion, von Angebot und Nachfrage eine 
der weſentlichſten Bedingungen ?). Alle Störungen 
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3) Etwas Aehnliches hat Sismondi ausdrücken wollen, wenn 
er mit großer Lebhaftigkeit production und revenu unterſcheidet. 
Dieſe beiden Begriffe, ſagt er, find nicht ganz identiſch: das Pro- 
duct eines Jahres wird nur inſoferne zum Einkommen, als es 
„realiſirt“ iſt, d. h. als es einen Verzehrer gefunden hat, der es 
begehrt und bezahlt. „Nun erſt kann der Producent ſeine Rech⸗ 
nung machen, kann ſein Productivkapital wiederherſtellen, ſeinen 
Gewinn überſchlagen und zur Conſumtion benutzen, das ganze 
Geſchäft endlich von Neuem anfangen.“ 

4) Nicht unpaſſend iſt von Canard das Verhältniß zwiſchen 
Production und Conſumtion in der Volkswirthſchaft mit dem zwi⸗ 
ſchen Arterien und Venen im thieriſchen Körper verglichen worden. 
Als Symptome eines vorzüglich geſunden Verkehrs gaben aus⸗ 
gezeichnete Bankiers in England vor der Parliamentscommittee von 
1833 Folgendes an: wenig Bankerotte; viele Wechſel, jeder für 
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dieſes Gleichgewichtes gehören zu den gefährlichſten Er⸗ 
ſchütterungen, gleichſam Krankheiten des großen Wirth⸗ 
ſchaftskörpers; und es iſt kaum zu ſagen, ob ein zeit⸗ 
weiliges Ueberwiegen der Conſumtion, oder der Production 
ſchlimmere Folgen hat. Solche Störungen nun, welche 
auf einem Zurückbleiben der Conſumtion, einem Vor⸗ 
aufeilen des Angebots beruhen, werden gewöhnlich Geld- 
oder Handelskriſen genannt. Wir können beide Namen 
nicht gerade ſehr paſſend finden; denn nur in ſeltenen 
Fällen beſchränkt ſich das Uebel auf den Handelsſtand, 
und die Geldverhältniſſe andererſeits (d. h. die Circu⸗ 
lationsverhältniſſe) brauchen gar nicht nothwendig davon 
mitberührt zu werden. Deßhalb ift der Name Abſatz⸗ 
kriſen vorzuziehen, weil er das Weſen der Krankheit 
bezeichnet. a a 

Wenn die in zu großer Menge erzeugte Waare 
keinen Abnehmer findet, ſo wird natürlich ihr Preis 
gedrückt; der Kapitalgewinn und Arbeitslohn der Pro⸗ 
ducenten verringern ſich; ein Uebergang in andere, nicht 
überfüllte Productionszweige iſt entweder gar nicht 
möglich?), oder doch mit Sorgen, Schwierigkeiten und 
Verluſten begleitet. Alle dieſe Nachtheile beſchränken 
ſich äußerſt ſelten bloß auf den einen Zweig, in welchem 
ſich meiſt von geringem Betrage, aber als Geſammtmaſſe doch 
bedeutend und regelmäßig bezahlt; viele Geldzuſendungen; wenig 
eigentliche Speculation; keine übergroßen Vorräthe und keine be— 
ſonderen Anſtrengungen, fie loszuſchlagen; ein regelmäßiges Sich— 
begegnen von Bedarf und Vorrath. (Tooke History of prices II, 
P. 242 ff.) 

5) Man denke nur an die Gebäude der meiſten Fabriken oder 
gar an die Schachte und Stollen eines Bergwerkes. 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 19 
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die Krankheit ihren urſprünglichen Sitz hatte; denn. 
weil das Vermögen dieſer einen Klaſſe von Producenten. 
abgenommen hat, ſo können ſie von anderen nicht mehr 
fo viel kaufen wie gewöhnlich. Es vermindert ſich alfo- 
auch bei anderen Waaren die Nachfrage, und die ent⸗ 
legenſten Glieder des großen Volkswirthſchaftskörpers 
können davon berührt werden. Man hat dieß ſehr 
häufig in Lancaſhire bei der Baumwollinduſtrie be⸗ 
obachtet. Wenn deren Abſatz ins Stocken geräth, fo 
leiden zuerſt gewöhnlich die Kaufleute darunter, hier⸗ 
nächſt die Baumwollfabrikanten. Von dieſen pflanzt 
ſich der Stoß fort einerſeits auf ihre verfchiedenen 
Lieferanten, wie z. B. die Maſchinenfabriken, die Koh⸗ 
lengruben ꝛc., andererſeits auf ihre Arbeiter. Die 
Fabrikarbeiter, deren Lohn ſich verringert hat, müſſen. 
naͤtürlich auch ihre Ausgaben einſchränken, was zundchft 
den Abſatz der Krämer, Handwerker, Hausvermiether, 
Schenkwirthe trifft, zuletzt ſogar den der Fleiſcher, 
Bäcker und Landwirthe. Allmälich zehren die wohl⸗ 
habenderen Arbeiter ihre Erſparniſſe auf, verſetzen ihre 
Mobilien ꝛc.; die ärmeren betteln. Alle Arbeiter aus. 
fremden Gemeinden werden nach Hauſe geſchickt. Die 
Armenſteuer ſchwillt an. Nun folgen Subſcriptionen 
um die Noth zu lindern, Verſammlungen der Fabrik⸗ 
herren um der Urſache des Uebels nachzuforſchen. 
Eine Petition an das Parlament drängt die andere; 
es werden parlamentariſche Unterſuchungen veranſtaltet, 
öffentliche Gebete vorgeſchrieben. „Ganz England gleicht 
einem Kranken, der ſich auf ſeinem Schmerzenslager 
Hine und herwälzt“ (Leon Faucher). 
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JIn furchtbarſter Weiſe bethätigte ſich dieſe Schilde⸗ 
rung während der Kriſis von 1841/42. Zu Man⸗ 
cheſter zählte man im März 1842 — 116 Fac: 
toreien, die gänzlich ſtill ſtanden, 661 geſchloſſene Läden 
und Comptoire, 5492 leere Wohnungen; fünf große 
Spinnereien, auf 212000 Pf. St. geſchätzt, wurden 
zu 66000 Pf. St. verkauft. Die Fleiſcher, Weiß⸗ 
zeughändler und Materialiſten ſahen ihren Abſatz 
um 40 Procent verringert. An 2000 Familien, aus 
8866 Perſonen beſtehend, lebten pro Kopf von 1 Schil⸗ 
ling 2¼ Pence wöchentlich; fie hatten 22413 Gegen⸗ 
ſtände für 2784 Pf. St. verſetzt, was kaum ein 
Drittel des wahren Werthes ausmachte. Hier und 
dort ſank der Arbeitslohn auf ½ Schilling wöchentlich 
herab. Zu Stockton ſtieg die Armentaxe binnen drei 
Jahren auf das Dreifache, in anderen Gegenden auf 
das Vier-, ja Achtfache des gewöhnlichen Betrages. Sie 
verſchlang an vielen Orten 20 — 40, ja 50 % des 
pflichtigen Einkommens; in Marsden ſogar 1 Schilling 
monatlich für das Pfund Sterling, d. h. alſo jährlich 
60%! Hier in Marsden waren von 5000 Einwohnern 
2000 der öffentlichen Unterſtützung bedürftig, in Leeds 
40000, in Greenock von 35000 Einwohnern 15000; 
in Acrington von 9000 Einwohnern bloß 100 voll 
beſchäftigt. In Bolton ſtanden von 50 Factoreien 30 
entweder geſchloſſen, oder arbeiteten höchſtens vier 
Tage wöchentlich; von 2110 Eiſenarbeitern waren 788 
ganz entlaſſen, von 8124 Arbeitern überhaupt 5061 
ganz oder theilweiſe brotlos. In Wigan blieben viele 


Familien den ganzen Tag über zu Bette, um ſo dem 
195 
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Hunger etwas mehr zu widerſtehen; Manche aßen 
gekochte Neſſeln, mit etwas Mehl beſtreut. Es kam 
häufig vor, daß Perſonen während des Gottesdienſtes 
vor Hunger ohnmächtig wurden. Im ganzen Reiche 
betrug der Acciſeausfall des dritten Quartals 1842, 
mit 1841 verglichen, 434000 Pfund Sterling. Was 
endlich noch den Einfluß dieſer traurigen Nahrungs⸗ 
verhältniſſe auf die Sittlichkeit betrifft, ſo liegt zwar 
eine Menge von glaubwürdigen Zeugenberichten vor, 
wie muſterhaft in einzelnen Fällen die Noth getragen 
wurde. Im Ganzen aber wuchs, wie ſtets in ſolcher 
Lage, die Anzahl der Verbrechen doch ſehr bedeutend. 
Criminelle Verhaftungen erfolgten in England und Wales 
1835 == 20731, 1840 = 27187, 1841 = 27760, 
1842 = 31309, 1845 = 24303. In Lancaſhire 1838 
== 2588, 1840 = 3560, 1841 = 3987, 1842 
4497, 1845 = 3677. In der Stadt Bolton 1840 — 
116, 1841 = 190, 1842 — 318. Das Grafſchafts⸗ 
gefängniß von Stafford enthielt 1842 zu gleicher Zeit 
657 Gefangene. Auf ſolche Art war die öffentliche 
Sicherheit natürlich ſehr gefährdet: in Neweaſtle z. B. 
hielt man längere Zeit die Läden verſchloſſen, wegen 
der vielen Vagabunden. Zahlreiche Brandſtiftungen 
kamen ebenfalls vor. Vorzüglich aber ſuchten ſich die 
Chartiſten des vielen Unruhſtoffes zu bemächtigen. Sie 
ſteckten Fahnen auf mit der Inſchrift: Bread or blood! 
ſie veranſtalteten koloſſale Meetings, und hatten unzwei⸗ 
felhaft bei der gefährlichen Entwickelung der Arbeiter⸗ 
unionen ihre Hand im Spiele; obſchon man im Ganzen 
eingeſtehen muß, daß die leidenden Klaſſen ſelbſt jede 
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Verbindung ihrer wirthſchaftlichen Noth mit politiſchen 
Zwecken und jede Abhülfe durch phyſiſche Gewalt mit 
einem oft nur inſtinktmäßigen, aber lebhaften Miß⸗ 
trauen betrachteten. Es zogen aber große Haufen müßiger 
Arbeiter umher, die zwar keine wörtlichen Drohungen 
ausſtießen, nicht einmal bettelten, aber doch auf dem 
platten Lande und in kleineren Städten ſchon durch ihre 
Zahl und Haltung wahrhafte Erpreſſungen ausübten. 
An vielen Orten benutzten ſie dieß, um die Einſtellung 
aller noch vorhandenen Arbeit (Strike) durchzuſetzen, 
wobei es nicht ſelten, insbeſondere während der erſten 
Auguſthälfte 1842, zu blutigen Tumulten kam. Wie 
gern hätten die Chartiſten die fo lange von ihnen ge- 
predigte „heilige Woche“ erreicht, d. h. die allgemeine 
Arbeitseinſtellung durch ganz England! “) 


3. 

Ohne Zweifel ſind die meiſten ſolcher Abſatzkriſen 
ſpeciale: d. h. nur in einzelnen. Zweigen des Ver⸗ 
kehrs überwiegt das Angebot die Nachfrage. Indeſſen giebt 
es auch allgemeine Kriſen, wo (mit Ausnahme des 
Geldes) allen Waaren zugleich der gehörige Abſatz 
mangelt: general overtrading, general glut, wie die 
Engländer ſich ausdrücken. Hier müſſen wir uns frei⸗ 
lich, ehe wir weiter gehen, durch eine ſchon praktiſch 
nicht unbedeutende, theoretiſch aber im höchſten Grade 
lehrreiche Controverſe hindurchſchlagen. 

9 Vgl. über die Kriſe ſelbſt Taylor, A tour through the manu- 


facturing districts (Lond. 1842); über die Heilmittel: Torrens, 
The budget (Lond. 1844). 
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Es wird nämlich von vielen und ausgezeichneten Na⸗ 
tionalökonomen die Möglichkeit einer ſolchen allgemeinen 
Ueberfüllung des Marktes, worüber die praktiſchen Gewerb⸗ 
treibenden ſo oft klagen, vollkommen in Abrede geſtellt. 
Wir gedenken in dieſer Hinſicht vor allem des J. B. Say, 
deſſen berühmte „Théorie des débouchés“ (von Mac⸗ 
Culloch Say's größtes Verdienſt genannt) gerade 
dieſen Punkt berührt, und dem Ricardo, Mac⸗ 
Culloch, die beiden Mill und viele Andere durchaus 
beigeſtimmt haben. Say behauptet mit Recht, daß 
beim Verkaufe von Producten (im Gegenſatz von Schen⸗ 
kungen, Erbſchaften ꝛc.) die Bezahlung immer nur in 
anderen unmittelbaren Producten erfolgen kann. Selbſt 
diejenigen Käufer, welche keine eigenen Producte aufzu⸗ 
weiſen haben, wie Aerzte, Lehrer ꝛc., bezahlen immer 
nur mit Producten: ſolchen Producten, welche ſie von 
ihren Patienten, Schülern ꝛc. für ihre Leiſtungen em⸗ 
pfangen haben. Das Geld, meint er, diene bei dieſem 
Tauſchgeſchäfte nur als Vermittelung: wer für ſeine 
Waare Geld verlangt, der verlangt es in letzter In⸗ 
ſtanz nur um der Producte willen, die er ſich nachmals 
dadurch zu verſchaffen denkt; und einem etwanigen Mangel 
an Tauſchwerkzeugen laſſe ſich im Handel ebenſo leicht 
und ſchnell abhelfen, wie einem Mangel an Transport⸗ 
werkzeugen. Er ſchließt hieraus weiter, daß es nie 
allen Producten zugleich an Abſatz fehlen könne: wird 
von der einen Waare zu viel angeboten, ſodaß ihr Preis 
ſinkt, ſo werden natürlich die als Gegenwerth verlang⸗ 
ten Waaren um ſo mehr davon eintauſchen können, 
alſo einen beſſern Abſatz haben. In den Jahren 1812 
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und 1813 z. B. konnte man Ellenwaaren und viele 
ähnliche Producte ſo gut wie gar nicht abſetzen; die 
Kaufleute klagten allgemein, daß „Nichts gehe“. Gleich— 
wol waren Korn, Fleiſch, Kolonialwaaren damals ſehr 
theuer, alſo vortrefflich anzubringen. Aus demſelben 
Geſichtspunkte ſagt der ältere Mill: jeder Producent, 
welcher verkaufen will, bringt eine genau ſeinem An— 
gebot entſprechende Nachfrage auf den Markt. Oder, 
wie ſich John Stuart Mill (der Jüngere) ausdrückt: 
alle Verkäufer ſind ex vi termini zugleich Käufer; ver⸗ 
doppeln wir mithin die Production, ſo verdoppeln wir 
eben dadurch auch die Kaufkraft. Angebot und Nach⸗ 
frage, möchten wir ſagen, ſind in letzter Inſtanz nur 
zwei verſchiedene Seiten einer und derſelben Hanv- 
lung. Und wirklich iſt gerade die Abſatzkriſe, welche 
Sismondi mehr als etwas Anderes zu der Behauptung 
brachte, daß in allen Verkehrszweigen zu viel erzeugt 
worden, die von 1817 —18, am leichteſten auf die 
Say'ſche Anſicht zurückzuführen. Man klagte damals, 
und nicht bloß in Europa, ſondern auch in Amerika, 
Auſtralien, Hindoſtan, auf dem Cap, über Unverkäuf⸗ 
lichkeit der Waaren, Ueberfüllung der Magazine ꝛc.; 
allein dieß bezog ſich, näher angeſehen, durchaus nur 
auf Manufacte, allenfalls auch von den Rohſtoffen auf 
Kleidungsmaterialien und Luxusgegenſtände, während 
die gröberen Lebensmittel, Korn ꝛc., einen ganz vor⸗ 
trefflichen Abſatz hatten, und zum höchſten Preiſe ver⸗ 
kauft wurden. Weit entfernt alſo, daß in allen Zweigen 
zu viel producirt wäre, lag das Uebel eben darin, daß 
im Kornbau und ähnlichen Zweigen zu wenig producirt 
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worden war: eine Folge der großen Mißernte des vor⸗ 
hergegangenen Jahres. 

Ueberhaupt, ſo lange wir Menſchen ſehen, die ſchlecht 
genährt, ſchlecht gekleidet und logirt ſind, ſo lange 
werden wir, ſtreng genommen, nicht ſagen können, daß. 
zu viele Nahrungsmittel, Kleidungsſtücke ꝛc. erzeugt wor⸗ 
den (M. Chevalier). Say würde vollkommen Recht 
haben, wenn einige Kleinigkeiten anders wären, als fie 
find: ich meine — die Menſchen, die Völker und die 
Länder! Dieß iſt fo recht eine Frage, wo fic), nach 
Art der Mathematiker, der Unterſchied zwiſchen reiner 
und angewandter Nationalökonomik erkennen läßt. In. 
der reinen Mathematik z. B. find die Geſetze der Be- 
wegung, des Falles ꝛc. auf den luftleeren Raum berech⸗ 
net; überträgt man ſie auf die Wirklichkeit, ſo werden 
Widerſtand der Luft, Reibung überhaupt eine Menge 
von Modificationen herbeiführen, wodurch freilich jene 
Geſetze ſelbſt nicht falſch, aber doch eine eigene „ange⸗ 
wandte Mathematik“ nothwendig wird. So darf man 
auch in der Volkswirthſchaft nicht vergeſſen, daß die 
Menſchen noch von anderen Triebfedern geleitet werden, 
als der bloßen wirthſchaftlichen Production und Con⸗ 
ſumtion. Es iſt, wie die Menſchen einmal ſind, mit 
dem bloßen Thunkönnen durchaus nicht immer das volle 
Bewußtſein dieſer Möglichkeit, geſchweige denn das 
Thunwollen verbunden. Wenn alle Reichen plötzlich 
Geizhälſe würden, nur von Waſſer und Brot leben, 
in den gröbſten Kleidern einhergehen wollten ꝛc., fo 
muß jeder einſehen, daß es gar bald allen Waaren 
am gehörigen Abſatze fehlen würde. Allen Waaren! 
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ſelbſt die dringendſten Lebensbedürfniſſe nicht ausge⸗ 
nommen, da nun eine Menge der früheren Conſumenten, 
ohne alle Beſchäftigung, ihre Conſumtion einſtellen müßte. 
Noch größer würde die allgemeine Ueberproduction wer- 
den, falls ein allgemeiner und bedeutender Fortſchritt 
der landwirthſchaftlichen oder gewerblichen Technik da- 
mit zuſammenträfe. Im Extrem ſind wir freilich ſicher, 
daß unſere Vorausſetzung nie praktiſch wird; allein 
annäherungsweiſe und vorübergehend kann ſie allerdings 
eintreten. 7 

So ijt unter Anderem ſchon durch die bloße Ein— 
führung des Geldverkehrs der ſtrengen Say'ſchen Theorie 
gleichſam ein Strich durch die Rechnung gemacht. Als 
noch der urſprüngliche rohe Tauſchhandel vorherrſchte, 
traten ſich Angebot und Nachfrage auf der Stelle gegen— 
über. Durch die Vermittelung des Geldes aber wird 
der Verkäufer in den Stand geſetzt, erſt nach einiger 
Zeit zu kaufen, alſo die andere Hälfte des Tauſch⸗ 
geſchäfts beliebig zu verzögern. Hiermit wird folglich 
auf den Märkten der Wirklichkeit das Angebot nicht 
immer eine entſprechende Nachfrage mit ſich führen. 
So kann insbeſondere durch plötzliche Verminderung 
der Circulationsmittel eine vollſtändig allgemeine Kriſe 
entſtehen. Denken wir uns z. B. ein Land, welches 
zeither gewohnt geweſen iſt, ſeine Waarenumſätze mit 
100 Millionen Thalern zu vermitteln. Alle Preiſe 
haben ſich demgemäß normirt. Nun erfolgt, etwa durch 
auswärtigen Krieg, eine plötzliche Ausfuhr von 10 Mil⸗ 
lionen Thalern, und zwar unter Umſtänden, welche 
die baldige Rückſtrömung des Geldes, alſo die Wieder- 
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ausfüllung der entſtandenen Lücke, verzögern. Auf die 
Dauer kann freilich der Circulationsbedarf eines Lan⸗ 
des ebenſo gut mit 90 wie mit 100 Millionen Thalern 
beſtritten werden: nur muß ſich im erſten Falle 
entweder der Umlauf beſchleunigen, der Credit ent⸗ 
wickeln ꝛc., oder aber der Preis des Geldes um 
etwa 10 Procent in die Höhe gehen. Keine dieſer 
Accommodationen iſt ſofort möglich. Die Verkäufer 
werden ſich anfangs weigern, ihre Waare 10 Procent 
wohlfeiler abzugeben, als ſie gewohnt waren. Nun iſt 
aber ſo lange, bis die Verkehrenden des Preisumſchwunges 
völlig inne geworden ſind, und ſich danach gerichtet 
haben, allerdings eine große Ebbe in den Kanälen 
des Verkehrs, und zwar gleichzeitig in allen Kanälen, 
vorhanden. Angebot und Nachfrage werden durch das 
Zwiſchentreten eines allgemein herrſchenden Irrthums 
über den wahren Preis der Circulationsmittel von ein⸗ 
ander getrennt, und es muß, zwar nur vorübergehend, 
aber durchaus jedem Verkäufer an dem gehörigen Käu⸗ 
fer mangeln. In einem Lande mit Papiercirculation 
kann jede bedeutende Entwerthung des Papiergeldes, die 
nicht von einer entſprechenden 8 herrührt, 
dieſelben Folgen haben. 

Der Fortſchritt der Volkswirthſchaft, welchen die 
Einführung des Geldes angebahnt hat, wird in gleicher 
Richtung weitergeführt durch das Aufkommen eines 
eigenen Handelsſtandes, der aus dem Kaufe zum Wie⸗ 
derverkauf, alſo natürlich auch aus der Speculation auf 
den Unterſchied der Preiſe Beruf macht. Sobald nun 
dieſer Handelsſtand aller Art Güter in den Bereich 
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ſeiner Thätigkeit gezogen hat, find allgemeine Abſatz⸗ 
kriſen möglich, die nicht zunächſt auf Ueberproduction 
beruhen, ſondern auf kaufmänniſcher Ueberſpeculation. 
Einzelne tonangebende Kaufleute erwarten ein Steigen 
vieler Waarenpreiſe. Dieſe Erwartung bemächtigt ſich 
allmälich der ganzen Handelswelt. Ungeheuere Vorräthe 
werden angelegt von Gütern aller Art. Man darf 
nicht vergeſſen, daß die Kauffähigkeit eines Menſchen, 
außer der Summe ſeines Geldes und dem Current⸗ 
werthe ſeiner übrigen mehr oder minder circulations- 
fähigen Güter, auch in ſeinem Credite beſteht. Dieſer 
Credit aber iſt in Zeiten allgemeiner Hoffnungen der 
merkwürdigſten Ausdehnung fähig. Durch die Anlegung 
großer Vorräthe ſteigen die Preiſe wirklich; dieß er⸗ 
muntert zu verſtärkter Production, während die Con⸗ 
ſumtion nur wenig abnimmt, indem eine Menge von 
Menſchen ſich für reicher hält, als bisher. Tritt jetzt 
irgend ein Umſtand ein, welcher die allgemeine Hoff- 
nungsfreudigkeit drückt, wodurch alſo die Präſumtion 
jedes Kaufmanns von der Zahlungsfähigkeit jedes an- 
dern geſchwächt wird!): fo mag vielleicht Niemand 
weiter Vorräthe halten. Die Meiſten können es auch 
gar nicht länger, da ihr Credit zuſammengeſchrumpft 
iſt. Jedermann treibt ſeine Forderungen ein und ſucht 
ſeine Vorräthe ſo raſch wie möglich zu „verſilbern“. 
Alſo Jeder will verkaufen, Niemand kaufen: was iſt 


7) In Nordamerika war 1857 der Anſtoß, welcher die ungeheuere 
Lawine in Bewegung ſetzte, zunächſt ein ſehr kleiner: der Bruch der 
Ohio Life- Insurance and Trust- Company von 2 Mill. Dollars 
Stammkapital, wobei nur 20000 Doll. wirklich verloren ſein ſollen. 


dieß anders, als eine allgemeine Abſatzkriſe? Um fo 
mehr, als die Meiſten ihre Conſumtion beſchränken, da 
ſie ſich für ärmer, namentlich für unſicherer . als 
bisher “). 

Etwas Aehnliches kann durch einen plötzlichen ii 
großen Umſchwung in der Vertheilung des National⸗ 
einkommens entſtehen. Wir ſetzen z. B. den Fall, daß 
England einen Staatsbankerott machte. Unmittelbar 
würde die Nation hierdurch weder ärmer noch reicher 
werden: die Staatsgläubiger verlören jährlich über 
28 Millionen Pfund Sterling, aber die Steuerpflichtigen 
erſparten jährlich dieſelbe Summe. Nun ſind der er⸗ 
ſteren noch nicht 300000 Familien, der letzteren wenig⸗ 


8) Der Preisabſchlag tritt in dieſem Falle nicht allmälich ein, 
ſondern ganz plötzlich nach der höchſten Theuerung. Wäre er 
dauernd, fo ſchadete er nur der überſchuldeten Speculation; feine 
vorübergehende Natur macht ihn beſonders ſchädlich. Bei ſolchen 
Kriſen pflegen die Banken während des Steigens der Fluth, und 
ſo lange ſich dieſelbe nur erſt zwiſchen Kaufleuten äußert, ihre 
Noten nicht zu vermehren. Zeigen ſich die erſten Vorboten der 
Ebbe, ſo wollen die Speculanten ihre Vorräthe gern zurückbehalten 
für die, zunächſt noch erwartete, beſſere Zeit; und nun erfolgt 
ihr Andringen an die Bank um vermehrte Vorſchüſſe. Unmittelbar 
vor dem Collapſe herrſcht in der Handelswelt der Abfluß des edlen 
Metalls in die Fremde vor, als nothwendige Folge der fpeculativen 
Preiserhöhung, und nur zu ſtopfen entweder durch Preisſinken, 
oder Steigerung des Zinsfußes. Giebt die Bank beim Ausbruche 
des Collapfes dem Handel Noten zur Unterſtützung, fo kommen 
dieſe nur ſelten gleich in den Umlauf; ihre Wirkung iſt nicht, die 
Conſumenten zu lebhafterem Kaufe zu reizen, ſondern die Ver⸗ 
käufer zu längerem Anhalten der Vorräthe in Stand zu ſetzen. 
Vgl. Fullarton, On the regulation of currencies, p. 106 fg. J. St. 
Mill, Principles II, p. 195 ff. 
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ſtens fünf Millionen. Der Verluſt alfo würde auf 
jede einzelne Familie dort beinahe 100 Pfund Sterling 
jährlich betragen, der Gewinn hier keine ſechs Pfund 
Sterling. Wir können alſo mit Sicherheit vorausſetzen, 
daß ſich dieſe beiden Poſten für die Conſumtion durch⸗ 
aus nicht decken würden. Die Staatsgläubiger, eine 
zahlreiche, bisher viel conſumirende Klaſſe, die nun ver⸗ 
armt wäre, müßten ihre Nachfrage nach Waaren jeder 
Art auf der Stelle furchtbar einſchränken; während 
ſehr viele Steuerpflichtige auf eine ſo kleine Erſparniß 
noch keine ſofortige Vermehrung ihrer Nachfrage baſiren 
würden. In derſelben Richtung können auch andere, mehr 
politiſche Revolutionen wirken, ſofern ſie vielleicht einen 
glänzenden Hof, einen luxuriöſen Adel, einen zahlreichen 
Beamtenſtand ihres frühern Einkommens berauben. 
Wer in einem ſolchen Falle gewinnt, der pflegt doch ſeine 
Conſumtion nicht ebenſo raſch auszudehnen, wie der 
Verlierende ſie einſchränken muß: zum Theil ſchon, weil 
jener ſeinen Gewinn meiſt nicht ſo genau überſchlagen 
kann, wie dieſer ſeinen Verluſt. 

Uebrigens würde ſelbſt in dem Falle, daß man die 
Say-Mill'ſche Anſicht für die ganze Welt, als ein ein⸗ 
ziges großes Wirthſchaftsſyſtem betrachtet, zugeben müßte, 
immer noch die Möglichkeit bleiben, daß Geſetze, Zoll- 
ſchranken ꝛc. das partielle Zuviel des einen Volkes hin⸗ 
derten, in das partielle Zuwenig des andern überzu— 
fließen. England z. B. könnte an der furchtbarſten 
Ueberſchwemmung mit Fabrikwaaren leiden, Nordamerika 
zu gleicher Zeit an einer völligen Entwerthung der Roh- 
ſtoffe: aber die Zollgeſetze auf beiden Seiten zögen 
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einen hermetiſchen Damm zwiſchen Mangel und Ueber⸗ 
fluß“). Auf ähnliche Art können ſtarke nationale Anti⸗ 
pathien wirken, große Geſchmacksverſchiedenheiten, die 
mit Zähigkeit feſtgehalten werden, wie z. B. zwiſchen 
Chineſen und Europäern. Sogar die räumliche Ent⸗ 
fernung, zumal wo ſie durch Schlechtigkeit der Com⸗ 
municationsmittel verſtärkt wird, kann ein ausreichendes 
Hinderniß bilden: wenn nämlich der Transport die 
Waaren zu ſehr vertheuert, als daß man zu ihrem 
Austauſche noch beiderſeitig Luſt behielte. In all dieſen 
Fällen kann ſelbſt die ganze Welt von einem general 
glut betroffen werden, natürlich nur vorübergehend 10) 
und immer mit der Ausnahme, daß an einzelnen Stellen 
einzelne Waarengattungen durch die allgemeine Kriſe 
ſelbſt einen beſſern Markt finden. 

Mit einem Worte, nicht jede Production trägt in 
ſich ſelbſt ſchon die Garantie des gehörigen Abſatzes, 
ſondern nur die allſeitig entwickelte, in Harmonie mit 

9) Wenn ſich die Inländer ebenſo leicht entſchlöſſen, die im 
Ueberfluſſe vorhandenen einheimiſchen Waaren zu verbrauchen, wie 
die ſonſt gewohnten ausländiſchen, ſo gäbe es keine Stockung. 
Dieſe beſteht gerade darin, daß ſich die Mittel zu kaufen, Arbeiter 
zu beſchäftigen ꝛc., in ſolchen Händen befinden, welche dieſen Gee 
brauch nicht davon machen können oder wollen. Das Sinken der 
Waaren im Geldpreiſe iſt ein Symptom dieſer krankhaften Ver⸗ 
theilung. (Malthus, Principles of political Economy, p. 343 ff.) 

10) Denn daß jene dauernde, ja immer noch wachſende Ueber⸗ 
production, wovon bei den Gewerbeunternehmern ſo häufig die 
Rede, im Grunde nichts weiter iſt, als die mit dem Steigen der 
volkswirthſchaftlichen Kultur nothwendig verbundene Erniedrigung 
des Zinsfußes und Unternehmerlohnes, hat namentlich J. S. Mill 
gezeigt. 
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der ganzen Volkswirthſchaft fortſchreitende Production. 
Die einſpringenden Winkel der einen Hälfte müſſen 
den ausſpringenden Ecken der andern entſprechen, wie 
M. Chevalier ſagt; oder Alles ſtößt aufeinander und 
verwirrt ſich. Iſt doch ſelbſt im Einzelnen, in jeder 
Gewerbeunternehmung die gehörige Combination der 
vertheilten Arbeiten eine unerläßliche Bedingung des 
Erfolges. Man denke ſich eine Gewehrfabrik, in welchen 
einzelne Arbeiter mit weiter nichts beſchäftigt ſind, als 
Ladeſtöcke zu machen. Wenn dieſe nun die richtige 
Gränze ihrer Production überſchritten, etwa zehnmal 
ſo viel Ladeſtöcke gemacht haben, als in Jahresfriſt 
gebraucht werden können: ſtehen ſich ihre Collegen als⸗ 
dann, welche Schlöſſer, Läufe oder Kolben verfertigen, 
auf ihre Unkoſten gut? Ganz gewiß nicht: die ganze 
Fabrik wird in Stockung gerathen, weil ein Theil ihres 
Kapitals lahm liegt, und alle Arbeiter werden Schaden. 
leiden. Ein ähnliches Syſtem aber, und in viel höherem 
Grade noch, bildet auch die Volkswirthſchaft: einen 
Organismus, wo jedes einzelne Glied zur Gefundheit 
des Ganzen unentbehrlich iſt, und vom Ganzen bewegt 
und ernährt wird. Sie iſt durchaus kein bloßes Bei⸗ 
einander vieler Privathaushaltungen; ebenſo wenig, wie 
ein Staat bloßes Beieinander vieler Individuen, oder 
ein Haus bloße Zuſammenhäufung vieler Steine und 
Balken. 
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Jae höher in einem Volke die Arbeitstheilung 
entwickelt iſt, deſto ſchwieriger wird es natürlich, das 
Angebot eines Productes mit der künftigen Nachfrage 
immer im Gleichgewichte zu halten. Die künſtlichſten 
Maſchinen ſind am leichteſten Störungen ausgeſetzt. 


Wir finden daher auf den höheren Stufen der volks⸗ 


wirthſchaftlichen Kultur die Abſatzkriſen aller Art nicht 
bloß am häufigſten, ſondern auch am gefährlichſten 1). 
Je mehr Zwiſchenhände an einem Productions- oder 
Abſatzproceſſe theilnehmen, deſto weiter muß das Aus⸗ 
bleiben der ſchließlichen Zahlung ſeinen ſtörenden Ein⸗ 
fluß ausdehnen, deſto mehr namentlich den Conſumtions⸗ 
muth des Publikums lähmen. In einem Lande, wo 
jedes Haus nur für ſich ſelbſt arbeitet, wo jede Familie 
alle ihre Bedürfniſſe ſelbſt erzeugt, alle ihre Erzeugniſſe 
ſelbſt verbraucht, ſind Abſatzkriſen ganz unmöglich. Wo 
in den Städten noch das eigentliche Handwerk vor⸗ 
herrſcht, alſo das Arbeiten auf Beſtellung; wo der 
Landbau ſeinen Markt ganz in der Nähe findet; wo 
ſich der Handel nur mit entbehrlichen Luxusartikeln be⸗ 
ſchäftigt, und dieſe durch perſönlichen Meßverkehr, gegen 
ſofortige Baarzahlung vertreibt: da können ſie niemals 
ſehr heftig werden, weil hier die Nachfrage, der Be⸗ 
darf ſehr leicht im Voraus zu berechnen iſt. Viel be⸗ 
deutender ſchon da, wo die Fabrik vorherrſcht, alſo das 


10 Fregier iſt der Anſicht, daß im heutigen Frankreich ſolche 
Kriſen alle drei bis fünf Jahre einzutreten pflegen. 
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Arbeiten auf Vorrath, der Großhandel, alſo das Kau⸗ 
fen auf Vorrath; wo die Lebensmittel in weite Ferne 
geſchickt oder aus weiter Ferne bezogen werden; wo das 
ſtehende Kapital über das umlaufende, alſo die Maſchinen⸗ 
arbeit über die Handarbeit überwiegt. Denn das um⸗ 
laufende Kapital wird nöthigenfalls weit raſcher und 
leichter aus einem Kanale in den andern geleitet. Der 
Ackerbau läßt bekanntlich im Allgemeinen nur einen 
ſehr viel geringern Grad von Arbeitstheilung zu, als 
der Gewerbfleiß; eben deßhalb aber iſt er auch in der 
Regel nicht ſo häufigen und ſchlimmen Stockungen 
ausgeſetzt. Das Hauptwerkzeug gleichſam der Land⸗ 
wirthſchaft, der Boden, iſt unzerſtörbar, ihre einfachen 
Handgriffe werden ſchwer verlernt; während im Ge— 
werbfleiße die ſtillſtehenden Maſchinen gar bald ver⸗ 
derben, die unproductiven Kapitale gekündigt werden, 
die geſchickten, aber unbeſchäftigten Arbeiter auswandern. 
Die Hauptproducte des Landmanns bleiben ewig Mode; 
und wenn ſie noch ſo tief im Preiſe ſinken, ſo iſt ihr 
Eigenthümer doch in der Regel vor dem Verhungern 
und Erfrieren wenigſtens geſichert, was man von dem 


Steingutfabrikanten oder Spitzenklöppler durchaus nicht 


ſagen möchte. Wo freilich der Ackerbau durch hohe 
Pacht⸗ und Kaufſchillinge, durch ausgedehnte Kultur 


von Handelsgewächſen, überhaupt große Intenſität der 


Bewirthſchaftung einen fabrikähnlichen Charakter . 
nommen hat, da wird er auch an den Kriſen des 

werbfleißes theilnehmen müſſen. Der Binnenhandel iſt 
im Ganzen ſicherer vor Abſatzkriſen als der ausländiſche, 


weil ſich der Bedarf des einheimiſchen 0 ge⸗ 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 
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wöhnlich leichter im Voraus berechnen läßt. „Wie im 
Meere die Gleichgewichtsſtörung höhere Wellen ſchlägt, 
als im Teiche, wie im Zimmer nur Zugwinde, in der 
ien Luft Stürme vorkommen: ſo bedingt die zu⸗ 
nehmende Erweiterung des Güterlebens von der Local- 
zur Volks⸗, und von dieſer zur Weltwirthſchaft immer 
ſtärkere Kriſen“ (Schäffle), zumal wenn der Ueber⸗ 
gang noch etwas Neues iſt !). So ſchwanken z. B. 
im Königreich Hannover die Durchſchnittspreiſe der 
Merinowolle, die größtentheils ausgeführt wird, in 
ungleich höherem Grade, als die der Haidſchnucken⸗ 
wolle, die meiſt im Lande bleibt: 1835 — 1838 jene 
zwiſchen 53 und 105, dieſe nur zwiſchen 15 und 
20 Thalern für den Centner. So hat in England die 
Wollinduſtrie nicht ſo ſchwer und häufig von Kriſen 
zu leiden, wie die Baumwollinduſtrie, hauptſächlich weil 
von den Erzeugniſſen jener wenig über ein Viertel, dieſer 
hingegen drei Siebentel ausgeführt zu werden pflegen 15). 
An Seidenwaaren exportirt der britiſche Gewerbfleiß 
nur etwa 10% von dem Betrage der home- consumption, 
während das franzöſiſche Seidenerzeugniß kaum zu 230%, 


1) Wenn für den Abſatz der Engländer jetzt ferne, ſchwer be⸗ 
rechenbare Gebiete eine relativ immer größere Wichtigkeit erlangen, 
1 an ſich ein Grund, ihre slg häufiger und bösartiger 

; chen. 


43) Zum Theil iſt dieſe Erſcheinung auch darin “pare daß 
die Production der rohen Baumwolle viel größeren Schwankungen 
unterliegt, als die Schafzucht: ſowol durch Mißernten ꝛc. als 
durch willkürlich veränderten Feldbau. 
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im Inlande verbraucht wird. Es erklärt ſich ſchon hieraus 
zur Genüge, weßhalb die Seidenkriſen in 5 
gewöhnlich einen ſchlimmern Charakter haben, als in 
England. — J 
Endlich verſteht es ſich noch von ſelbſt, daß ein 
Land mit vorherrſchender Papiercirculation öfteren 
und heftigeren Kriſen ausgeſetzt iſt, als ein anderes 


mit baarem Gelde: weil das Papier ſchon an ſich weit 


ſtärkeren Schwankungen unterliegt, und bei leichtſinniger 
Verwaltung viel mehr zu gewagten Speculationen ein— 
ladet. Ueberhaupt äußert ſich die Zweiſchneidigkeit des 
Credites namentlich auch darin, daß er zwar die 
Production und in gewöhnlichen Zeiten den Abſatz 
fördert, ebenſo aber auch die Kriſen, wenn ſie ja eim 
eintreten, verderblicher macht. Je lebendiger durch ih 
alle Zweige der Volkswirthſchaft mit einander verflochten 
ſind, um ſo leichter kann ein Bankerott zahlloſe andere 
nach ſich ziehen. In den neueren engliſchen Kriſen ſind 
Fälle vorgekommen, wo ein Kaufmann von 1200 Pf. St. 
eigenen Vermögens für 80000 Pf. St. Thee kaufte; 
ein anderer mit einem Vermögen von 5000 Pf. für 


5600000 Pf. St. Korn. Um 1856/57 acceptirte 


ein Havelberger Krämer von 5000 Rthlr. Kapital 
Wechſel für 4 Mill. Mark Banco. Ein Londoner 
Garde de Magazin von wenigen hundert Pfd. St. i 
mögen brachte Wechſel in Umlauf zum eee 
von 400000 Pfd. St. !!) Die große Wee 


1%) Tooke Inquiry into the currency principle, p. 79. 136 ff. 


Deutſche Vierteljahrsſchrift 1858, 1, S. 325. 415. 
20 * 
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ſchweizeriſchen Induſtrie gegen Abſatzkriſen hängt weſent⸗ 
lich damit zuſammen, daß hier die meiſten Gewerbe⸗ 
treibenden mit eigenem Kapitale arbeiten 15). 

Die Abſatzkriſen, mit einem Worte, ſind eine 
Schattenſeite der höhern Kultur ſelbſt 6). Nur 
ganz rohe Völker dürfen hoffen, ganz von ihnen verſchont 
zu bleiben. Wer möchte ſie aber ſchon um deßwillen 
glücklich preiſen? Man müßte alsdann auch den reichen 
Kaufherrn bemitleiden, welchem allerdings bei heftigem 
Sturm einige Schiffe untergehen können, während die 
Hütte ſeines Nachbarn, des armen Tagelöhners, gar 
nichts davon zu fürchten hat! (Ricardo.) 

Hiermit ſcheint es einen Widerſpruch zu bilden, wenn 
gerade Kolonien, d. h. alſo Länder von dünner Be⸗ 
völkerung, wenig Kapital, geringer Arbeitstheilung, be- 
ſonders häufigen Abſatzkriſen unterworfen ſind. Das 
Kolonialleben theilt in volkswirthſchaftlicher Hinſicht die 
meiſten Eigenthümlichkeiten der niederen Kulturſtufen. 
Es gibt jedoch von dieſer Regel eine Menge Ausnah⸗ 
men, welche ſämmtlich auf die eine große Urſache zurück— 
geführt werden können, daß die Koloniſten, von einem 
höher kultivirten Lande ausgegangen, ungleich mehr 
und feinere Bedürfniſſe mit ſich bringen, als ſonſt in 


46) Auch damit, daß hier verhältnißmäßig fo wenig Kapital 
auf bloße Agiotage verwandt wird. Vgl. Tübinger Ztſchr. f. Staats⸗ 
wiſſenſchaft 1851, S. 409. 


18) So iſt z. B. das minder kultivirte Südfrankreich von der 
Revolutionskriſe des Jahres 1848 viel weniger getroffen worden, 
als Nordfrankreich. : 
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dünn bevölkerten, überhaupt niedrig fultivirten Län⸗ 
dern üblich iſt. Das Fühlen eines Bedürfniſſes und 
das Aufſuchen und Finden von Mitteln zu ſeiner Be 
friedigung läuft im Ganzen und Großen meiſt parallel. 
Fruchtbare Gegenden, welche von einem thätigen und 
gebildeten Volke beſiedelt werden, müſſen natürlich einen 
raſchen Aufſchwung ſowohl der Population als auch des 
Reichthums begünſtigen. Je behaglicher fic) der Koloniſt 
in ſeiner neuen Heimath fühlt, deſto weniger mag 
auf altgewohnte Bequemlichkeiten und Genüſſe Bente 
leiſten. Nun bietet ihm aber die Kolonie in der Regel 
nicht viel Anderes dar, als die einfachſten Nahrungs- 
mittel und gröbſten Kleidungsſtücke. Kein Wunder alſo 
wenn der auswärtige Handel für Kolonien eine sa 
unverhältnißmäßige Wichtigkeit beſitzt. Das kleine Ve⸗ 
nezuela, das an Bevölkerung etwa zwei mittleren fran⸗ 
zöſiſchen Departements gleichkommt, verbrauchte ſchon 
vor dreißig Jahren, ohne irgend luxuriös zu ſein, jähr⸗ 
lich für 25 Millionen Francs ausländiſche Waaren. 
Dagegen muß natürlich der Ackerbau der meiſten Ko— 
lonien, überhaupt ihre Production ungleich mehr auf 
Ausfuhren bedacht ſein, als in alten Ländern üblich 
Hund rathſam wäre. Verbindet man dieß mit der be— 
kannten Speculationswuth, die in den meiſten Kolonien 
herrſcht, fo wird man begreifen, daß ihr Anbau, nament- 
lich in der erſten Zeit, einem wahren Raubbau gleichen 
kann. Was Kolonien hauptſächlich fehlt, das find Ka⸗ 
pitalien, um fo mehr, als fie häufig ſelbſt den Mangel 
der Menſchenhände durch Kapitalien (Maſchinen) decken 
müſſen. Da kann natürlich nur der Credit aushelfen, 
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und in der That pflegen die Creditverhältniſſe in Ko⸗ 
lonien beſonders entwickelt zu ſein, ebenſo ſehr, wie in 
den höchſtkultivirten Mutterländern. Dieſe letzteren haben 
gewöhnlich ein ebenſo dringendes Intereſſe, den Kolonien 
ital vorzuſchießen, wie die Kolonien, es in Empfang 

zu nehmen. Aber auch im Innern müſſen die Koloniſten 
bemüht ſein, ihre Kaſſenvorräthe, überhaupt ihre müßigen 
Baarſchaften möglichſt gering einzurichten. So werden 
dach yn Wen und Banken indieirt, welche letzteren über⸗ 
. ieß zur Vermittelung auswärtiger Vorſchüſſe ſehr zweck⸗ 
ßig die Hand bieten können. Welch ungeheuere Rolle 
ſpielt nicht in den Vereinigten Staaten das Bankweſen! 
ir e Pariſer Bank discontirte 1831 für 223 Mill. Fre., 
1832 uur für 151 Millionen; dagegen die Banken 
von Neuyork durchſchnittlich 533 Millionen, die von 
Philadelphia 1831 gegen 800 Millionen, in dem ganzen 
Bunde über 6000 Millionen. So berichtet M. Che⸗ 
valier von einer neuen Stadt in den Kohlenbezirken 
Pennſylvaniens. Erſt dreißig Häuſer ſind vollendet, die 
meiſten Straßen nur vorläufig angedeutet. Allenthalbeñ 
ſieht man noch die Wurzeln der abgebrannten oder ab— 
gehauenen Bäume hervorragen, die früher den Platz be- 
deckten, ſelbſt die verkohlten Stämme vonfünf bis ſechs Fuß 
Höhe. Und mitten in dieſer Halbwüſte erhebt ſich ein pracht⸗ 
volles Gebäude mit der Inſchrift: Schuylkill Bank, of- 
fice of deposit and discount! Im Papiergelde liegt, 
wie geſagt, immer einige Verſuchung zur Schwindelei. 
Nicht minder verführeriſch iſt die Leichtigkeit, vom fernen 
Auslande creditirt zu bekommen. Es iſt daher nicht 
ganz unbegründet, wenn man die Koloniſten, insbeſon⸗ 
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dere die Nordamerikaner, einer nationalen Hinneigung 
zu ſchwindeligen Unternehmungen beſchuldigt. Nirgends 
beinahe wird ein Bankerott ſo leicht genommen, wozu 
denn freilich auch das unſtete — und Herwandern 
des Volkes beiträgt. Dil gliſchen Geſetz e Segintige 
in der Regel den — die amerikaniſchen den 
Schuldner. . „ @ 


Nach allen dieſen Erfahrungen iſt 68 kel kein Wunder * 


mehr, daß Kolonien ſo ungemein häufig und ſtark 
Abſatzkriſen ergriffen werden. Wohnten die Ra 
niſten ſelbſt in der roheſten Blockhütte, und be n 
die kunſtloſeſte Brennwirthſchaft: immer würden 

doch, bei ihrer ſtarken Aus- und Einfuhr, Glieder eines 
hochgeſteigerten Arbeitstheilungsſyſtemes ſein. Hier⸗ 
durch nehmen ſie ſchon von ſelbſt an den Kriſen 
ihrer hochkultivirten Abſatzländer Theil, und wir haben 
ſchon geſehen, je ferner der Markt, deſto ſchwerer ſind 
die Verhältniſſe deſſelben im Voraus zu beurtheilen. 

Auch die Einſeitigkeit, mit welcher ſich die meiſten ae 
lonien auf gewiſſe Productionszweige werfen, macht fie 
Kriſen beſonders ausgeſetzt. Eine Kolonie, die faſt allein 
rohe Luxusartikel hervorbringt, und alle Fabrikate, ſelbſt 
die nothwendigſten, aus dem Mutterlande dagegen ein⸗ 
tauſcht, muß faſt durch jeden Krieg eine furchtbare 
Stockung erleiden. So war in Mexico etliche Jahre 
vor Humboldt's Ankunft das Eiſen von 20 auf 240 Fre. 
geſtiegen, der Stahl von 80 auf 1000; auf dem Cap 
der Preis des Zwirnes kurz vor der engliſchen Er⸗ 
oberung auf das Zehnfache. Da die Einfuhr der meiſten 
Kolonien auf Credit erfolgt, als Vorſchuß gleichſam auf 
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die nächſte Ernte, ſo pflegt jedes Fehlſchlagen der letztern 
ſofort eine Kriſe herbeizuführen. Uebrigens erholt ſich 
die Kolonie von dem dadurch erlittenen Schaden regel⸗ 


4 & . mapig viel raſcher, als ein altes Land. Bei der großen 


. Wohlfeilheit des Bodens und der Nahrungsmittel, bei 
oder Höhe des Arbeitslohn und der geringen Concurrenz 
5 in den meiſten Geſchäftszweigen, wird eine verſchüttete 


Carriere leicht mit einer neuen vertauſcht. An einem 


8 ugenbli m Körper heilt jede Wunde raſcher, als an 
enen ältlichen! 
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88 Die Urſachen einer ſolchen Wirthſchaftskrankheit 

ass 1 im höchſten Grade mannichfaltig. Jeder Um⸗ 
tand, welcher plötzlich und ſtark die Broz 
duction vermehrt, die Conſumtion vermin- 
dert, oder auch nur die gewohnte Ordnung. 
des Verkehrs erſchüttert, muß eine Abſatzkriſe 


1 
az 


— 


4 nach ſich ziehen. 8 


Dieß finden wir im Kleinen ſchon bei jedem Mode⸗ 
wechſel. Als z. B. die langen Hoſen üblich wurden, 
da geriethen die Schnallenfabrikanten von Birmingham, 
Walſall 2c. bald in große Noth. Sie baten 1791 
den Pring-Regenten, der neuen Mode durch fein 

eiſpiel Einhalt zu thun, allein der konnte ihnen 
natürlich, ſelbſt bei dem beſten Willen, nicht viel helfen. 


+ 
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Man darf im Allgemeinen zwar nicht ſagen, daß ein 
Modewechſel das Volksvermögen ſchmälerte: dieſelbe 
Laune, welche den Preis einer Waare drückt, erhöht 2 
wiederum den einer andern. Je mehr aber, wie gerad = €- 
in England, eine ſehr pobe aveitetflting ganze 
ducentenklaſſen auf die Verfertigung oe einzigen 5 
Waare beſchränkt hat, deſto mehr natürlich ſind die 7 
Einzelnen bei jedem Modewechſel —.— Ebenſo 
leicht iſt es zu erklären, daß große E 
welche die Stimmung des ganzen Volkes wen ~ a 
Verminderung der Conſumtion, und dadurch ae * a 
ſtockungen herbeiführen. Man hat dieß im Jahre 1 
bei der Cholera ſowohl in England wie in Naa a 
beobachtet. > 2 * 

Die gewöhnlichſte Form, worunter die Erſp 


vernünftiger Leute — im Gegenſatze von Geizhälſen - 
aufzutreten pflegt, iſt die Verwandlung von Ein- aw 
fommenstheilen in umlaufendes Rapit 8 


und von dieſem wieder in ſtehendes. Hierdur c- 
braucht die Verzehrung des Volkes im Allgemeinen 
durchaus nicht geringer zu werden, aber ſie wirft 
ſich auf ganz andere Güterklaſſen, als bisher, und . 
kann deßhalb, wenn die Veränderung ſehr plötzlich * 
und in ungewöhnlichem Grade vor ſich geht, einer “2 
Menge von Producenten eine Kriſe 7) zuziehen. Go * 


47) Aehnlich erklärt es ſich, wenn zu Florenz, Venedig, Mvige * 
non ꝛc. zahlreiche Bankerotte ausbrachen, als Peter e 
1464 plötzlich ſeine Kapitalien vom Handel zurückzog u f 
Landgüterkäufe verwandte. (Sismondi, Geſch. der tiene 
Republiken im M. A. X, S. 300 ff.) 89 


& ~ o 
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war es 3. B. in den Jahren 1844 ff. mit dem ge⸗ 
f. waltigen Eiſenbahnbau der Engländer. Die Nachfrage 


nach Lithographen, um die dem Parlamente vor⸗ 

* ulegenden — Se . fertig zu bringen, 
8 eg ſo pflötzlich, daß 501 oner Steindrucker 1845 
. B aus Belgien 400 Arbeiter kommen ließ! In den 
„ = Jahren 1844 bis 1847 wurden Eiſenbahnconeeſſionen 
ertheilt zum Geſammtbetrage von 256 Mill. Pf. St., 

* daraufhin wirklich neu in Betrieb geſetzt 1909 engl. 
= Meilen Eiſenbahn, im Jahre 1848 noch 1182 dazu. 
Die Koſten betrugen 1344/2 Mill. Pf., fo daß z. B. 
das Jahr 1847, das ohnehin durch eine ſchwere Miß⸗ 
4 ernte und anſehnliche Mehrausgaben für ſeinen Baum⸗ 
wolleonſum bedrängt war 18), zur Fortſetzung der Eiſen⸗ 
bahnbauten die ungeheuere Summe von 40,700000 Pf. St. 
aufbringen mußte. Die meiſten Actionäre ſahen ein, 
daß ſie zu viel unternommen; die Directoren aber, auf 

a Statuten geſtützt, erzwangen den Weiterbau, bei 

em ſie perſönlich in hohem Grade intereſſirt waren. 

Für die ganze Volkswirthſchaft offenbar etwas Aehn⸗ 


x 18) Die Korneinfuhr koſtete ungefähr 16 Millionen; die rohe 
1 Baumwolle ſtieg um 60 — 70 Proc. im Preiſe. Dazu kam eine 
. * taatsanleihe von 8 Mill. zur Linderung der Hungersnoth in 
a Irland, die an ſich natürlich den Discont erhöhete, deſſen Niedrig⸗ 
* keit eine von Englands Hauptſtärken im auswärtigen Verkehr 
bildet. Die große Menge von Kapitalien und Arbeitskräften, die 
auf den Eiſenbahnbau verwandt wurden, konnte einſtweilen na⸗ 
a türlich keine Ausfuhrartikel hervorbringen, während ſie ununter⸗ 
brochen Einfuhrartikel verbrauchte. Hierdurch mußte alſo die 
ohnehin ſchon ungünſtige Handelsbilanz noch viel ee 

werden. * 
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liches, wie wenn ein Privatwirth ſich in Bauunter⸗ 
nehmungen eingelaſſen hat, die mehr verſchlingen, als 
der Ueberſchuß ſeines Einkommens über ſeine unent⸗ 
behrlichen Bedürfniſſe. Kann er es durchführen, fo 
wird er reicher, freilich iner ſchweren Ulebergangs⸗ 
zeit. Kann er es nicht durchführen, ſo werden vielleicht 
die angefangenen — 2 nee oder er muß 8 
ſie zu Spottpreiſen an ſolche verſchleudern, die im 
Stande ſind ſie zu vollenden. Nach dem Economist vom 
21. October 1848 waren im Vereinigten Königreiche 
bis dahin etwa 200 Mill. Pf. St. für Eiſenbahnactien * 
eingezahlt und verausgabt worden. Die damaligen In⸗ 
haber hatten wenigſtens 250 Mill. dafür gegeben, und de 
Börſencours betrug im October 1848 kaum 150 Mill. 
Mancher Speculant, „der 10000 Pf. Kapital beſaß, 
hatte für 40000 gezeichnet und 30000 von ſeinem . 
Bankier geborgt. Fielen nun die Actien ſo, daß die 
Deckung, welche in jenem Viertel lag, zu ſchwinde 
drohete, fo verkaufte der Bankier, und der Eigenthümer 
konnte ſein ganzes Vermögen einbüßen, wenn ſeine 
Actien auch nur um 25 Proc. geſunken waren“. 

Etwas Aehnliches geſchieht von der andern Seite recht 
oft, wenn bedeutende Verbeſſerungen des Ma- s 
ſchinenweſens erfolgt find, und nun eine Menge von — 
Gewerbetreibenden ſich wetteifernd auf deren Benutzung 
geworfen hat. Mit der Zeit freilich pflegt dieſe ver— 
mehrte Production und der zugleich verminderte Preis 
der Waaren auch eine vermehrte Conſumtion hervor⸗ 
zurufen; bei aufblühenden Völkern ſogar in noch höherem 
Grade, als ſich die Productionskoſten vermindert haben. 


* 
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Allein eine ſolche Umwandlung der Volksſitte braucht 
eben immer Zeit, und eine Kriſe wird gewöhnlich den 
Uebergang bilden. Daſſelbe erfolgt unvermeidlich, und 
zwar in faſt allen Erwerbzweigen zugleich, wenn ein 
Handelsvolk ſeine eigenen Productivkräfte ſchneller wach⸗ 
ſen ſieht, als die ſeiner auswärtigen Kunden. Deßgleichen 
im Landbau. Wenn hier die Technik des Betriebes all⸗ 
gemeine und raſche Fortſchritte macht, ſo entſteht daraus 
um ſo regelmäßiger eine zeitweilige Ueberfüllung des 


Marktes, je ſchwerer insgemein gerade die Landbau⸗ 


kapitalien zu anderweitiger Verwendung herausgezogen, 
und ſelbſt für den Augenblick die überflüſſigen Roh⸗ 
producte in fremde Länder ausgeführt werden können. 
Wir erinnern z. B. an den ſchweren Druck, welcher 
zu Anfang der zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts 
faſt auf allen Ackerbautreibenden, nicht bloß in Deutſch⸗ 
land, ſondern auch in England 2c. laſtete, und der 


hauptſächlich daher rührte, daß unſere Thaer, Schwerz 


und ähnliche Männer einen ungeheuern Fortſchritt des 
landwirthſchaftlichen Betriebes eingeführt hatten, welchem 
die Conſumtion nicht ebenſo raſch nachzukommen ver- 
mochte. Erſt nach einer Reihe von Jahren, wo ſich 
inzwiſchen auch die Bevölkerung ungemein erweitert 
hatte, war das Gleichgewicht hergeſtellt; denn ſolche 
Landbaukriſen haben das Eigenthümliche, daß ſie zwar 
ſeltener eintreten als Stockungen des Gewerbfleißes, 
aber dann auch in der Regel weit langwieriger ſind, 
aus dem einfachen Grunde, weil das Angebot der Land⸗ 
bauproducte weder raſch vergrößert noch raſch verringert 
werden kann. In beiden Fällen ſetzt die Veränderung 
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der bisherigen Productionsweiſe, wenn ſie nachhaltig 
ſein will, eine ſolche Menge von weiteren Veränderungen 
hinſichtlich des Viehſtapels, der Gebäude 2c. voraus, 
daß fie nur ſehr allmälich erfolgen wird. Am ſchlimmſten 
natürlich wirkt jede Landbaukriſe in bloßen Agricultur 
ſtaaten, welche ſich daran gewöhnt haben, einen ſtarken 
Bedarf von Gewerbeproducten durch Ausfuhr ihrer 
Rohſtoffe zu bezahlen. Dieß war namentlich früher 
der Fall in unſeren norddeutſchen Küſtenprovinzen. So 
wurden z. B. in Preußen Güter, die 1817 mit 150 bis 
180000 Thlrn. bezahlt waren, 1825 zu 3040000 Thlr. 
verkauft. In den holſteiniſchen und hannoverſchen Mar⸗ 
ſchen ſanken die Bodenpreiſe gleichzeitig um 50 Procent. 

Die große Kriſis in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika 1819 — 20 war eine Folge unmäßiger 
Ackerproduction. Während des Krieges mit England, 
ja ſchon vor dem eigentlichen Ausbruche deſſelben, hatte 
die Einfuhr britiſcher Fabrikate eine faſt gänzliche Unter⸗ 
brechung erlitten, und es waren ſtatt deſſen an 1000 Mill. 
Doll. in einheimiſchen Induſtriegeſchäften angelegt worden. 
Kaum aber war mit dem Frieden auch der freie Verkehr 
wiederhergeſtellt, ſo hatten die engliſchen Gewerbe den 
amerikaniſchen Markt dermaßen überſchwemmt, den 
Amerikanern eine ſo unwiderſtehliche Concurrenz gemacht, 
daß dieſe ihr Kapital ſo ſchnell wie möglich aus dem 
Gewerbfleiße herauszuziehen und in den Landbau 
gleichſam zu flüchten ſtrebten. Um 1818 ſoll das ge— 
ſammte Fabrikkapital der Vereinigten Staaten nur noch 
500 Millionen Dollars betragen haben. Es war aber 
auch die Einfuhr 1815 — 140 Millionen Dollars ge- 
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weſen, 1816 = 125 Millionen, vie Ausfuhr hingegen 
nur 53 und 82 Millionen: um ſo mehr, als die 
Amerikaner während der letzten Kriegsjahre große For⸗ 
derungen in Europa ausſtehen gehabt und dieſe nun in 
Waaren eingezogen hatten. Dieß mußte an ſich ſchon 
den amerikaniſchen Landbau ſehr plötzlich erweitern. 
Außerdem erfolgte aber auch eine ſtarke Einwanderung 
von reichen Ausländern, meiſt Franzoſen, welche der 
Reſtaurationspolitik in ihrer Heimath entfliehen wollten, 
und durch wetteifernde Güterkäufe der Speculation in 
Grundſtücken einen lebhaften Anſtoß gaben. Nun müſſen 
wir uns erinnern, daß die Jahre 1816 und 1817 für 
den wichtigſten Theil von Europa eine furchtbare 
Theuerung mit ſich brachten. Die Kornpreiſe ſtiegen 
auf das Drei-, ja Vierfache des ſonſtigen Durchſchnittes. 
Welch herrliche Abſatzgelegenheit für die Vereinigten 
Staaten! wodurch aber nicht bloß der Getreidebau, 
ſondern mittelbar auch der Anbau des Tabaks, der 
Baumwolle ꝛc. und der Kauf von Grundſtücken zu 
einer unnatürlichen Speculationsthätigkeit verführt 
wurde. Die zahlloſen Banken wußten die Mittel hierzu 
mit Leichtigkeit flüſſig zu machen: es gab damals 246 
verſchiedene Papiergeldarten neben einander in den Ver⸗ 
einigten Staaten. Plötzlich hörte im Jahre 1819, zu⸗ 
folge der reichen europäiſchen Ernten, die Nach⸗ 
frage nach amerikaniſchem Mehl, Tabak ꝛc. auf; mit 
Baumwolle, zum Theil aus Aegypten, Oſtindien und 
Südamerika, waren die Märkte um ſo ſtärker überfüllt, 
je mehr die europäiſchen Gewerbtreibenden während der 
Korntheuerung gefeiert, oder doch nicht verkauft hatten. 
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Zwei frühere Hauptkunden der Amerikaner, Portugal 
und Spanien, waren dur Abfall ihrer Kolonien 
ſo gut wie zahlungsunfähig geworden, was vorzüglich 
die neuengliſche Fiſcherei drückte. So trat denn all- 
gemeine Abſpannung und Muthloſigkeit ein. Selbſt in 
der Nähe der atlantiſchen Hafenplätze, wie z. B. um 
Baltimore, ſank der Bodenpreis um 30 — 40 Procent; 
im Weſten noch ungleich tiefer. 

Wenn ſich plötzlich auf irgend einem Gebiete 
ſehr günſtige Abſatzconjuncturen eröffnen, fo 
werden ſie bei lebhaften, durch ſtarke innere Concurrenz 
geſpornten Völkern faſt regelmäßig von der Geſammtheit 
der Speculanten überſchätzt. Jeder Einzelne handelt ſo, 
als wenn er allein die Gelegenheit ausbeuten könnte; 
und eine Kriſe erfolgt um ſo unvermeidlicher, je mehr 
die Gunſt der Umſtände auch für den Mindergebildeten 
faßlich, und auch für den Minderwohlhabenden zugäng⸗ 
lich war 19). In unſern Tagen hat z. B. die Frei⸗ 
gebung des chineſiſchen Handels (1843) ſolche Gefahren 
mit ſich gebracht, wenn ſie auch theilweiſe durch die 
größeren Folgen der Mißernte von 1846 und der Re⸗ 
volution von 1848 verdunkelt worden ſind. Jedenfalls 
aber war der Markt, welchen die europäiſchen Kaufleute 
in China gewonnen hatten, ſehr viel geringer, als die 


10) Schon der alte Livius gedenkt einer Handelskriſis im Lager 
des ältern Scipio vor Karthago. Die ungemeine Popularität des 
Feldherrn (in quem omnis tum civitas versa erat) hatte eine ſolche 
Ueberfüllung mit Zufuhr aller Art veranlaßt, daß die Kaufleute 
den Schiffern ſtatt der Fracht wohl die ganze 1 abtreten 
mußten. (Livius XXX, 38.) 1 
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Mehrzahl der Speculanten glaubte: nicht bloß wegen 
des eigenſinnigen, von Nationalhochmuth beherrſchten 
Geſchmackes der Chineſen, ſondern auch wegen ihrer 
geringen Zahlungsfähigkeit. Man hat es dort ja mit 
dem klaſſiſchen Lande der Uebervölkerung und des Pau⸗ 
perismus zu thun! So bewirkten im Jahre 1784 die 
Anerkennung der nordamerikaniſchen Unabhängigkeit und 
die dadurch veranlaßte ungeheuere Zufuhr nach den 
Vereinigten Staaten faſt in allen europäiſchen Gewerbe⸗ 
ländern eine Kriſis: um ſo mehr, als die Nordamerikaner 
nach wie vor die nächſten Handelsfreunde der Engländer 
blieben, ſowohl ihrer nationalen Verwandtſchaft wegen, 
als auch wegen des längern Credits, welchen ſie in England 
fanden. So wurden einige Jahre ſpäter Frankreich und 
England von einer ſchweren Kriſe heimgeſucht: eine 
Folge des Edenſchen Vertrags von 1786, welcher einen 
Theil der früheren Verkehrsſchranken zwiſchen beiden 
Ländern fallen ließ. Die Noth, welche dieſe Kriſis 
begleitete, hat wenigſtens in Frankreich den Zündſtoff 
der Revolution nicht unerheblich vermehrt. Als die 
Revolution die früher ſo drückende Weinſteuer in Frank⸗ 
reich ganz aufgehoben hatte, war die nächſte Folge eine 
gewaltige Ueberproduction der franzöſiſchen Winzer und 
bald nachher eine entſprechende Kriſis, worauf der Wein⸗ 
bau wieder furchtbar zuſammenſchrumpfte. Die engliſche 
Gewerbkriſe von 1810 wurde zunächſt veranlaßt durch 
die Verlegung der portugieſiſchen Reſidenz nach Brae 
ſilien und die gleichzeitige Eröffnung des ſpaniſchen 
Amerikas: beides Folgen des Krieges auf der pyre 
näiſchen Halbinſel. Man erwartete jetzt ein raſches 
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Wachsthum des ſüdamerikaniſchen Marktes, und baute 
darauf gerade in England um ſo ausſchweifendere Spe- 
culationen, als die Gunſt der Conjunctur wegen der 
allgemein politiſchen Verhältniſſe nur den Engländern 
zugänglich war. 


6. 

Mitunter giebt es Zeiten einer allgemeinen 
Sch windelei, die ſich an einzelne wohlgelungene 
Speculationen auf einem gerade zeitgemäßen Gebiete 
anknüpft. So war es in England um 1695, wie ſchon 
der lange Titel eines damals erſchienenen Buches in 
anſchaulicher Kürze ſchildert: Angliae Tutamen, or 
the safety of England, being an account of the 
banks, lotteries, mines, diving, draining, metallic, 
salt, linen, lifting and sundry other engines, and 
many pernicious projects now on foot, tending to 
the destruction of trade and commerce and the im- 
poverishing of this realm. By a person of honour. 
(London 1695, 4.) — Ungleich bedeutender noch war die 
große Kriſis von 1720. Den erſten Anlaß dazu gab 
die Südſee⸗Compagnie, welche ſich 1711 gebildet hatte, 
in einer Zeit, wo England mit Spanien befreundet 
war, und einen vortheilhaften Handelsvertrag mit dem 
ſpaniſchen Amerika erwartete. Der Fonds der Geſellſchaft 
war in dieſer Ausſicht ungemein groß (um Weihnachten 
1718 = 11,746844 Pf. St.). Allein der Utrechter 
Friede von 1713 brachte an Handelsvortheilen weiter 
nichts als den ſogenannten Aſſientovertrag, d. h. das 
Recht für England, jährlich 4800 Neger in die 

Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 21 
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ſpaniſchen Kolonien einzuführen, und ein Schiff von 
500 Tonnen auf die Meſſe von Portobello zu ſchicken. 
Freilich wurde die Erlaubniß zu einem ſehr gewinnreichen 
Schmuggel benutzt, aber die Compagnie als ſolche konnte 
daran nicht gut theilnehmen. So verfiel ſie denn auf 
die abenteuerlichſten Speculationen, um ihren großen 
Fonds nur zu beſchäftigen. Auch die Regierung miſchte 
ſich ein. Schon 1713 traten die Miniſter mit der 
Compagnie in Verbindung, um die Zeitrenten der 
öffentlichen Schuld (annuities) in ewige, aber rück⸗ 
käufliche Renten zu einem niedrigern Zinsfuße zu ver⸗ 
wandeln. Bald ſuchte man dahin zu wirken, daß alle 
Staatsſchulden gegen Actien der Compagnie vertauſcht 
werden ſollten. Die Directoren ſteigerten deßhalb ihre 
Actien ſo hoch, wie es die Leichtgläubigkeit des Publi⸗ 
cums irgend zuließ. Innerhalb weniger Stunden kämen 
die ärgſten Cursſchwankungen vor. Die Actien ftanden. 
am 2. Juni 1720 auf 890 Proc., am 3. Morgens auf 
640, und ſtiegen bis Abends auf 770; am 6. Juni. 
= 820, am 14. = 710 Procent. Viele Directoren 
wurden vom Staate zu Baronets erhoben. Auch die 
oſtindiſchen und Bankactien ſtiegen ungemein. Der 
Geſammtpreis aller Stocks betrug damals (Mitte 1720) 
gegen 500 Millionen Pf. St., d. h. doppelt ſo viel, 
wie alles engliſche Immobiliareigenthum, und fünf Mal 
fo viel, wie das baare Geld in ganz Europa. Der 
Schwindel war ſo groß, daß in allen Geſchäftszweigen 
unzählige ſogenannte Bubbles auftauchten, wovon An⸗ 
derſon in ſeiner Geſchichte des Handels (III, p. 103— 
112) die wichtigſten aufgezählt hat. Die fogenannte 
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Exchange-Alley nebſt den anſtoßenden Wirthshäuſern 
war immer voll von Speculanten. Jeder Unſinn konnte 
auf Unterzeichner hoffen. Freilich wurde oft nur ein 
halber Schilling auf je 100 Pf. St. eingezahlt; aber 
die Subſeriptionsbureaux verſchwanden zuweilen ſchon 
nach wenig Stunden, indem ſie ihr Local auch oft nur 
für einen Tag gemiethet hatten. Einſt lautete eine 
Ankündigung ſo: „Zwei Millionen Pf. St. zu ſub⸗ 
ſeribiren für ein gewiſſes vortheilhaftes Unternehmen, 
das ſpäterhin wird angegeben werden!“ 20) Ein anderes 
Subſcriptionsbureau wurde von Spaßvögeln bloß in 
der Abſicht eröffnet, „um zu ſehen, wie viel Narren 
ſich an Einem Tage fangen ließen“. Als endlich dem 
bethörten Volke die Augen aufgingen, und das ganze 
Luftſchloß in Nebel zerrann: da wurden die Directoren 
der Südſee⸗Geſellſchaft allerdings vom Parlamente ver⸗ 
folgt, aber die entſetzliche Erſchütterung des ganzen 
Credits und der Volkswirthſchaft überhaupt konnte da- 
durch nicht rückgängig werden. Uebrigens brauchen wir 
kaum daran zu erinnern, wie genau dieſe engliſche Kriſe 
mit den gleichzeitigen franzöſiſchen Schwindeleien unter 
John Law parallel läuft 21). In Frankreich war das 
Uebel eigentlich noch ſchlimmer, weil es mit einer un⸗ 
mäßigen Ausgabe von Papiergeld, d. h. alſo mit einer 
vollſtändigen Entwerthung der Circulationsmittel, einer 


20) Eine meiſterhaft kurze und populäre Analyſe der Südſee⸗ 
ſchwindelei von dem berühmten Archibald Hutcheſon findet 1 in 
Anderſon's Geſchichte des Handels (III, p. 123). 

25) Laws weſtindiſche Compagnie ſetzte Preiſe aus für die 
Entdeckung eines im Arkanſasfluſſe gelegenen Smaragdfelſen! 
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gewaltſamen Umkehr aller Schuldverhältniſſe zuſammen⸗ 
traf. Hiervon wenigſtens blieben die Engländer durch 
ihre für jene Zeiten treffliche Bankverfaſſung bewahrt. 
Wie die Menſchen überhaupt in der Regel nur durch 
Schaden klug werden, fo mag dieß auch rückſichtlich 
des Staatscredites, Papiergeldes ꝛc. nothwendig geweſen 
ſein, die gerade zu Ende des 17. Jahrhunderts ihre 
nachmals ſo große, und bei richtiger Benutzung heilſame 
Stellung in der Volkswirthſchaft einzunehmen begannen. 

Die engliſche Kriſe von 1825 —26 war in mehr 
als einer Hinſicht durch die Canning⸗Huskiſſon'ſche Po⸗ 
litik veranlaßt. Die Regierung hatte angefangen, im 
Gewerbfleiße, in der Schifffahrt, im Kolonialverkehr rc. 
das frühere Prohibitivſyſtem mit einem mäßigen Schutz⸗ 
ſyſteme zu vertauſchen, und man hoffte nun von Seiten 
des Auslandes, zumal Frankreichs, günſtige Reciproca. 
Hauptſächlich aber wurden von der Befreiung des ſpa⸗ 
niſchen Amerika's die glänzendſten Folgen erwartet. 
Niemand zweifelte, daß ſich in Peru, Mexico ꝛc. daſ⸗ 
ſelbe Schauſpiel raſchen Emporblühens wiederholen 
müßte, das man früher in den Vereinigten Staaten 
bewundert. Hätte ſich dieß beſtätigt, ſo wäre England 
allerdings am nächſten geweſen, ſeinen Markt dadurch 
zu vergrößern: um ſo mehr, als die engliſche Regierung 
ſchon 1824 die Unabhängigkeit der neuen Republiken 
anerkannt und Handelsconſuln daſelbſt ernannt hatte, 
alſo viel eher als irgend ein anderer europäiſcher Staat. 
Es wurden daher ſeit 1824 unzählige Speculationen 
gemacht, um wetteifernd die vermeintliche Gunſt der 
Conjunctur auszubeuten. In allen Gewerben zeigte 
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ſich eine beiſpielloſe Thätigkeit. Vergleicht man die 
Jahre 1823 und 1825, ſo war in dem letztern die 
Einfuhr der Butter 20 Proc. größer, die von Käſe 50, 
von Cochenille 30, von Flachs 33, von Indigo 30, 
von Stabeiſen 60, von Blei 950, von Queckſilber 300, 
von gezwirnter Seide 120, von Baumwolle 50, von 
Schafwolle 90 Proc. Die geſammte Einfuhr Englands 
betrug 1825 gegen 18 Millionen Pf. St. mehr als 
1824. Was den Baumwollhandel noch beſonders auf— 
regte, war die 1825 allgemein herrſchende Erwartung 
einer ſchlechten Rohſtoffernte, daher die Preiſe um 
70 Proc. höher ſtanden als 1823. Es war eine förm⸗ 
liche Jagd damals auf Kapitalien und Arbeiter, wodurch 
ſowohl der Zinsfuß als auch der Arbeitslohn gewaltig 
erhöhet wurden. Viele Arbeiter, zumal in Birmingham, 
wo ſie keine Maſchinenconcurrenz zu fürchten hatten, 
wurden ſo übermüthig, daß ſie nur wenig Tage in der 
Woche arbeiten wollten. Die vielen Anleihen, welche 
von Südamerika aus in England negociirt wurden, 
ſowie die großartige Speculation auf amerikaniſche 
Bergwerke, die gleichzeitig Mode ward, hatten einen 
ſtarken Abfluß baaren Geldes zur Folge: allein im 
April, Mai und Juni 1825 faſt drei Millionen Pf. St. 
in Gold und Silber; vom 2. Jan. 1824 bis 30. Juni 
1825 zuſammen 8,550000 in Gold, 3,220000 in Silber, 
woneben noch mehre Millionen heimlich ausgeführt 
wurden. Natürlich beeilten ſich die Banken, durch ver⸗ 
mehrte Papierausgabe dieſe Lücke in der Circulation 
wieder auszufüllen. Die Bank von England hatte in 
der letzten Hälfte des Jahres 1825 gegen 20, die 
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Privatbanken über 50 Procent mehr Noten im Umlauf 
als 1822. Bei manchen Speculanten ging der Schwindel 
ſo weit, daß ſie Schlittſchuhe und Bettwärmer in Menge 
nach Braſilien ſchickten, elegante Porzellan- und Kryſtall⸗ 
ſachen an Leute, die bisher nur aus Kuhhörnern oder Kokos⸗ 
ſchalen getrunken hatten; nach Sidney Purgirſalz in ſolcher 
Maſſe, daß alle damaligen Einwohner 50 Jahre lang 
wöchentlich einmal damit hätten verſehen werden können! 
Schon im Spätſommer des Jahres 1825 gingen 
indeſſen der Speculation nach und nach die Augen auf, 
wie überſpannt und zum Theil grundlos ihre Hoffnungen 
geweſen waren. Die Zollgeſetze des europäiſchen Feſt⸗ 
landes wollten nicht liberaler werden; der ſüdameri⸗ 
kaniſche Markt, ohnedieß klein genug wegen der Ver⸗ 
armung jener Länder, war bald überfüllt, und von den 
Bergwerksunternehmungen liefen die übelſten Nachrichten 
ein. In ſolchen Fällen iſt das Eintreten einer Pauſe 
gewöhnlich der Beginn der Ebbe 2). Alle Preiſe gingen 
herab; zuerſt bei der Baumwolle, deren Ernte ſich auf das 
vortheilhafteſte anließ, und die theuer gekauften älteren 
Vorräthe furchtbar niederdrückte. Der Preis betrug: 
1825: Februar 1826: 
Georgia-Baumwolle 18 Pence. 7 Pence. 
Domingo⸗Kaffee 76—79 Schill. 47—49 Schill. 
Oſtindiſcher Salpeter 36 Schillinge. 23 Schillinge. 
Pfeffer 8½ Pence. 5 Pence. 
Braſil. Zucker 41 Schillinge. 28 Schillinge. 


2) Zu dieſer Entmuthigung trugen auf einem andern Gebiete 
auch der Tod Kaiſer Alexander's I. von Rußland und die darauf 
folgenden ruſſiſchen Unruhen weſentlich bei. 


— 2 — 


Selbſt in der Wollinduſtrie war die Ueberſpannung 
vorher und Abſpannung nachher ſo groß, daß die Ge— 
ſammteinfuhr des Rohſtoffes 1822 etwas über 19 Mill. 
Pf. betrug, 1824 22,558222, 
N 1825 = 43,795281, 
1826 = 15,964067. 

Es fielen ferner im März 1826 Actien zum Nenn⸗ 
werthe von 100 auf 5, nachdem fie 1825 auf 500 
geſtiegen waren! In der Bank von England ver— 
ringerten ſich die Metallvorräthe (24. December 1825) 
auf 1,027000 Pf. St., während fie 28. Febr. 1825 — 
8,799000, 28. Februar 1824 — 13,810000 Pf. St. 
betragen hatten. Allein das Haus Rothſchild ſoll 
binnen fünf Wochen 885000 Pf. St. baar heraus⸗ 
gezogen haben. Von den 750 Bankieren, welche zu An⸗ 
fang des Jahres 1825 in England und Wales ar⸗ 
beiteten, gingen bis Ende 1826 über 100 zu Grunde. 
Bei ihnen ſtellte ſich die Kriſe zuerſt ein, (December 
1825) bei den Kaufleuten erſt in den beiden folgenden 
Monaten: weil die Verbindlichkeiten jener mehr auf 
Sicht, die der letzteren auf beſtimmte Zeit lauten. 
Der Arbeitslohn ſank nun wieder ebenſo raſch, wie er 
zuvor geſtiegen war, und viele Arbeiter verloren durch 
Bankerotte ihren erſparten Nothpfennig. Zahlreiche 
Häuſerbauten, die man in der Fluthperiode begonnen 
hatte, wurden jetzt, inmitten der allgemeinen Ebbe, halb 
vollendet liegen gelaſſen; ſelbſt zu London waren gegen 
Ende 1826 an 1500 Pferde weniger bei der Fabrika⸗ 
tion ꝛc. von Backſteinen beſchäftigt als ein Jahr früher. 
Was alle dieſe Uebel noch verſchlimmerte, war die Ge⸗ 
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treidemißernte des Jahres 1826. Erſt im darauffolgenden 
Jahre ſtellte ſich die Gewerbthätigkeit einigermaßen 
wieder her: die Fabriken lieferten zwar weniger Waaren 
als 1825, aber doch mehr als z. B. 1821. Nur wollte 
man faſt überall bemerkt haben, daß der Gewinn kein 
erheblicher wäre; die Unternehmer ſchienen mehr durch 
die Nothwendigkeit, ihre einmal angelegten Kapitalien 
zu verwerthen, als durch günſtige Ausſichten geſpornt 
zu fein ; 
7. * 

Eine bloß temporäre Erweiterung der 
Nachfrage, ſo angenehm für den Augenblick, iſt daher 
auf die Dauer, wenigſtens in ſtark bevölkerten und durch 
Concurrenz gedrängten Gegenden, leicht ein großes Un⸗ 
glück. Hält nämlich die Gunſt der Conjunctur nur 
eine kleine Weile an, ſo glauben doch die Meiſten, ſie 
werde ewig dauern, und richten ſich mit ihrem Angebote 
danach ein. Man wird hier aber, ganz abgeſehen von 

23) Vgl. Tooke Considerations on the state of the currency, 
1826. Reflections on the present mercantile distress experienced. 
in Great Britain (London 1826); A complete view of the English 


joint-stock-companies formed during the years 1824 and 1825 
(London 1827). ; : 

24) Auch die neuefte Kriſe war reich an Beiſpielen einer faft 
. unfinnigen Leichtgläubigkeit. So bildete ſich in Paris 1855 eine 
Geſellſchaft von 20 Mill. Actien zu je 1 Fr., „um Afrika und 
Amerika mit einander zu vermählen“? Ebenda wurde 1858 vor 
Gericht nachgewieſen, daß Actienſchwindler ihre Actien mit einem 
Beſen durcheinander gekehrt hatten, um fie eurrenter ſcheinen 
zu laſſen. 8 
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der zuletzt unvermeidlichen Kriſe, insgemein ſagen müſſen, 
daß das Herabſinken von einer höhern Stufe weit un⸗ 
behaglicher und auch moraliſch gefährlicher iſt, als das 
Stehengebliebenſein auf einer etwas niedrigern. Die 
ſprechendſten Belege für dieſen Satz bietet uns die 
Geſchichte der engliſchen Zuckerkolonien. Sowie die 
Zucker⸗ oder Kaffeepreiſe in die Höhe gingen, fo er⸗ 
weiterte man auf der Stelle die Production 25). Es 
entſtand eine Menge neuer Pflanzungen, und die alten 
dehnten ihren Betrieb aus, wozu ja der Negerhandel 
die leichteſte Gelegenheit eröffnete. Kapitalien erhielt 
man vom Mutterlande um ſo williger geborgt, je mehr 
die Kolonialwaaren im Preiſe gewonnen hatten. Wenn 
der Preis nun herabging, ſo hätte eigentlich die Pro— 
duction wieder beſchränkt werden müſſen. Wie das 
aber anfangen? Die Sklaven waren einmal gekauft, 
die Wälder ausgerodet, die Gebäude errichtet. Zurück 
alſo konnten die Producenten nicht wohl, und die Kriſis 
wurde eine langwierige. Hiervon rührt unter Anderem 
der lange und ſchwere Druck her, welcher zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts (1805 und die folgenden Jahre) 
auf dem ganzen britiſchen Weſtindien laſtete. Er war 
eine Folge davon, daß die ungewöhnlich hohen Preiſe 
nach der Negerempörung von St. Domingo einen itber- 
triebenen Zuckerbau veranlaßt hatten. Anfangs wollten 
freilich die Pflanzer keine Zuvielproduction zugeben. 
Indeſſen wuchſen doch die unverkäuflichen Vorräthe im 

%) Als man in England die Zuckerzölle von Mauritius 1825 


den weſtindiſchen gleichgeſtellt hatte, wuchs die Production in einem 
Jahre von 21,793000 auf 42,489000 Pfund. 
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Mutterlande fortwährend, und die geſteigerte Nachfrage 
beruhte nur auf dem Sinken des Preiſes unter die 
Productionskoſten. Zu den Nebenurſachen der Noth 
gehörten die Continentalſperre, die Concurrenz der er⸗ 
oberten franzöſiſchen und holländiſchen Antillen auf dem 
engliſchen Markte, die durch den Seekrieg erhöheten 
Frachtkoſten, die Unterbrechung des Verkehrs mit den 
Vereinigten Staaten, welche die natürlichen Holz, Korn⸗ 
und Viehlieferanten Weſtindiens ſind. Aber noch einmal, 
die Haupturſache war durchaus die Zuvielproduction 
in Folge der unterdrückten Concurrenz St. Domingos; 
wie man z. B. daraus erkennt, daß der Kaffeehandel 
von der Kriſe nicht mitbetroffen wurde. Uebrigens 
müſſen alle weſtindiſchen Kriſen dadurch ſehr ver⸗ 
ſchlimmert werden, daß vielleicht in keinem Lande der 
Welt die ganze Volkswirthſchaft ſo faſt ausſchließlich 
auf den auswärtigen Markt geſtellt iſt. Dieſe In⸗ 
ſeln, zumal die britiſchen, waren gewohnt, ſich ganz 
wie große Treibhäuſer und Zuckerfabriken anzuſehen. 
Weil man in derlei Geſchäften die theuere Sklavenarbeit 
einträglicher verwerthen konnte, ſo hatten ſie ſich nicht 
bloß eine große Menge von Manufacten und Luxus⸗ 
waaren, ſondern ſogar ihren Holz-, Vieh- und Korn⸗ 
bedarf faſt ganz vom Auslande her zuführen laſſen. 
Ich könnte noch viele Beiſpiele namhaft machen, 
wie eine vorübergehende Abſatzerweiterung von Kurz⸗ 
ſichtigen für bleibend gehalten, und auf ſolche Art ver⸗ 
derblich geworden iſt: aber einige ſehr nahe gelegene 
werden hinreichen. Die große Hamburger Kriſe von 
1799 war im Grunde dadurch veranlaßt, daß 1795 
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die franzöſiſche Eroberung Hollands faſt allen dortigen 
Welthandel, zumal die Verſorgung des Rheingebietes 
mit überſeeiſchen Waaren, nach Hamburg geworfen hatte. 
Ohnehin waren die Preiſe wegen des großen europäiſchen 
Krieges in einer faſt allgemeinen Tendenz zum Steigen 
begriffen. Eine Zeit lang mußte deßhalb jede Hauſſe⸗ 
ſpeculation regelmäßig glücken, und die Hamburger 
kamen, mit Hülfe eines ſehr angeſpannten Credites, 
zu einem ähnlichen Syſteme der Einſperrung von 
Waaren, wie in den Jahren 1856 ff. Um den Einbruch 
des hochgeſchwindelten Kartenhauſes vorzubereiten, diente 
beſonders die immer größere Ausdehnung des Kriegs— 
ſchauplatzes ſeit 1796, wodurch ſich das Gebiet der 
Abſatzmöglichkeit für Hamburg verkleinerte; ſodann der 
harte und lange Winter von 1798/99, der eine Menge 
Verzögerungen herbeiführte. Auch daß die Franzoſen 
im Frühling 1799 ihr wildes Kaperweſen etwas be- 
ſchränkten, mußte die Preiſe vieler Waaren drücken, die 
eben durch die große Unſicherheit ſo ſehr vertheuert 
geweſen 26). — So wurde Bremen, als Napoleon ge- 
ſchlagen, die Continentalſperre gebrochen war, von der 
franzöſiſchen Herrſchaft eher befreit als Hamburg, wo 
ſich Davouſt bis zum Mai 1814 behauptete. Einſtweilen 
zog ſich deßhalb der engliſche Handel mit dem Weſten 
Deutſchlands faſt ausſchließlich nach Bremen. Eine 
Unzahl junger Kaufleute konnte jetzt ein ſelbſtändiges 
Geſchäft begründen, ohne eigenes Vermögen, nur auf 


26) Vgl. Büſch, Geſchichtl. Beurtheilung der am Ende des 
18. Jahrh. entſtandenen großen Handelsverwirrung. 1800. 
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den engliſchen Credit geſtützt; und die Stadt erblühete 
mit großer Schnelligkeit. Aber freilich, als auch Ham⸗ 
burg wieder zugänglich geworden war, da mußte die 
natürliche Ueberlegenheit dieſes Platzes vor Bremen, 
des Elbſtromes vor dem Weſerſtrome, alsbald ihr Recht 
behaupten, und in einer ſchweren Kriſe, voll von 
Bankerotten, ſank der bremiſche Wohlſtand wieder. — 
Aehnlich iſt es den Elbingern ergangen. Man ſieht 
gleich auf der Landkarte, daß für den Handel Elbing 
von Natur minder günſtig liegt, als Danzig. Gleichwohl 
hatte Preußen, als Danzig noch polniſch war, durch 
allerhand politiſche Maßregeln den Verkehr über Elbing 
zu leiten gewußt, und die Elbinger, um dieß zu benutzen, 
eine Menge koſtſpieliger Bauten veranſtaltet. Als nun 
im Jahre 1793 auch Danzig preußiſch wurde, ſah die 
Regierung natürlich keinen Grund mehr, jene poſitive 
Begünſtigung Elbings fortdauern zu laſſen; die Natur 
der Lage forderte alſo ihr Recht zurück, und den EL 
bingern wurden ihre Bauten, die auf eine ewige Dauer 
des Vorzuges berechnet waren, zur äußerſten Laſt. Ganz 
neuerdings erſt hat ſich die Stadt von ihrer langwierigen 
Kriſis erholen können *). — So iſt auch die ſchwere 

27) Wenn wir neuerdings in Kanton ſo oft von Aufſtänden 
hören, ſo iſt dieß die Folge einer ganz ähnlichen Kriſe, nur in 
ſehr viel größerem Maßſtabe. Früher war der auswärtige Handel 
des ganzen chineſiſchen Reiches, wenigſtens zur See, unnatürlich 
genug über Kanton gezwängt, während er nun, ſeit dem erſten 
engliſchen Kriege, die Erlaubniß empfangen hat, ſeine natürlichen 
Emporien, die Strommündungen, die Provinz Fokien ꝛc., zu benutzen. 
Für das ehemals privilegirte Kanton, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
eine große Unbehaglichkeit! 
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Häuſerkriſis, an welcher Göttingen ſeit dem Herabkommen 
der Univerſität litt, nicht ſowohl eine Folge des jetzigen 
geringern Studentenbeſuches, als vielmehr des frühern, 
temporär übergroßen; denn bis zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts, alſo in der geiſtig blühendſten Periode, 
betrug die Frequenz faſt nie über 800; und dagegen 
iſt die jetzige kein allzu großer Abſtand. Aber nach 
Beendigung des franzöſiſchen Krieges, wo alle Welt 
ſtudieren wollte, ſtieg ſie auf 1400, ja über 1500. Da 
glaubten denn die Bürger, weil ſie es wünſchten, dieß 
müſſe ewig dauern: eine Menge Häuſer wurden neu 
gebaut, oft mit fremdem Kapital, und bloß für Studenten 
eingerichtet. Bald wären dieſe Häuſer auch ohne die 
Kataſtrophen von 1831 und 1837 großentheils über⸗ 
flüſſig geworden, und hätten ſomit das ganze Häuſer⸗ 
kapital der Stadt entwerthen müſſen; denn gerade bei 
Häuſern kann das Angebot, wenn die Nachfrage ab— 
nimmt, offenbar nur ſehr langſam vermindert werden, 
durch unterlaſſene Reparatur ꝛc.; und eine Häuſerkriſis 
wird deßhalb leicht die langwierigſte von allen. 

Ebenſo geiſtvoll wie begründet iſt die Vermuthung 
Schäffle's 28), daß jene Preiserniedrigungen der 
Edelmetalle, die zuweilen als Folge leichterer Minen⸗ 
production ꝛc. in der Geſchichte auftreten, ſich regelmäßig 
vermittelſt einer Abſatzkriſe durchſetzen. Bei einer Waare, 
wie Gold und Silber, deren Bedarf jo dehnbar ijt), 
kann eine Vermehrung des Angebotes nicht ſofort eine 

28) Tübinger Zeitſchrift 1858, S. 466. 


20) Wegen der großen Dehnbarkeit der Kaſſenvorräthe oe al 
Luxusbedürfniſſe 2c. 
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entſprechende Preisverminderung herbeiführen. Nun hat, 
bis die letztere eingetreten iſt, eine Menge von Kaufluſtigen 
wirklich mehr Kauffähigkeit, als zuvor. Die Geldpreiſe 
der übrigen Waaren ſteigen alsdann nicht bloß durch. 
Conſumtionskäufe, ſondern auch durch Speculation, in⸗ 
dem ein weiteres Steigen vorausgeſetzt wird, und die 
Vermehrung der Umlaufsmittel, ſo lange deren Preis 
noch ziemlich der alte bleibt, auf den Zinsfuß drücken, 
folglich Speculationen erleichtern muß. Hierdurch 
nimmt in der Regel auch die Production der übrigen 
Waaren zu. Wäre dieß bei allen in vollkommen gleichem 
Grade der Fall, jo brauchte keine Abſatzkriſe bevorzu⸗ 
ſtehen. In der Wirklichkeit aber iſt auf ſolche Gleich⸗ 
mäßigkeit gewiß nicht zu rechnen; und wenn nun früher 
oder ſpäter der Preis der edlen Metalle ſelbſt herab⸗ 
geht, deren Geſammtmaſſe folglich wieder nur etwa 
denſelben Werth hat, wie vor der vergrößerten Minen⸗ 
production, ſo muß vielen Waaren die gehörige Nachfrage 
fehlen °°). — Die californiſch⸗auſtraliſchen Goldſtröbme 
haben unzweifelhaft in dieſer Art gewirkt. So drehete 
ſich z. B. in England während des Jahres 1853 das 
tägliche Geſpräch nur um die Ausſicht auf unbegränzte 
Reichthümer, welche die Goldfelder und Märkte Auſtra⸗ 
liens haben ſollten; ebenſo um die Unmöglichkeit, daß 
der Zinsfuß (damals 2 Procent) je wieder ſteigen könnte. 
(Tooke.) Wie ſehr dergleichen Hoffnungen die Production 


30) Nach Tooke History of prices II, p. 145 wurde 1825 das 
overtrading weſentlich dadurch gefördert, daß man von der Aus⸗ 
beute der ſtärker betriebenen amerikaniſchen Gold⸗ und Silberminen 
ein raſches Sinken der Edelmetallpreiſe erwartete. 
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ſpornen mußten, ijt klar 1). Ebenſo gewiß aber, daß 
die aus mancherlei Gründen (Mißernte, Krieg ꝛc.) ſeit 
1854 vorhandene Kriſis im weſtlichen Europa durch die 
immer neu zuſtrömenden Goldmaſſen von Jahr zu Jahr 
vertagt worden: freilich kein wahrer Vortheil, da eine 
Verzögerung des am Ende doch unvermeidlichen Zu⸗ 
ſammenbruches, wo mittlerweile der ſchwindelhafte Bau. 
immer noch höher aufgethürmt wird, die Rataftrophe 
nur verſchlimmern kann. — Was von Vermehrung des 
wirklichen Geldes, das gilt natürlich auch von Münz⸗ 


verringerungen, oder von Papieremiſſionen, deren 
wahre Unſolidität einſtweilen maskirt wird. In all! 


dieſen Fällen pflegt eine äußerſt ſchwunghafte Produc⸗ 
tions⸗ und Verkehrsthätigkeit den Anfang zu machen, 
die aber freilich im Grunde auf Mißverſtändniß beruhet 
und deßhalb ſchließlich in eine Kriſis verläuft 5). 


8. 

Saft jede Korntheuerung iſt von Abſatzkriſen. 
begleitet, und in manchen Fällen ſcheint das primäre 
Uebel, das Deficit der Ernte, minder bedenklich als das 
ſecundäre. Clement Juglar hat gezeigt, daß in Frank⸗ 


30) Faſt jedes neue Goldland hat in der erſten Zeit nach feiner 
Entdeckung unmäßig hohe Waarenpreiſe; dann folgt eine Periode 
übertriebener Zufuhren, die ſchließlich zu einer Kriſe führt: ſo in 
Californien 1851, in Auſtralien 1854. 

32) Große Lübecker Kriſis während der Kipper- und Wippergeit: 
im Anfange des 17. Jahrhunderts. 
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reich ſeit 1800 die Maximaljahre des Kornpreiſes ganz 
regelmäßig den Jahren der Abſatzkriſe unmittelbar vor⸗ 
hergehen. (So 1804, 1813, 1818, 1830, 1839, 1847, 
1855.) Hier iſt die Urſache der Kriſis zwiefacher Art. 
Durch den geringern Ertrag der Ernte, ſowie durch die 
vielen, ſonſt nicht nothwendigen Korntransporte und 
Handelsoperationen wird das Nationaleinkommen über⸗ 
haupt vermindert; das Volk im Ganzen alſo, z. B. 
fremden Völkern gegenüber, kann nicht mehr ſo viel 
kaufen wie gewöhnlich. Dazu kommt dann noch, in 
Folge der hohen Kornpreiſe, eine Umwälzung in der 
Vertheilung des Einkommens, welche nicht ohne Einfluß 
auf die übliche Waarennachfrage bleiben kann. Zwar 
gewinnen durch dieſen zweiten Umſtand die Getreide⸗ 
producenten genau ebenſo viel, wie die Getreidecon⸗ 
ſumenten verloren haben; aber es iſt ſehr zweifelhaft, 
ob jene nun ihre Mehrnachfrage gerade denſelben 
Waaren zuwenden, von welchen dieſe, in Folge ihrer 
verringerten Zahlungsfähigkeit, ſich zurückgezogen. Jeden⸗ 
falls kann die Mehrzahl der Producenten ihren Gee 
winn erſt vollſtändig überſchlagen, wenn die Theuerung 
beinahe zu Ende iſt, während die Conſumenten ihren 
Verluſt ſogleich fühlen ). Es pflegen daher alle ent⸗ 

33) In den erſten Stadien der Korntheuerung pflegt die Maſſe 
des umlaufenden Geldes leinſchließlich Banknoten 2c.) größer zu 
werden, in den letzten abzunehmen: weil in ſolchen Fällen zwiſchen 
Urſache und Wirkung immer einige Zeit verſtreichen muß. Die 
kleine Kornmaſſe nach einer ſchlechten Ernte hat gleich Anfangs 
in der Regel höhern Geſammtwerth, als die große nach einer 
guten Ernte, woneben die übrigen Waaren doch wenigſtens eine 
kurze Weile noch zu den früheren Preiſen umlaufen. 
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behrlichen Waaren, ſowie alle diejenigen, deren An- 
ſchaffung ſich wenigſtens etwas verſchieben läßt, im 
Theuerungsjahre gewaltig an Abſatz zu verlieren. Dieß 
trifft aber die meiſten Gewerbe- und Handelsleute. Das 
kleine Königreich Sachſen hat im Erntejahr 1846/47 
für ſeinen Getreideverbrauch eine Mehrausgabe von 
21 Mill. Thien. gehabt! (Engel.) Großbritannien zahlte 
1845 19½ Mill. Pf. St. für ſeinen Baumwollverbrauch, 
1847 nur 9½ Mill. In theuerer Zeit empfangen die 
Banken, dieſe großen Reſervoirs der nationalen Er— 
ſparniſſe, weniger Zufluß als gewöhnlich; eine Menge 
Depoſiten wird ihnen wohl gar aufgekündigt. Natürlich 
können ſie nun ihrerſeits Handel und Gewerbe nicht 
mehr wie bisher unterſtützen: ſie erhöhen ihren Discont, 
beſchränken den Kreis ihres Creditgebens ꝛc. Nun tritt 
gewöhnlich noch die Nothwendigkeit hinzu, für einge 
kauftes Getreide ſtarke Baarſendungen ins Ausland zu 
machen ). Da iſt denn meiſtens der Sturz vieler un- 
ſöoliden Speculanten nicht länger zu vermeiden. Was 
eine ſolche Theuerungskriſe noch ſehr verſchlimmert, 
insbeſondere ihre politiſche Gefährlichkeit, ijt der Um⸗ 
ſtand, daß eigentlich jede Theuerung den Arbeitslohn 
poſitiv herabdrückt, alſo in einer Zeit, wo hoher Lohn 
für den Arbeiter doppelt nothwendig wäre. Aber eine 
Menge von Perſonen, die ſonſt viele Arbeit kaufen 
a ſind nunmehr durch die e der Lebens⸗ 


34) Selbſt in England, alſo dem Vaude, welches die regel⸗ 
mäßigſte Kornzufuhr hat, wurden 1855 für 17,497000 Pf. St. 
Getreide und Mehl eingeführt, 1856 für 23,027000, 1857 für 
19,373000. 

Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 22 
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mittel davon abgehalten. Wer ſonſt vielleicht zwei 
Dienſtboten hatte, muß nun den einen entlaſſen; wer 
ſonſt drei Anzüge im Jahr verbrauchte, ſchränkt ſich jetzt 
auf zwei derſelben ein, und nöthigt ſo den Schneider, 
einen Geſellen weniger zu halten. Und auf der andern 
Seite vergrößert ſich das Angebot: viele Menſchen, die 
ſonſt eben nicht für Geld arbeiten, ſehen ſich jetzt dazu 
gezwungen; die bisherigen Arbeiter ſtrengen ſich in der 
Noth ſtärker an. So koſtete z. B. in England, eine 
Elle Muſſelin weben zu laſſen, 1790, wo der Weizen⸗ 
preis 56 Schillinge für den Quarter betrug, 15 Pence; 
1812 dagegen, bei einem Weizenpreiſe von 120 Schillingen, 
nur 6 Pence! — Uebrigens ſetzt ſich die Kriſis, welche 
von einer Mißernte veranlaßt wird, in gewiſſem Sinne 
noch fort, wenn nachher eine reiche Ernte Alles wieder 
gut gemacht zu haben ſcheint. Nun läßt eben die, 
vorher ſo ſehr geſteigerte Kauffähigkeit der ſogenannten 
Kornländer plötzlich nach. 

Wenn die Kaufleute aus irgendwelchen Gründen für 
die Zukunft erwarten, daß ſich das Angebot einer Waare 
bedeutend verringern werde, ſo pflegt alsbald ein Wett⸗ 
eifer der Speculation zu entſtehen, um die noch vor⸗ 
handenen Vorräthe, deren Preiserhöhung man voraus⸗ 
ſieht, in ihren Beſitz zu bringen. So glaubten z. B. 
die Engländer, als in den Jahren 1807 und 1808 auch 
Dänemark und Rußland dem Continentalſyſteme beitraten, 
Spanien und Portugal aber von Napoleon's Heeren 
erobert wurden, daß ſie jetzt, außer von Schweden, gar 
keine continentalen Erzeugniſſe mehr bekommen würden. 
In Folge deſſen ſtieg der ruſſiſche Hanf von 58 auf 
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118 Pf. St., der Flachs von 68 auf 140 Pf. St. 
für die Tonne, Talg von 54 auf 110 Schill. für den 
Centner; preußiſches Bauholz von 37/3 — 7 Pf. St. 
auf 15 für die Ladung; ſpaniſche beſte Wolle von 
6—7 auf 22 — 25 Schillinge für das Pfund u. ſ. w. 
Daſſelbe wiederholte ſich wegen der immer zunehmenden 
politiſchen Spannung mit den Vereinigten Staaten auch 
im Verkehr mit den dortigen Waaren. Und zwar ent⸗ 
ſtand hieraus gar bald eine allgemeine Ueberſpeculation 
der Kaufleute, vornehmlich veranlaßt durch das lockende 
Beiſpiel und die vermehrten Creditmittel derjenigen, 
welche beim Steigen des Preiſes ihrer Vorräthe ge- 
wonnen hatten. So dehnte ſich die fieberhafte Thätigkeit, 
welche eigentlich nur für gewiſſe Einfuhrzweige Grund 
hatte, über den größten Theil der britiſchen Volkswirth⸗ 
ſchaft aus; und wie man ſpäter der Uebertreibung inne 
ward, mußte auch die Kriſis in den Jahren 1810 — 11 
eine ſehr ausgedehnte ſein. Tooke verſichert, daß die 
kaufmänniſchen Verluſte während dieſer Kriſis größer 
waren, als ſelbſt während der Jahre 1814 — 16. 


9. 


Ganz vornehmlich aber pflegt der Ausbruch eines 
Krieges!“ nach langem Frieden von ſchweren Abſatz⸗ 
kriſen begleitet zu ſein. Das Geſammteinkommen oe 


38) Eine Kriſe wegen bloßer Furcht vor dem Kriege wird in 


England bereits 1528 erwähnt. 
228 
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Volkes muß fic) durch den Krieg natürlich vermindern. 
Die kräftigſten Männer und Pferde werden ihrer bis- 
herigen Productionsarbeit entzogen; das geiſtige Intereſſe 
der Nation, eine auch ökonomiſch höchſt bedeutende Sache, 
wird auf Kämpfe und Siege, d. h. alſo in wirthſchaft⸗ 
lich meiſt unproductive Kanäle geleitet. Das allgemein 
herrſchende Gefühl der Unſicherheit entmuthigt alle die⸗ 
jenigen, welche ſonſt im Voraus zu produciren pflegten. 
Zugleich bringt daſſelbe Gefühl die Beſitzer von Staats⸗ 
papieren, Actien ꝛc. durch deren Curserniedrigung um 
einen großen Theil ihres Vermögens, ohne daß doch 
irgend eine andere Volksklaſſe aus dieſem Verluſte Ge— 
winn zöge. Hierzu kommt dann noch eine Menge von 
Aufſpeicherungen ohne kaufmänniſchen Zweck, eine Menge 
ſogar von eigentlichen Zerſtörungen. Geſchlechter wie 
das heutige, die keinen großen Krieg in Deutſchland 
ſelbſt erlebt haben, pflegen dieſe Zerſtörungen weit unter 
dem wahren Werthe zu ſchätzen. Ich will aber nur 
daran erinnern, daß z. B. die Provinz Oſtpreußen in 
dem einen Kriegsjahre 1807 faſt 190000 Pferde und 
318000 Rinder verloren hat, d. h. über die Hälfte 
ihres Pferde- und Rindviehbeſtandes. In ganz Preußen 
öſtlich von der Weichſel haben die Kriegsjahre 1807, 
1812 und 1813 einen Schaden von 263 Mill. Thalern 
angerichtet (v. Haxthauſen); im Königreiche Sachſen die 
Zeit vom Januar 1813 bis Juni 1814 einen Schaden 
von 134 Millionen (Maſius). — Dieſe Verminderung 
des nationalen Einkommens iſt natürlich auch eine 
Verminderung der nationalen Kauffähigkeit. Sie muß 
daher für alle Beſitzer von früher producirten Waaren- 
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vorräthen, d. h. alſo die meiſten Kaufleute, nicht minder 
für alle diejenigen Producenten, welche ihr früheres 
Geſchäft ungeſchmälert fortſetzen wollen, ja ſelbſt für 
alle Beſitzer von Productivkräften, die nun großentheils 
brach liegen, eine ſehr empfindliche Kriſis zur Folge 
haben. Der letzterwähnte Umſtand trifft nicht allein die 
Eigenthümer fixer Kapitalien, welche durch den Krieg 
gewaltig an Werth verlieren, ſondern auch die Arbeiter. 
In jedem großen Kriege pflegt der Arbeitslohn zu ſinken, 
wenigſtens reell, im Vergleich mit den Lebensgenüſſen, 
ſelbſt wenn er nominell, durch Entwerthung der Um— 
laufsmittel, vielleicht geſtiegen wäre 36). Man darf 
ohnehin ja nicht vergeſſen, daß die große Mehrzahl 
aller Conſumtionen Mittel zum Zwecke der neuen Pro- 
duction iſt, und daß gerade hiervon die meiſten Menſchen 
leben. Die Klaſſe der Rentner, deren Verzehrung aller⸗ 
dings keine unmittelbar productive iſt, wird im Kriege 
mindeſtens ebenſo ſehr durch Säumigkeit oder Inſolvenz 
zur Einſchränkung genöthigt. 

Außer einer ſolch abſoluten Verminderung der Nach— 
frage?“) bringt der Krieg auch faſt unvermeidlich eine 
36) In England betrug der Wochenlohn der Feldarbeiter 
1790 = 82 Pinten Weizen, 1807 nur = 53. Für geſchickte Hand⸗ 
werker war er noch mehr geſunken; von 169 auf 83 (Porter). 

37) Dieſe iſt freilich nicht unter allen Umſtänden gleich groß. 
Sie kann überwogen werden, falls die nicht im Kriege verwendeten 
Volksklaſſen nun um fo thätiger arbeiten und eifriger ſparen; wenn 
erhebliche Verbeſſerungen des Ackerbaues oder Gewerbfleißes ein— 
treten; endlich auch, wenn Kapital von Außen herbeiſtrömt. So hat 
z. B. England die ſchwere Abſatzkriſe, welche es im Anfange des 
franzöſiſchen Revolutionskrieges erlitt, ſehr bald verwunden, und 
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furchtbare Erſchütterung der ganzen noch übrigen Con⸗ 
ſumtion hervor. Die Summen, welche jeder krieg⸗ 
führende Staat an Steuern und Anleihen erhebt, werden 
zu ganz anderen Arten von Nachfrage verwandt, als 
wenn ſie in den Taſchen der Unterthanen geblieben 
wären. Wie groß dieſer Poſten aber ſein kann, beweiſt 
unter Anderem England, deſſen Staatsausgaben 1792 
noch nicht volle 20 Millionen Pf. St. betragen hatten, 
1812 dagegen über 88 Millionen, 1813 faſt 106 Mill., 
1814 ſogar 106,832000. Die Ausgaben für Heer, 
Flotte und Artillerie beliefen fic) 1801 — 14 durch⸗ 
ſchnittlich auf 45,259000 Pf. St., 1814 ſogar auf 
71,686000; dagegen in den Friedensjahren bis 1836 
nur durchſchnittlich auf 17,104000, ja 1836 allein 
nur auf 12,113000 (Porter). — Daſſelbe gilt in noch 
viel höherem Grade von Plünderungen oder Contribu⸗ 
tionen des ſiegreichen Feindes. Um auch davon ein 
Beiſpiel zu geben, erinnere ich an den ſiebenjährigen 
Krieg, welcher dem kleinen Mecklenburg über 17 Mill. 
Thaler an Lieferungen und Contributionen koſtete; dem 
Kurfürſtenthume Sachſen faſt 73 Millionen, außer einer 
Schuldenvermehrung von 38 Millionen Thalern. Die 
Stadt Hamburg hat 1796 gegen holländiſche Inſcrip⸗ 
tionen 8 Mill. Francs an Frankreich zahlen müſſen, 
1799 wieder 4 Mill. gegen bataviſche Inſcriptionen, 
1801 1 Mill., 1803 ein Darlehn an Mortier von 
3 Mill., 1807 für Aufhebung des Sequeſters auf eng⸗ 
liſche Waaren 16 Mill., endlich noch 1813 die Wegnahme 
iſt nachher, trotz häufiger Mißernten (von 1793 — 1812 waren zehn 
ſchlechte Jahre), während des Krieges unzweifelhaft reicher geworden. 
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der Bankdepoſiten von 7,489343 Mark Banco 5s). — 
Zu dieſem Allen kommt dann noch die große Umwälzung, 
welcher jeder bedeutende Krieg in den Wegen des aus— 
wärtigen Handels bewirkte). Man denke nur an den 
franzöſiſchen Revolutionskrieg, wo die engliſchen Waaren, 
um ins nordweſtliche Deutſchland zu kommen, ſeit 1805 
erſt über Stettin, dann über Tönningen, zuletzt ſogar 
über Gothenburg und Karlshamm gehen mußten. Die 
franzöſiſchen Baumwollfabriken konnten ihren Rohſtoff 
nur von Spanien, Neapel und der Türkei, ja in der 
Regel ſogar nur zu Lande beziehen. Während der 
Blüthezeit des Continentalſyſtems, alſo von 1809—13, 
betrugen Fracht und Aſſecuranzkoſten zwiſchen Peters- 
burg und London für Hanf und Talg 12 — 13 mal 
ſo viel als im Jahre 1839; für Seide von Italien 
106 Pf. St. für den Ballen von 240 Pfd.: oft mußte 
dieſe Waare von Bergamo über Smyrna oder Archangel 
gehen! Die Fracht- und Licenzgebühren für ein Schiff 
von 100 Tonnen zwiſchen London und Calais hin und 
her ſtiegen bis 50000 Pf. St. Wenn die Bewohner 
von Calais manche engliſche Waaren über Salonichi 
in der Türkei beziehen mußten, ſo koſtete die Fracht 
ebenſoviel, als wenn ſie zur See zweimal um die Erde 
gefahren wären (Tooke). Wie manche Abſatzwege müſſen 


38) Von der ungeheuern Kriſe im alten Italien durch den Aus⸗ 
bruch des Mithridatiſchen Krieges ſ. Mommſen, Römiſche Geſchichte II, 
S. 239 ff., 247. 273 ff. 302. 377. Cicero pro lege Manilia 7, 19. 

30) Schwere Kriſis der Augsburger Weberei, als der Krieg in 
Italien und Niederland 1513 die gewohnte Baumwollzufuhr ge- 
ſtört hatte. a a 
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durch dieſe unmäßige Vertheuerung des Verkaufes oder 
des Wiederbezuges von Aequivalenten in Verfall gerathen! 
Andere werden ganz eigentlich verſperrt. So ſtiegen z. B. 
die engliſchen Kornpreiſe in den früheren Kriegen von 
16881762 fo gut wie gar nicht; ja fie ſtanden wohl. 
niedriger als in Friedenszeiten. So ſehr dieſe That⸗ 
ſache gegen eine weit verbreitete Annahme der Theoretiker 
ſtreitet, fo erklärt fie ſich doch ganz natürlich. England. 
war damals ein kornausführendes Land, und dieſe Aus⸗ 
fuhr wurde durch den Krieg abgeſchnitten. Schon im 
Mittelalter iſt Aehnliches beobachtet, wo irgend ein 
Geſchäft vorzugsweiſe auf den Export rechnete. So— 
litten z. B. die norwegiſchen Fiſcher im Jahre 1284 
und den folgenden eine ſchlimme Kriſe, als ſie der 
Krieg mit den Hanſeaten des Abſatzes ihrer Faſtenſpeiſe 
im Süden beraubte. Ebenſo ein Menſchenalter früher 
die engliſchen Fiſcher, als ihre deutſche Kunden, durch 
den Einfall der Mongolen geängſtigt, wegblieben 40). 
Dauert der Krieg längere Zeit, ſo muß ſich ein 
Theil dieſer Erſchütterungen wohl allmälich wieder ins 
Gleichgewicht ſetzen. Nur hoffe Keiner, hiermit ſchon 
die ganze Krankheit überſtanden zu haben! Mit dem. 
Eintritte des Friedens erfolgt in der Regel eine 
neue Kriſis, um ſo heftiger, je plötzlicher der Friedens⸗ 
ſchluß 41) geweſen. Man denke nur an die Hunderttauſende 


40) Matth. Paris Hist. Angliae, p. 398 fg. ; 

41) Im alten Athen erlebte ſchon Sokrates eine ſolche Kriſe 
nach dem Ende des peloponneſiſchen Krieges. (Xenophons Denk— 
würdigkeiten II, 7.) In der neueren Zeit gehört es zu den früheſten 
näher bekannten Beiſpielen, daß in Frankreich die Jahre 1714 ff. 
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von tüchtigen Armen, welche nun unvorbereitet zum 
Pfluge, Webſtuhle ꝛc. zurückkehren. Welch' eine Maſſe 
von Arbeit und Kapital iſt ferner durch den Krieg in 
die Verfertigung von Munition, Waffen, Kriegsſchiffen 
gelenkt; und dieſer ganze, rieſenhaft gewachſene Zweig. 
der Volkswirthſchaft muß dann im Frieden urplötzlich 
wieder einſchrumpfen. In Birmingham allein waren. 
zwiſchen 1804 und 1817 gegen fünf Millionen Bien 
gewehre fabricirt (Mac-Culloch). Das plötzliche Auf— 
hören dieſer Production verurſachte natürlich eine 
heftige Kriſis, ſodaß ſich die Stadt 1817 außer Stande 
ſah, ihre Armen ſelbſt zu erhalten, und die Hülfe des 
Miniſteriums in Anſpruch nahm. Ueberhaupt muß es. 
ſchon einen gewaltigen Stoß bewirken, wenn auf ein⸗ 
mal fo viele gewohnte Steuern und Anleihen weg- 
fallen: wie denn z. B. in England die Einkommen⸗ 
ſteuer, welche 1816 ganz aufgehoben wurde, 1814 
bis 15 gegen 15,300000 Pf. St. betragen hatte. — 
Noch erſchütternder kann unter Umſtänden die Rück⸗ 
kehr des Handels in ſeine zwar natürlichen, aber 
jahrelang unterbrochenen Kanäle wirken. Geſetzt z. B. 
es wäre durch einen Krieg der früher ſehr lebhafte 
Verkehr zwiſchen einem Korn- und einem Fabriklande 
abgeſchnitten, ſo werden die Landwirthe dort, und die 
Fabrikanten hier eine Abſatzkriſe leiden. Währt der 
Krieg lange, ſo gleicht ſich die Erſchütterung allmälich 


fo reich an Bankerotten waren: vgl. Melon Essai politique sur le 
commerce, Ch. 16. Dutot Réflexions p. 862 fg. éd. Daire. Ferner 
die große engliſche Kriſe nach dem Schluſſe des ſiebenjährigen 
Krieges: vgl. Tooke History of prices II, p. 363. 
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aus: das Kornland wird alle Kapital- und Arbeitskräfte, 
die es dem Ackerbau entziehen kann, auf Fabrikanlagen 
verwenden; das Fabrikland umgekehrt. Nun aber ſtellt 
der Friedensſchluß den freien Verkehr wieder her. Sofort 
werden die Fabriken des Kornlandes mit denen des 
Fabriklandes nicht mehr concurriren können; ebenſo 
aber auch die Landwirthe des letztern nicht mit denen 
des erſtern. Die Kriſe mithin wiederholt ſich. Etwas 
der Art hat namentlich England im Jahre 1814/15 
erfahren. Während die Kriſe zu Anfang des Revolutions⸗ 
krieges mit den Staatspapieren begann, ſtellte ſie ſich 
zu Ende des Krieges vorerſt bei den Pächtern ein. 
Durch die Continentalſperre und die bald nachher ein⸗ 
tretende Spannung mit den Vereinigten Staaten war 
England gezwungen worden, ſeinen Kornbedarf faſt aus⸗ 
ſchließlich ſelbſt zu erzeugen. Es waren daher ungeheuere 
Kapitalien auf ſchlechten Boden verwandt, überhaupt die 
Landwirthſchaft im höchſten Grade künſtlich geworden. 
Alles dieß konnte natürlich nur geſchehen unter Voraus⸗ 
ſetzung ſehr hoher Kornpreiſe; und wie mit dem Ein⸗ 
tritte des Friedens eine ſtarke Kornzufuhr erfolgte, jo 
mußten die Preiſe unter die engliſchen Productionskoſten 
gedrückt werden. Sie ſtanden zu Anfang 1814 über 
50 Proc. tiefer, als Mitte 1812. Ruin aber des Pächter⸗ 
ſtandes, Verlegenheit der Grundeigenthümer koſten 
immer auch den Fabrikanten einen großen Theil ihres 
Abſatzes: damals um ſo ſchlimmer, weil die Fabriken 
durch das Aufhören der Continentalſperre eine gewaltige 
Erweiterung ihres Marktes gehofft, und deßhalb mehr 
producirt hatten, als je. Eine Unzahl ſelbſt von Klein⸗ 


händlern betheiligte fic) damals an Verſendungen von 
Zucker, Kaffee ꝛc. nach dem Continente. Die Plätze des 
Feſtlandes, mit engliſchen Waaren überſchwemmt, konnten 
bald keinen Abfluß mehr darbieten, zumal England jetzt 
die ausſchließliche Verſorgung der kolonialen Märkte 
wieder mit den Holländern, Spaniern und Franzoſen 
theilen mußte, und das engliſche Zollſyſtem die vor⸗ 
nehmſten Gegenwerthe, welche der Continent zu bieten 
hatte (ſeit 1815 insbeſondere auch Getreide) factiſch 
ausſchloß ?). Rechnet man hierzu noch das plötzliche 
Aufhören der ungehenern Kriegsconſumtion, fo wird 
man begreifen, wie in den Jahren 1814 — 16 gegen 
hundert Banken falliren, und überhaupt 6527 Bankerotte 
ausbrechen konnten (Tooke 44). 

Noch möchten wir mit Porter einen eee 
Erklärungsgrund zu Hülfe nehmen. Ein Volk, das 
kriegeriſche Anſtrengungen macht über ſein Einkommen 
hinaus, gleicht einem Verſchwender, in deſſen Umgebung 
Alles den Schein des Reichthums haben kann. Die 
Grundrente z. B. ſteigt durch die höheren Kornpreiſe; 
viele Kapitaliſten gewinnen durch die Staatsanleihen, 


42) Die Ausfuhr engliſcher Waaren war 1814 45 Mill.; fie 
ſank 1816 auf 41, 1817 auf 35 Mill. herab. 

43) Der fo unerwartet frühe Abſchluß des engliſch-franzöſiſchen 
Krieges mit Rußland im Frühjahr 1856 machte einen gewaltigen 
Eindruck auf den Preis derjenigen Waaren, deren Bezug durch 
den Krieg erſchwert geweſen war. Leinſaat z. B. ging von 78 Schill. 
pro Quarter auf 48 Schill. herab, Talg von 68 Schill. pro Centner 
auf 45 Schill. Daß gleichwohl keine eigentliche Abſatzkriſe hieraus 
entſtand, iſt dem Uebergewicht entgegengeſetzter Impulſe, namentlich 
des californiſch⸗auſtraliſchen Goldſtromes zuzuſchreiben. 
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zumal ſolche, die in den Hauptſtädten wohnen, mithin 
die öffentliche Meinung am ſtärkſten influiren; nicht 
minder gewinnen diejenigen Fabrikanten, welche für die 
Subſidien und Expeditionen arbeiten. Indeſſen Alles 
iſt, vom Standpunkte der ganzen Volkswirthſchaft her 
betrachtet, nur Täuſchung; obwohl viele Einzelne, gerade 
wie bei jenem Verſchwender, dabei intereſſirt ſind, daß 
die Täuſchung möglichſt lange fortdauere. Kommt die 
Nation endlich zur Beſinnung, ſo muß der Stoß des 
Anhaltens um ſo erſchütternder wirken, je raſcher das 
Bergunterlaufen geweſen. Hierdurch erklärt es ſich, daß 
in den Jahren 1802—9 durchſchnittlich 1272 Bankerotte 
ausbrachen, 1809 — 16 dagegen durchſchnittlich 2231. 
Uebrigens können auch neutrale Staaten von einer ſolchen 
Friedenskriſe getroffen werden, zumal wenn ſie vorher, 
während des Krieges ſelbſt, aus der Unterbrechung des 
gewohnten Verkehrs Vortheil gezogen hatten. So er— 
folgten z. B. gleich nach dem Ende des ſiebenjährigen 
Krieges zahlreiche Bankerotte in Holland, Hamburg ꝛc., 
kurz in den Ländern, welche unmittelbar vom Kriege 
waren verſchont geblieben. Der alte Anderſon will dieſe 
Thatſache, freilich ſehr ungenügend, daraus erklären, daß 
die kriegführenden Heere ſo viele Schulden unbezahlt 
ließen, daß ſo viele deutſche Fürſten ihr ſchlechtes Geld 
nicht einziehen wollten oder konnten, u. dgl. m. Schon 
früher hatte die Schweiz nach dem Ende des dreißig— 
jährigen Krieges eine langwierige und furchtbare Land— 
baukriſis erfahren, welche fic) in drückender Wohl⸗ 
feilheit des Korns, tiefem Sinken der Bodenpreiſe, 
zahlreichen Concurſen, Auswanderungen, Bauernauf⸗ 
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ſtänden ꝛc. äußerte. Offenbar, weil der ſchweizeriſche 
Ackerbau, der vom Kriege verſchont geblieben, ſich 
im Hinblick auf die gehemmte Production Schwabens, 
Bayerns ꝛc. zu weit ausgedehnt hatte: ſobald die 
Deutſchen wieder mitwerben konnten, mußte es nun 
am rechten Abſatz fehlen. 


10. 


Was ich ſoeben von den Folgen auswärtiger Kriege 
entwickelt habe, das gilt zum größten Theile auch von 
inneren Unruhen. Solche Unruhen laſſen ſich in 
letzter Inſtanz faſt immer auf zwei Hauptarten zurück⸗ 
führen: es ſind Kämpfe entweder verſchiedener Ein⸗ 
wohnerklaſſen, oder verſchiedener Provinzen gegen ein— 
ander. In beiden Fällen aber kann die Erſchütterung der 
alten Verkehrswege, durch eigentliche Zerſtörung, durch 
unproductive Verwendung der Kapital- und Arbeits- 
kräfte, durch Verarmung zahlreicher Conſumentenklaſſen, 
durch Lähmung des öffentlichen Vertrauens, ebenſo groß 
ſein wie im Kriege. Ja, man nimmt unter Anderem 
zu unmäßigen Papieremiſſionen, und was daraus weiter 
folgt, im Bürgerkriege noch leichter ſeine Zuflucht, als 
im auswärtigen, weil manche Umwälzer darin mit Recht, 
abgeſehen von der finanziellen Noth, ein Hauptmittel 
der Umwälzung ſelbſt erkannt haben. Auch iſt der 
Staatscredit ſehr oft durch innere Unruhen, wenngleich 
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minder plötzlich, fo doch ſtärker gedrückt worden, als 
durch auswärtige Niederlagen. Blicken wir nur auf 
das Jahr 1848, wo es doch zum eigentlichen Bürger⸗ 
kriege nur an wenigen Stellen gekommen iſt. Wenn 
ſich der Geſammtbetrag der franzöſiſchen und deutſchen 
Staatsſchuld auf 2500 Millionen Thaler belief, und 
die Curserniedrigungen durch die Februarrevolution 
auch nur 25 Proc. im Durchſchnitte betragen haben: 
ſo iſt die Geſammtmaſſe der Staatsgläubiger damals 
um 625 Millionen ärmer geworden. Ganz ähnlich bei 
den meiſten Actien. Welch eine gewaltige Einſchränkung 
der bisherigen Conſumtion mußte hierdurch veranlaßt 
werden! So hat ſich auch wegen der allgemeinen Un⸗ 
ſicherheit der Gebrauch kaufmänniſcher Wechſel ꝛc. gar 
ſehr vermindert. Man iſt viel ſchwieriger in der An⸗ 
nahme von Wechſeln, man verlangt eine viel kürzere 
Verfallsfriſt, u. dgl.m. Rechnen wir auch nur 250 Mill. 
Thaler, die 1847 in Deutſchland an Wechſeln circulirt 
haben — in England ſchätzte man den Betrag ſchon 
1831 auf 700 Millionen, — und daß um die Mitte 
des Jahres 1848 auch nur die Hälfte dieſer Maſſe 
weggefallen iſt: ſo mußte doch ſchon hierdurch in allen 
Handelskanälen eine gewaltige Ebbe eintreten. Wie 
unrecht hatten alſo diejenigen, welche die ſtarke Abſatz⸗ 
kriſe des Jahres 1848 bloß vom Willen der reicheren 
Conſumenten, ihrer Aengſtlichkeit, wohl gar ihrem Peſ⸗ 
ſimismus herleiteten! Viele mag allerdings der ſchwer⸗ 
umwölkte Horizont der Zukunft zu Einſchränkungen 
veranlaßt haben, deren ſie unmittelbar nicht bedurften; 
die Meiſten aber haben ſofort ihre Zahlungsfähigkeit 
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vermindert geſehen. Es gibt in der That ideelle Kapitalien! 
Die Februarrevolution hat Frankreich, nach den Unter⸗ 


ſuchungen der Akademie (Blanqui), zunächſt einen Schaden 


von wenigſtens 10 Millionen Franes verurſacht. Man 
wird es hiernach begreiflich finden, wenn es im Juni 1848 
zu Paris allein faſt 11000 kleine Handels- und Gewerbe⸗ 
leute gab, die mit ihren Gläubigern zu 25—30 Proc. 
zu accordiren wünſchten. Paris beſchäftigte 1847 — 
342530 Arbeiter, die einen Werth von 58 ½ Mill. Pf. St. 
producirten; 1848 nur 156125 Arbeiter mit einem Pro⸗ 
ducte von 27,100000 Pf. St. Die Verminderung der 
Arbeiterzahl betrug in der Bereitung von Lebensmitteln 
nur 19 Procent, in der Mobilieninduſtrie 73 Procent. 
An Fleiſch wurden pro Kopf verzehrt 1847 150 Pfd., 
1848 87¾ Pfd., 1849 146, 1850 wieder 158 Pfd. 
(Porter). Vergleichen wir den April 1847 mit dem 


44) Wenn wir alle Bruchtheile von Millionen Franken weg⸗ 


laſſen, ſo betrug die Production 1847 1848 an Werth: 
Häute und Leder 41 Mill. 28 Mill. 5 
Nahrungsmittel 226 150 = 
Chemiſche und Töpferwaaren 74 = 40 = 
Wagner⸗ und Sattlerarbeit 52 „ 28 
Druckerei 8 2 
Holzwaaren 20 = 100 se 
Kleidungsſtücke 240 = Witsoe 
Pariſer Artikel 128 = 60 = 
Geſpinnſte und Gewebe 105 45 
Edle Metallarbeiten 134 « 49 = 
Gemeine Metallarbeiten 103 = 3 
Gebäude 14 50⸗ 
Mobiliar 187 34 = 


(Journal des Economistes, Jany. 1853, p. 108.) 
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von 1848, ſo betrug die franzöſiſche Zolleinnahme dort 
12,700000, hier nur 3,700000 Fres.; die Einfuhr der 
rohen Baumwolle war dort ſechs, der rohen Wolle 
faſt ſieben, des Zuckers drei, des Kaffees zwei, des 
Oeles vier, der rohen Seide acht mal ſo ſtark wie 
hier. Zu Lyon wurden im letzten Monate vor der 
Februarrevolution 133000 Kilogramme Seide ver⸗ 
arbeitet, im erſten Monate nachher 32000. Den Verluſt 
der ganzen franzöſiſchen Induſtrie binnen 10 Monaten 
ſchätzt Audiganne auf 850 Millionen Fres., den der 
Gewerbearbeiter allein an ihrem Lohne auf mehr als 
312 Millionen. 

So haben auch Holla und Belgien eine Abſatz⸗ 
kriſis erlitten in Folge der Revolution von 1830. Dieß 


waren zwei Länder, welche ſeit Jahrhunderten, trotz aller 


politiſchen Sonderung, ein ökonomiſches Ganzes bildeten. 
Holland war das Emporium, wodurch Belgiens In— 
duſtrie alle fremdländiſchen Rohſtoffe und ihren ganzen 
Abſatz erhielt. Seit 1815 zu einem Staate vereinigt, 
waren ſie natürlich noch viel enger zuſammengewachſen, 
wozu namentlich auch der reiche und ſchnell empor- 
blühende Kolonialbeſitz der Holländer beitrug. Alles 
dieß ward auf einmal auseinandergeriſſen, und mehr 
noch durch den Haß und Gegenhaß der Völker ſelbſt, 
als durch den bloßen Souveränetätswechſel! Eine ſolche 
Kriſis würde England treffen, wenn ſich der fabricivende 
Nordweſten des Reiches von dem ackerbau- und handel— 
treibenden Südoſten trennte. Es wäre dieß eine Zer⸗ 
reißung des Körpers in zwei Hälften; wird man ſich 
wundern, wenn damals auch in den Niederlanden aus 
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tauſend Aederchen das Blut ſtrömte, und tauſend Nerven 
den heftigſten Schmerz empfanden? Im Kleinen hat 
England ſchon 1766 eine ähnliche Kriſis erfahren: 
theils in Folge einer Mißernte, weit mehr aber wegen 
des freiwilligen Verzichtes, welchen die mißvergnügten 
nordamerikaniſchen Koloniſten auf den Gebrauch der 


engliſchen Waaren leiſteten. Was den Vereinigten Staaten 


bevorſtehen würde, falls ſich der Süden vom Norden los⸗ 
riſſe, kann ſchon jetzt (Januar 1861) geahnt werden. Die 
verwandten Erſcheinungen (1848 ff.) in der Lombardei 
gegen Oeſterreich und in Schleswig-Holftein gegen Däne⸗ 
mark dürfen wir als bekannt vorausſetzen. Nur das wollen 
wir erwähnen, daß Kopenhagen den Hauptſitz des Ultra⸗ 
danismus bildet. Es iſt aber Kopenhagen ſchon jetzt 


(namentlich ſeit dem Verluſte Norwegens) für den kleinen 


Staat eine viel zu große Hauptſtadt; wie furchtbar und 
rettungslos wird gar alsdann die Kriſe werden, wenn 
ſich die Herzogthümer durch den künftigen Thronwechſel 
ablöſen! Dieſe Gefahr abzuwenden, iſt der vornehmſte 
Zweck der däniſchen Propaganda geweſen !“). 


4) Auch im Alterthume laſſen ſich manche Fälle nachweiſen, daß 
bürgerliche Unruhen zu allgemeiner Creditloſigkeit führen, und dieſe 
wieder zu Geldmangel, Abſatzſtockungen, Entwerthung der Grund- 
ſtücke 2c. So z. B. während des Bundesgenoſſenkrieges i. J. 89 v. Ch., 
wo der Prätor Sempronius Aſellio durch Wiederauffriſchung längſt 
verſchollener Geſetze die Schuldner begünſtigte, dafür aber von den 
Gläubigern auf dem Forum erſchlagen wurde. (Appian. Bürgerkriege 
I, 54.) Auch während der Catilinariſchen Verſchwörung wird einer 
heftigen Geldkriſis erwähnt (Cicer. Catil., II, 8; de off. II, 24; 
ad. Div., V, 6; Sallust., Catil. 21). Einer andern beim Ausbruche 
des Bürgerkrieges zwiſchen Pompejus und Cäſar (Cicer. ad. Att., 
VIII, 7; Drumann, Geſchichte Roms, VI, S. 400). 


Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. * 
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Indeſſen kann auch, ohne irgendwelche Calamität, 
gerade die allzu große Sicherheit eines tiefen 
Friedens, eines für unwandelbar gehaltenen 
Glückes zu leichtſinnigen Speculationen, und weiter 
zur Kriſe führen. So wurde in Nordamerika das 
Overtrading von 1835 ff. weſentlich ermuthigt durch 
die glänzende Lage der Staatsfinanzen, welche z. B. 1835 
eine Unionseinnahme von mehr als 37 Mill. Dollars 
hatten gegenüber einer Ausgabe von wenig mehr als. 
18. Mill. In England war die erſte Hälfte der drei⸗ 
ßiger Jahre eine Zeit ungewöhnlicher volkswirthſchaft⸗ 
licher Blüthe geweſen. Die Ausführung der Parlaments⸗ 
reform, Municipalreform ꝛc., die von den Whigs in 
verſöhnlichem Sinn geleitete und von O'Connell auf 
jede Art unterſtützte Verwaltung Irelands, die geſicherte 
Lage des Weltfriedens: alles dieß hatte die politiſchen 
Sorgen und Leidenſchaften in einem Grade beſchwichtigt, 
wie es nur ausnahmsweiſe den glücklichſten Epochen. 
eigen iſt. Hierzu eine Reihe guter Ernten, ſo daß 
1835 und 1836 der Preis des Quarters Weizen auf 
44¾ Schilling herabging. Endlich die beiſpielloſe Er⸗ 
weiterung des amerikaniſchen Abſatzes, die gleichzeitig. 
erfolgte. Dieß war der Boden, worauf jene wilden. 
Speculationen gediehen, die 1841 „42 zu der ſchlimmſten, 
langwierigſten und politiſch geführlichſten Kriſe der ganzen 
neuern Zeit geführt haben 46). In ähnlicher Weiſe hat 

46) Schon 1836/37 fand eine partielle Kriſe des engliſchen 
Verkehrs mit Nordamerika ftatt, die aber alle übrigen Zweige der 
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der beiſpielloſe Aufſchwung, den die engliſche Volks— 
wirthſchaft ſeit Aufhebung der Korngeſetze, überhaupt 
ſeit Durchführung der fog. Freihandelspolitik nahm, die 
Kriſis von 1857 vorbereitet. Franzöſiſche Theoretiker 
meinen geradezu, daß alle 6—7 Jahre „eine allgemeine 
Liquidation nöthig iſt, worin die ſchwachen Häuſer, die 
zu viel unternommen haben, durchfallen.“ — Bei reichen 
und hochkultivirten Völkern pflegt der Zinsfuß niedrig 
zu ſtehen. Dieß enthält eine große Verſuchung zum 
leichtſinnigen Speculiren und zum Verleihen an leicht⸗ 
ſinnige Speculanten; wie man z. B. ſo oft bemerkt 
hat, daß eine Zinsreduction der Staatsſchuld den 
Anſtoß zur Schwindelei und weiterhin Kriſis be 
geben hat!“). 

Ueberdieß läßt ſich von allen jenen tives 
welche den Credit neuerdings fo ſehr vervollkommnet 
haben, nicht in Abrede ſtellen, daß ſie dem Mißbrauche 


Volkswirthſchaft unberührt ließ: nach Tooke ein ſchöner Beweis 
allgemeiner Geſundheit des engliſchen Wirthſchaftslebens. 

47) So in England 1825 und 1847. Tooke meint zwar, die 
bloße Niedrigkeit des Disconts reize an fic) gar nicht zum Spee 
culiren, und beruft ſich darauf, daß viele der Speculationsfluthen 
1796 ff. in Kolonialwaaren, 1808 allgemein, 1814 in Ausfuhr⸗ 
artikeln, mit erſchwertem Credite zuſammeutrafen. Allein dieß gilt 
nur vom Discont, alſo dem Zinsfuße der auf kurze Friſt verliehenen 
Handelskapitalien. Von ihm läßt ſich mit Recht ſagen, daß Nie⸗ 
mand in Waaren ſpeculiren wird, bloß weil er wohlfeil geborgt 
erhalten kann, ohne doch eine Preisſteigerung derſelben zu erwarten. 
Ebenſo iſt natürlich in der Periode ſehr lebhafter Speculation der 
Discont an ſich immer hoch, ſelbſt wenn er verhältnißmäßig, d. h. 
verglichen mit der Gefahr des Darleihens, recht niedrig ſein ſollte. 
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ebenſo offen find, wie dem rechten Gebrauche. So 
meint z. B. Cancrin, alſo gewiß kein Doctrinär, „daß 
es vielleicht gut geweſen wäre, nie Banken zu er⸗ 
richten“ 8). Ebenſo Tooke, die Unſicherheit alles Papier⸗ 
geldes ſei ein Nachtheil, welcher den Vortheil der 
Wohlfeilheit entſchieden überwiege ““). Ich halte derlei 
Abwägungen für ziemlich müßig; denn es liegt im 
innerſten Weſen der höhern Kultur begründet, daß man 
Dinge, die beim rechten Gebrauche durchaus nützlich 
ſind, niemals nur um des möglichen Mißbrauches willen 
ganz unterläßt. Volljährige Menſchen und Völker 
trauen ſich im Voraus immer die Klugheit zu, welche 
die Blumen pflückt, ohne ſich an den Dornen zu ver- 
wunden. Und zwar, je mehr die politiſche und ſociale 
Freiheit entwickelt iſt, um ſo mehr werden nicht bloß 
die im höhern Sinne des Wortes Selbſtändigen, ſon⸗ 
dern auch ſolche, die zu ihrem eigenen Wohle beſſer 
noch unter Vormundſchaft blieben, einen freien, nur 
repreſſiv beſchränkten Spielraum gewinnen. 

Uebrigens ſind allerdings, was die Banken ins⸗ 
beſondere und deren Einfluß auf Abſatzkriſen betrifft, 
manche Irrthümer verbreitet. Die Anhänger des ſog. 
Currency- principle wollen die Ausgabe der Banknoten 
immer danach geregelt wiſſen, wie ſich ohne alles Papier⸗ 


48) Oekonomie der menſchlichen Geſellſchaften, 1845, S. 152. 

40) Considerations on the state of the currency, 1826, p. 85. 

Selbſt von der fog. banking - accommodation meint Tooke, daß 

Handel und Gewerbe ohne fie geſünder fein würden. (History 
of prices I, p. 451.) 
ae 
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geld eine rein metalliſche Circulation bald ausdehnen, 
bald zuſammenziehen würde. Freilich ſetzt dieß eine 
ununterbrochene „Beobachtung des Geldmarktes“ voraus, 
die mindeſtens ſehr ſchwierig iſt. Und doch fürchtet jene 
Schule, wird eine leichte Zuvielausgabe von Noten den 
Preis aller Waaren im Lande ſteigern, hierdurch zu 
einer übertriebenen Production reizen und ſchließlich 
eine Kriſe herbeiführen. Dem gegenüber fagen die An⸗ 
hänger des ſogenannten Banking- principle, daß eine 
Bank nur zwei Geſichtspunkte bei Ausgabe ihrer Noten 
feſtzuhalten braucht: einmal deren ſtete und ſofortige 
Einlösbarkeit, ſodann nur an vollkommen ſichere Per⸗ 
ſonen Vorſchüſſe zu machen. Nimmt man dieſe beiden 
Geſichtspunkte, wie ſich's gebührt, unzertrennlich zu— 
ſammen, ſo zweifle ich an der Wahrheit der Banking⸗ 
Doctrin nicht. Die neuere Forſchung, zumal von Tooke, 
hat ſichergeſtellt, daß in ſehr vielen Fällen ſteigende 
Waarenpreiſe mit ſinkender Notenmenge zuſammen⸗ 
trafen, und umgekehrt finfende Waarenpreiſe mit Noten⸗ 
vermehrung. Der Höhepunkt der Speculation iſt oft 
ein ganz anderer, als der Höhepunkt der Circulation. 
Mit einem Worte, die Notenvermehrung iſt nicht ſowohl 
die Urſache, als die Folge der Geſchäftsvermehrung, 
und weiterhin der Preisſteigerung, welche dieſer voraus⸗ 
geht oder nachfolgt. Gerade hierdurch verdienen die 
Noten gut verwalteter Banken das Lob, welches Ri- 
cardo ihnen ſpendet, von allen Umlaufsmitteln das beſte 
zu ſein: indem ſie nämlich ganz entſprechend dem zu— 
oder abnehmenden Bedarfe des Verkehrs ſich ausdehnen 
oder zuſammenziehen, und ſomit die Hauptbedingung 
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eines guten Geldes, daß es ſelbſt nicht im Preiſe 
ſchwankt, mehr als irgend ſonſt etwas erfüllen. Deß⸗ 
gleichen liegt in der Verbindung von Notenausgabe und 
Depoſitengeſchäft, da ſich die Schwankungen beider ſo 
oft compenſiren, ein bedeutendes Element der Stetigkeit, 
welches folglich Kriſen verhüten zu helfen geeignet iſt. 
Freilich bezieht ſich dieß Alles nur auf Banken, die 
ſtreng nach den obigen zwei Grundſätzen verwaltet 
werden. Von uneinlöslichen Banknoten gilt daſſelbe, 
was wir oben von entwerthetem Papiergelde geſehen 
haben; wie denn überhaupt der von Tooke ſo ſtark 
betonte Unterſchied zwiſchen Papiergeld und Banknoten 
(daß jenes definitiv emittirt wird, dieſe nur, um bald 
wieder zum Ausgeber zurückzukehren,) nicht ſowohl ein 
Art⸗, ſondern nur ein Gradunterſchied iſt. Uebrigens 
muß eine ſehr weite Ausdehnung leichtſinnigen Credit⸗ 
gebens durch die Bank, und leichtſinniger Annahme 
ihrer Noten durch das Publicum mindeſtens ebenſo ſehr 
als Symptom der Ueberſpeculation gelten, wie als 
deren Urſache; obſchon auch hier, wie in allen menſch⸗ 
lichen Dingen das Symptom eines Zuſtandes den Zu⸗ 
ſtand ſelbſt wieder zu befördern pflegt. 
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12. 

Unter den Folgen jeder ſtarken Kriſis wollen wir 
nur eine beſonders hervorheben, die freilich politiſch von 
der größten Bedeutung iſt: daß ſie nämlich in der Rege 
den Unterſchied zwiſchen Reichthum und Armuth, ſowie 
die Abhängigkeit der letztern noch ſchroffer machen. Dem 
eigentlich Reichen pflegt die Kriſe nur wenig zu ſchaden, 
deſto mehr den mittleren und handarbeitenden Klaſſen. 
Sind z. B. die Pachtſchillinge der Landgüter auf eine 
übermäßige Höhe getrieben, von der ſie alsdann durch 
irgend einen Stoß herabſtürzen, ſo gehen die Pächter 
freilich zu Grunde, die Gutsherren aber ſind in der 
Regel nicht ſchlimmer daran, als zuvor. Ebenſo bei 
den Schwindeleien im Güterkaufe: Wer hier einen Preis 
gezahlt hat, welcher ſein Vermögen überſteigt, der muß 
allerdings beim erſten bedeutenden Sinken der Korn⸗ 
preiſe oder Steigen des Zinsfußes falliren; allein es 
gelangt nun in der Regel derjenige zum Beſitze des 
Gutes, welcher die vom Käufer ſchuldig gebliebenen 
Summen vorgeſtreckt hatte, d. h. alſo entweder der 
frühere Eigenthümer ſelbſt, oder irgend ein großer 
Kapitaliſt. War die Kriſe durch unmäßige Gewerbe- 
production entſtanden, ſo erleiden zwar auch die großen 
Fabrikanten einen zeitweiligen Verluſt, der aber für ſie 
meiſtens dadurch bald ausgeglichen wird, daß der 
dauernde Ruin ihrer kleineren Nebenbuhler ſie von einer 
läſtigen Concurrenz befreit, und zugleich die Arbeiter 
durch Noth zu deſto größerer Dienſtwilligkeit, Wohl— 
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feilheit 2c. gezwungen werden. Wenn Schwindelei in 
Actien die Urſache der Stockung iſt, fo pflegen die 
großen Speculanten nicht bloß am früheſten die Unhalt⸗ 
barkeit des Grundes, worauf das ganze Gebäude ruht, 
einzuſehen, und ſich bei Zeiten herauszuziehen, ſondern jie: 
haben oft ſogar das Unternehmen mit Bewußtſein ein⸗ 
geleitet und beträchtlichen Gewinn daraus gezogen >). — 
Hiermit hängt noch eine andere Folge zuſammen, daß 
nämlich jede große Kriſe den Zinsfuß zu erhöhen pflegt: 
in ihrer Fluthperiode vermittelſt der übermäßigen Nach⸗ 
frage nach Kapitalien; nachher, wenn die Ebbe einge⸗ 
treten iſt, durch die großen ——— welche 
dieſe letztere begleiten. 

Man darf ſich übrigens bei kräftigen, noch im Wachſen 
begriffenen Völkern die Verwüſtung, welche von einer 
Abſatzkriſe zurückgelaſſen wird, nicht gar zu nachhal⸗ 
tig denken. Der geſteigerte Zinsfuß enthält einen mäch⸗ 
tigen Antrieb zur Neubildung von Kapitalien, welche die 
frühere Kapitalzerſtörung wieder gut machen. Jener Luxus, 
der in der Zeit des Schwindels zum Theil aus Selbſt⸗ 
täuſchung, zum Theil aber auch abſichtlich war getrieben. 
worden, macht der alten Nüchternheit und Sparſamkeit: 
wieder Platzs!). Ueberhaupt iſt die Kriſis eine zwar harte, 


50) In England war 1818 ein ſtarkes ene mee 
1819 eine Kriſis folgte, jedoch mit verhältnißmäßig wenigen Ban⸗ 
kerotten, weil die Kriſis von 1814—16 die loſen und leicht zu 
ſtürzenden Häuſer meiſt hinweggeräumt hatte. (Tooke, History of 
prices II, p. 113.) . 

51) Die Vereinigten Staaten führten 1856/57 an Seidenwaaren, 
Stickereien, Spitzen, Shawls, Strohhüten, Handſchuhen und Ju⸗ 
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aber in vieler Hinſicht wohlthätige Lection. Die Handels⸗ 
häuſer, ebenſo die Kapitalanlagsplätze, welche ſie glücklich 
beſtanden haben, genießen jetzt billig höheres Vertrauen, 
als zuvor. Wie die Menſchen einmal ſind, ſo ſcheint die 
Mehrzahl von einem Extreme nur durch das entgegen- 
geſetzte Extrem auf die rechte Mittelſtraße gelangen zu 
können. So darf man die Abſatzkriſen wirklich „die großen 
Weltmarktsgewitter“ nennen, „worin der Widerſtreit aller 
Elemente des bürgerlichen Productionsproceſſes ſich ent— 
ladet“ (Marx), und die eben deßhalb den Boden be— 
fruchten und die Luft reinigen können. Wenn wir die 
Discontirungen der Bank von Frankreich als Maßſtab 

nehmen für die franzöſiſchen Handelsgeſchäfte, fo wieder 
holt ſich faſt in jedem Jahrfünft oder Jahrſechſt von 
1799 an folgender Cyklus. Erſt ein ziemlich niedriger 
Ausgangspunkt, dann raſcher Zuwachs in den günſtigen 
Jahren, ein kurzer Moment des Stillſtandes, eine auf- 
fallende Vergrößerung im Jahre der Kriſe, worauf als- 
dann ein plötzliches Zuſammenſinken folgt, das aber 


welen für 40800000 Doll. ein; dazu an Wein, Branntwein und 
Tabak für 13, 800000 Doll., an Zucker für 27 Mill. Doll. mehr 
als gewöhnlich! Nach dem Ausbruche der Kriſe fielen die Miethen 
in Newyork durchſchnittlich um 25 Procent; nur kleine Wohnungen 
hielten ſich im Preiſe. Die Barbiere klagten, daß alle Welt ſich 
ſelbſt raſirte; die Schneider, daß ſie mehr zu flicken, und wenig 
neues Zeug zu machen hatten. Die Reichen gaben keine Bälle 
mehr und ſchafften ihre Equipagen ab. Vergl. Wirth, Geſchichte 
der Handelskriſen, S. 388. 401. Auch der Kriſe von 1838/39 
in den Vereinigten Staaten war ein ungeheuerer Luxus vor⸗ 
aufgegangen: z. B. 1836 eine Seideneinfuhr von 20½ Mill. 
Dollars. 3 


4 
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doch faſt immer noch viel höher bleibt, als der Aus⸗ 
gangspunkt 52). Alſo mit wenig Ausnahmen doch ein 
regelmäßiges Wachsthum! >) 


570 1799 — 1805 1805—11 | 1814—20 | 1820—27 


Mill. Fre. Mill. Fre. Mill. Fre. Mill. Fre. 
Ausgangspunkt 111 255 84 2053 
Günſtiges Jahr 510 557 419. 63838 
Stillſtandsjahr 503 5444 
Kriſe 630 715 615 688 
Jahr d. Sinkens 255 391 253 556 
1828—32 | 1832—41 | 1842—49 | 1849—59 
; Mill. Fre. Mill. Fre. Mill. Fre. Mill. Fre. 
Ausgangspunkt 407 150 943 256 
Günſtiges Jahr 434 760 1003 1512 
Stillſtandsjahr 756 
Kriſe 617 1047 1329 2100 
Jahr d. Sinkens 150 885 256 1660 


(C. Juglar im Annuaire d’économie politique, 1856, p. 561 sq.) 
53) Vergl. die treffliche Erörterung von A. Wagner (Beitrag 
zur Lehre von den Banken, 1857, S. 229 ff.) über die drei Sta⸗ 
dien, welche bei jeder 3 auf einander zu folgen 
pflegen. Im erſten Stadium werden blos nützliche Unternehmungen 
gemacht; im zweiten auch nützliche, aber ſchon mit Ueberſchreitung 
der Kräfte; im dritten wahrer Schwindel. Vgl. auch das ſchöne 
Bild, worin Schäffle (Nationalökonomie, 1861, S. 193 ff.) das 
unter Kriſen fortgehende Wachsthum der Volkswirthſchaft mit dem 
Wachſen des Baumes vergleicht, der auch jedes Jahr. eine Menge 
neuer Gebilde wieder fallen läßt. 
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Therapentiſches. 
13. 


Wir müſſen jetzt aber zur Therapie der ſchweren 
Volkskrankheit übergehen, von der wir bisher nur die 
Pathologie betrachtet haben. Es wird dabei gut ſein, 
das Vorbild der rationellen Aerzte zu befolgen, welche 
vor allem das natürliche Heilbeſtreben des kranken 
Körpers erforſchen, um dann in derſelben Richtung 
fördernd und mildernd einzuwirken. Noch immer gilt 
das große Wort Bacon's, daß nur derjenige die Natur 
beherrſchen kann, welcher ihr zu gehorchen weiß. 

Das Weſen jeder Abſatzkriſe haben wir als ein 
zeitweiliges Uebergewicht der Production über die Con⸗ 
ſumtion erkannt. Die Heilung muß alſo darin be- 
ſtehen, daß entweder das Angebot zum Niveau 
der Nachfrage erniedrigt, oder aber die Nach⸗ 
frage zum Niveau des Angebots erhöht wird. 
Hierauf arbeitet nun ſchon ganz von ſelbſt der natür⸗ 
liche Verlauf der Krankheit hin, obwohl unter 
heftigen, moraliſch wie politiſch gleich bedrohlichen 
Schmerzen. Sobald die Kriſe als ſolche erkannt wird, 
ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß alle Producenten ihre 
Production einſchränken. Mancher wird ſogar zur 
völligen Einſtellung gezwungen, weil ihm die ſonſt ge⸗ 
wohnten Creditmittel verſagen, und an ſofortige Baar⸗ 
zahlung für die verkauften Waaren nicht gedacht werden 
kann. Doch gibt es allerdings gewiſſe Rückſichten, 
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welche die reicheren Producenten zur einſtweiligen Fort- 
ſetzung der verluſtvollen Production veranlaſſen. So 
z. B. wenn die Arbeiter ſonſt verhungern, oder die 
geſchickteſten derſelben zur Auswanderung genöthigt 
würden; wenn große Maſſen leicht verderblicher Ver⸗ 
arbeitungsſtoffe einmal vorhanden ſind; wenn der Zinſen⸗ 
verluſt, welcher aus dem gänzlichen Stillſtande der 
Maſchinen, Werkſtätten ꝛc. erwachſen muß, den Preis⸗ 
abſchlag einſtweilen noch überwiegt u. dgl. m. So hat 
nach den Berechnungen von Aſhworth (Statisties of 
the present depression of trade of Bolton, 1842) eine 
Baumwollſpinnerei zu Mancheſter von 52000 Spin⸗ 
deln wöchentlich 121 Pf. St. 16 Sch., alſo jährlich 
6344 Pf. St. feſte Ausgaben. Wenn ſie nun wöchent⸗ 
lich 12000 Pfd. Garn erzeugt, ſo betragen die Koſten 
davon, außer den obigen, 292 Pf. St. Dieß macht 
im Ganzen 8 ¼ Pence Koſten für das Pfund. Wird 
dagegen während einer Kriſis nur drei Tage wöchentlich 
gearbeitet, fo ſteigen die Koſten auf 10 ⅜ Pence für 
das Pfund, was für das Jahr einem Verluſte von 
3167 Pf. St. gleichkommt. So konnte R. Cobden in 
einem 1839 gehaltenen kleinen Meeting verſichern, daß 
ſich Leute anweſend befänden, welche in den letzten drei 
Jahren mindeſtens 600000 Pf. St. verloren; die Mit⸗ 
glieder der Handelskammer von Mancheſter hätten ſeit 
1835 wenigſtens 1½ Mill. Pf. St. eingebüßt. Es 
hat alſo dieſes Fortſetzen der Production natürlich ſeine 
Gränzen! — Auf der andern Seite wirken der Stockung 
die Schleuderpreiſe entgegen, die fo viele nothleidende 
Kaufleute und Producenten ſich müſſen gefallen laſſen. 
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Die eingeſperrten Waarenvorräthe leeren ſich dann um 
ſo raſcher, als gewöhnlich während der früheren hohen 
Schwindelpreiſe eine Menge Conſumenten ihren Ein— 
kauf verſchoben, alle nicht ſpeculirenden Kleinhändler 
ihre Lager auf das Minimum beſchränkt hatten. Viele 
bankerott gewordenen Producenten verkaufen ihre An⸗ 
ſtalten zu äußerſt niedrigem Preiſe, ungleich wohlfeiler, 
als die Gebäude, Maſchinen rc. fie ſelbſt gekoſtet haben. 
Die Käufer find jetzt natürlich im Stande, das Pro⸗ 
duct wohlfeiler anzubieten, und ſo gewöhnt ſich das 
Publicum an eine nachhaltige Mehrconſumtion. 
Dieſem natürlichen Heilplane darf nun die künſtliche 
Hülfe des Staates, wie ſich von ſelbſt verſteht, in 
keinem Punkte zuwiderlaufen; ſie muß vielmehr lediglich 
auf die Beförderung deſſelben und die Linderung der 
mit ihm verbundenen Schmerzen berechnet ſein. Ueber⸗ 
haupt darf man nicht verhehlen, daß hier ſelbſt im 
günſtigſten Falle die Kunſt viel weniger zu leiſten ver⸗ 
mag, als die Laien der Volkswirthſchaft ſich gewöhnlich 
einbilden. Namentlich je mehr ſich der Weltmarkt ent- 
wickelt, um ſo weniger kann die einzelne Staatsgewalt 
poſitiv gegen Kriſen thun. Indeß auch die Einſicht 
des Nichtkönnens bringt Gewinn. Sie verhütet wenig⸗ 
ſtens übertriebene Hoffnungen und koſtſpielige Quack⸗— 
ſalbereien, welche das Uebel nur verſchlimmern würden. 


a 
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Als Mittel, welche der gan zen Krank⸗ 
heit vorbeugen können, ſind vornehmlich drei 
zu prüfen: 

A. Eine in hohem Grade ausgebildete und zum 
Gemeingute des Volkes gewordene Statiſtik. — Hätte 
jeder Producent und Kaufmann eine genaue und fort⸗ 
laufende Kenntniß ſowohl von der Größe des Bedarfs 
wie von der Anzahl und dem Betriebe ſeiner Mit⸗ 
bewerber, ſo würden bedeutende Kriſen kaum möglich 
ſein. Aber freilich, ſo leicht eine ſolche Ueberſicht in 
einer einſam lebenden Familie oder Horde iſt, ſo ſchwer 
fällt fie bei unſeren hochkultivirten, taufendfach ineinander 
geflochtenen, über den Erdkreis erweiterten Verhältniſſen. 
Doch läßt ſich wiederum nicht verkennen, daß gerade auf 
den höheren Kulturſtufen die Oeffentlichkeit und Preß⸗ 
freiheit unſerer Tage, verbunden mit dem längſt üblichen 
Acten⸗ und Tabellenweſen des Beamtenſtaates, auch die 
Hülfsmittel zur Erreichung des Ideals ungemein ver⸗ 
größert haben. Für jetzt müſſen allerdings unſere 
(wenigen!) ſtatiſtiſchen Bureaux nur als kümmerliches 
Surrogat dienen. Inskünftige aber hegen wir beſſere 
Hoffnungen. Sollte auch nur ein ganz kleiner Theil 
der politiſchen Saatkörner, die im Jahre 1848 geſtreut 
find, zu gedeihlicher Entfaltung kommen, fo iſt nicht zu 
bezweifeln, daß im Innern durch die freiere Selbſt⸗ 
regierung des Volkes eine Unzahl von Polizeibeamten, 


— — 


im auswärtigen Fache durch die größere Nationalität 
und Einfachheit unſerer Politik eine Menge von Di— 
plomaten geradezu überflüſſig werden wird. Hiermit 
wären alſo disponible Kräfte genug vorhanden, um an 
Stelle der frühern, doch nicht länger haltbaren Bevor- 
mundung eine großartige Selbſterkenntniß des Volkes zu 
ſetzen. Ohnehin iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß in 
Zukunft die bloß juriſtiſche Ausbildung der Beamten 
einer vorzugsweiſe politiſchen und kameraliſtiſchen Platz 
machen wird. Dann alſo müßten z. B. in jeder Handels⸗ 
ſtadt, welche aus Deutſchland Waaren einführt, oder 
nach Deutſchland ausführt, auch deutſche Conſuln ge- 
halten werden, hinlänglich bezahlt, um volle Tüchtigkeit 
und ausſchließliche Hingebung an ihren Beruf zu for⸗ 
dern; und dieſe müßten, abgeſehen von praktiſchen 
Geſchäften, fo häufige und gründliche Handelsberichte 
erſtatten, daß eine bedeutende Verkehrsänderung nicht 
wohl unerwartet eintreten könnte. Was das Innere 
betrifft, ſo wäre es nothwendig, in jedem Gewerbe, 
und zwar jedes Ortes, die Anzahl der Unternehmer, 
Arbeiter aller Art ꝛc., ihre Altersverhältniſſe, Lohnhöhe, 
den Umfang des Betriebes, die Preiſe und hundert 
ähnliche Dinge zu wiſſen: mit einem Worte, alles das⸗ 
jenige, wonach ein kluger Mann fragen wird, ehe er in 
einer gewiſſen Gegend einen gewiſſen Beruf erwählt. 
Und zwar dürfte dieß nicht in den Regiſtraturen und 
Kanzleien vergraben werden, ſondern es müßte gedruckt 
fein, in fo vielen Exemplaren, daß auch die kleinſte 
Stadt gehörig Einſicht nehmen könnte. Alſo freilich 
eine Fülle von Kenntniſſen, wovon unſere beſten ftati= 
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ſtiſchen Bureaux und Zeitſchriften '') nur den erſten 
Keim bilden, deren Ideal aber mit dem Ideale der . 
Hypothekenbücher, Steuerkataſter und vieler anderer 
Nothwendigkeiten weſentlich zuſammentrifft. Es wäre 
eine Hauptanwendung des Grundſatzes, daß man die 
Schattenſeiten jeder höhern Kulturſtufe nicht etwa durch 
Hemmung der Kultur ſelbſt, wie die Unwiſſenden und 
Verzweifelten gewöhnlich rathen, ſondern durch die volle 
Entwickelung ihrer Lichtſeiten bekämpfen ſoll. 

B. Eine weitgehende Bevormundung der Pri⸗ 
vatwirthſchaften iſt kein gutes Vorbeugungsmittel 
gegen Kriſen. So weit, daß ſie wirklich Production 
und Conſumtion überwachte und leitete, kann ſie im 
Ernſte doch nie gehen, ſelbſt in einem communiſtiſchen 
Utopien nicht. Sie würde alſo nur zufällig hier und 
da eingreifen; und weil jede poſitive Gunſt des Staates 
für den einen Privatwirth eine Ungunſt für irgend einen 
andern (wenigſtens doch ſteuerpflichtigen !) enthält, fo 
würden einige Productionen künſtlich übertrieben, andere 
künſtlich gehemmt werden, und damit das natürliche 
Sichbegegnen von Angebot und Gegenwerth mannich—⸗ 
fache Störung erleiden. Wirklichen Stürmen, etwa von 
Außen her, wird eine Treibhauspflanze immer weniger 
Trotz bieten können, als ein im Freien erwachſener 
Baum; und ſchon die bloße Gewöhnung, immer nach 
Rath und Hülfe des Staates auszuſehen, lähmt in 


54) Außer den vorzugsweiſe ſtatiſtiſchen Zeitſchriften find hier 
namentlich noch ſolche von ſpeciellerer praktiſcher Richtung a 
nennen, wie der Arbeitgeber, der Aetionär ꝛc. 
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Gefahren. So können z. B. die Wuchergeſetze, wenn 
ſie wirklich beobachtet werden, nur den Erfolg haben, 
die der Kriſe vorangehende Ueberfpeculation zu nähren 
indem ſie verbieten, eine der vollen Gefahr leichtſinniger 
Unternehmungen entſprechende Aſſecuranzprämie zu for⸗ 
dern. Eine genaue Staatsaufſicht über den Betrieb 
der Actienunternehmungen wiegt die Actionäre in eine 
Sicherheit ein, welche kein Regierungscommiſſar wirk⸗ 
lich verbürgen kann, die aber doch gerade hinreicht, 
den Hauptbetheiligten die Augen zu verſchließen 55). So 
haben Zunftprivilegien, wenn der Abſatz des Gewerbs 
im Aufblühen iſt, immer den Sinn, die Conſumenten 
den Producenten zu opfern; verringert ſich der Abſatz, 
und die Zunftgenoſſen dürfen ſich gleichwohl kein anderes 
Gewerbe ſuchen, ſo werden ſie wiederum geopfert. Alſo 
beidemal Störung des Normalverhältniſſes! “) 

Nur ein Fall mag unter Umſtänden eine Ausnahme 
bilden: ein zweckmäßiges Gränzzollſyſtem, wie man 


55) Auf Zuſtände, wie im heutigen England, geht dieß alfo 
nicht. Das Geſetz von 1856 ſtellt auch die Actieninduſtrie weſent⸗ 
lich auf den Boden der Gewerbefreiheit, ſucht aber dem Grund⸗ 
ſatze der Verantwortlichkeit und um ihretwillen Oeffentlichkeit 
Geltung zu verſchaffen. Sofern dieß gelungen iſt, wäre allerdings 
gegen manche Schwindelei und Kriſis ein Riegel vorgeſchoben, und 
zwar gerade in denjenigen Wirthſchaftszweigen, die ſonſt am meiſten 
dazu hinneigten. 

56) Wo die Zunftverfaſſung noch ganz „naturwüchſig“ iſt, da 
werden Kriſen freilich ſelten ſein. Das rührt aber nur daher, 
weil eben die Naturgemäßheit des Zunftweſens bloß den niederen, 
d. h. ohnedieß kriſefreien Entwickelungsſtufen der Volkswirthſchaft 
angehört. 

Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 24 
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denn überhaupt den Verkehr unter ganzen Völkern doch in 
vieler Hinſicht anders zu beurtheilen hat, als den unter 
Provinzen oder gar Individuen deſſelben Volkes. Bei 
ſehr geſchickter Leitung, wo alſo keine bloßen Treib⸗ 
hauspflanzen ins Daſein gerufen werden, läßt ſich durch 
Gränzzölle der Anſteckung wirthſchaftlicher Krankheiten, 
die im Auslande wüthen, ebenſo gut vorbeugen, wie durch 
Quarantänemaßregeln der Peſt und dem gelben Fieber. 
Dieß hat in Bezug auf das troſtloſe Verhältniß eines 
allzu niedrigen Arbeitslohnes F. B. W. Hermann be⸗ 
reits erörtert. Wenn nämlich das eine Volk ſeine 
Arbeiter zu halben Sklaven macht; wenn es ihren Lohn 
auf das äußerſte Minimum der Lebensbedürfniſſe herab⸗ 
drückt: ſo kann es zwar wohlfeiler produciren als bisher, 
jedoch nicht durch wirkliche Verbeſſerung der Production, 
ſondern nur durch eine menſchlich ſehr beflagenswerthe 
Umwandlung in der Vertheilung des Nationaleinkom⸗ 
mens. Es zwingt nun aber alle anderen Völker, die 
ſich in freier Concurrenz unter übrigens gleichen Um⸗ 
ſtänden ihm entgegenſtellen, entweder die fragliche Pro— 
duction aufzugeben, oder auch zu derſelben Herabdrückung 
des Lohnes zu greifen. Hiergegen, gegen dieſes aus⸗ 
zehrungsartige Hinſchwinden des Ardeiterſtandes, können 
wenigſtens ſolche Gewerbe, die nicht auf ausländiſchen 
Abſatz rechnen, durch einen angemeſſenen Schutzzoll ge- 
ſichert werden. Ganz daſſelbe gilt von Abſatzkriſen. Wir 
ſahen vorhin, daß fie an ſich nur den höheren Kulturſtufen. 
zukommen; minder entwickelte Völker ſollten billig von. 
dieſer Schattenſeite der hohen Kultur verſchont bleiben. 
Wenn aber jetzt z. B. England von einer ſolchen Kriſe 
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ergriffen wird, fo ſchleudert es mit krampfhafter An— 
ſtrengung ſeine überflüſſigen Vorräthe auf den aus— 
ländiſchen Markt herüber, und muß die fremden Gee 
werbetreibenden um ſo ſicherer mit ins Verderben ziehen, 
je weniger ſie im Stande ſind, lange Zeit entweder gar 
nicht, oder tief unter dem Koſtenpreiſe zu verkaufen. 
Ja, es wird auf ſolche Art mancher läſtige Nebenbuhler 
von England für immer beſeitigt, und die engliſche 
Induſtrie hat von ihrer Kriſe auf die Dauer wohl 
gar Vortheil gezogen. Auch dem ließe ſich ſteuern 
durch geeigneten Zollſchutz. Er müßte freilich ganz 
genau bemeſſen ſein theils nach der Heftigkeit der fremden 
Kriſe, theils nach der Kraft, womit die Waarenaus⸗ 
ſtoßungsverſuche des leidenden Volkes geſchehen. Alſo 
je nach den Umſtänden veränderlich! Unſer Zollverein, 
mit ſeiner dreijährigen Tarifreviſion, welche immer die 
mühſamſten diplomatiſchen Unterhandlungen vorausſetzt, 
iſt in dieſem Punkte viel, viel zu ſchwerfällig; ganz 
anders Frankreich, deſſen Zolltarif unter Ludwig Philipp 
in jedem Jahre neu berathen wurde, und wo außerdem 
noch, wenn Gefahr im Verzuge ſchien, die Regierung 
das Recht beſaß, proviſoriſche Veränderungen ſelbſt an⸗ 
zuordnen. Daher ſich der franzöſiſche Finanzminiſter 
1844 rühmen konnte, es ſei durch die Politik des Staates 
die Anſteckung der ſchweren engliſchen Kriſe von 1842 
verhütet worden. 

C. Wie überhaupt das Wohl jedes Volkes vor allem 
einen ſtetigen, confequenten Gang ſeiner Staatsver⸗ 
waltung vorausſetzt, ohne ſprungartige Vor- und Rück⸗ 


ſchritte, ſo iſt eine ſolche Gleichmäßigkeit der 
24 * 
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Politik insbeſondere auch ein gutes Vorbeugungs⸗ 
mittel gegen Abſatzkriſen. Eine ſchwindelhafte, unredliche 
Regierung wird auch beim Volke Schwindeleien und 
Unredlichkeiten aller Art Vorſchub leiſten; man denke 
an Law und fo manche Eiſenbahn⸗ oder Bankſchwin⸗ 
delei des letzten Decenniums! Wo man nicht auf ſtrenge 
Handhabung der Geſetze, auf folgerichtige Entwickelung 
der einmal anerkannten Staatsprincipien ſicher rechnen 
kann, da ſcheitern gerade die beſten Speculationen. Aber 
freilich, nur eine ſtarke Regierung kann conſequent ſein. 
Wir erinnern namentlich an diejenige Kriſe, welche 
Friedensſchlüſſen zu folgen pflegt. Man könnte ſie 
weſentlich mildern, falls die hohen Steuern der letzten 
Kriegsjahre nicht ſofort ermäßigt würden, ſondern die 
große Erſchütterung der Conſumtionsverhältniſſe durch 
weiſe Leitung ſich auf längere Zeit vertheilte. Indeſſen, 
wie viele Regierungen, Parlamente ꝛc. werden die Kraft 
haben, dem Andringen des erſchöpften Volkes, welches 
ſofortige Erleichterung begehrt, zu widerſtehen? Und 
doch müßte ſie noch ein anderer Grund dazu anſpornen. 
Niemand kann leugnen, daß jeder Staatshaushalt, 
welcher nicht in den Friedensjahren ſeine Kriegsſchulden 
abträgt, über kurz oder lang zu Grunde gehen wird. 
Mag dieſes Ergebniß, wie z. B. in England, Jahr⸗ 
hunderte, lang durch eine in noch größerem Verhältniſſe 
zunehmende Productivität der nationalen Arbeit ver⸗ 
zögert werden: einmal tritt es doch gewiß ein. Nach 
Beendigung des großen Revolutionskrieges war der 
engliſche Sinkingfund, auf welchem das Pitt'ſche Credit⸗ 
ſyſtem hauptſächlich beruht hatte, zum Betrage von 
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15½½ Mill. Pfd. St. jährlich angewachſen. Wäre damals 
der alte Tilgungsplan beharrlich durchgeführt worden, ſo 
gäbe es heutzutage keine engliſche Staatsſchuld mehr; das 
Budget könnte in ruhiger Zeit die Hälfte aller Steuern 
entbehren, und die Folgen davon würden für die po— 


litiſche Macht ſowie für das foctale Glück von England 


geradezu unausſprechliche Wichtigkeit haben. Aber freilich, 


die Regierung achtete damals eine augenblickliche Po- 


pularität für nothwendiger, als die Sicherheit der ganzen 
Zukunft; oder ſie war doch wenigſtens außer Stande, 
ihr Volk um eines großen Zweckes willen zu großen 
Opfern zu begeiſtern. Da man ſofort die Einkommen⸗ 
ſteuer von 15,300000 Pf. St. aufhob, ſo mußte man 
1819 auch den früheren Tilgungsplan fallen laſſen. Es 
läßt ſich aber gar nicht berechnen, wie ſehr das bloße 
Daſein einer bedeutenden Staatsſchuld die ganze Volks- 
und Regierungswirthſchaft complicirt, und eben dadurch 
auch für Kriſen aller Art zugänglicher macht. Nicht 
bloß die ungemeine Größe desjenigen Eigenthums, deſſen 
Werth bedeutenden Schwankungen unterworfen iſt, jo- 
wie der vermehrte Spielraum, welchen jetzt alle Preis⸗ 
änderungen der Cixculationsmittel finden, ſondern über⸗ 
haupt ſchon die große Verſuchung zu bedenklichen 
Speculationen, die für Regierung und Privaten in jeder 
anſehnlichen Staatsſchuld liegt, erklären dieſe Thatſache 
zur Genüge. 
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So viel über die präventiven Heilmittel. Iſt nun 
deſſenungeachtet die Kriſe zum wirklichen Ausbruch ge⸗ 
kommen, ſo wird ſie der Staat in den meiſten Fällen 
dadurch lindern können, daß er 

A. wenigſtens vorübergehend alle ſonſt üblichen 
Feſſeln der freien und an ſich gerechten wirth— 
ſchaftlichen Thätigkeit löſet. Gerade wie man 
bei Korntheuerungen die Zunftprivilegien der Bäcker 
zu ſuspendiren pflegt; oder wie ein ſchwer Kranker nun 
wenigſtens von allen drückenden Kleidungsſtücken befreit 
werden muß. Wollte man z. B. geſetzliche Ausfuhr⸗ 
hinderniſſe für die im Uebermaße vorhandenen Waaren, 
oder Einfuhrhinderniſſe für die Gegenwerthe, mit welchen 
das Ausland unſerer Ueberfüllung abhelfen könnte, noch 
immer fortdauern laſſen: ſo hielte man ja das Weſen 
der Krankheit gefliſſentlich feſt. Was die Hinderniſſe 
der perſönlichen Freizügigkeit betrifft, wer möchte die 
Arbeiter lieber in ihrer Heimath betteln und verhungern 
ſehen, als an einem andern Orte deſſelben Landes ihren 
Unterhalt verdienen? Etwas Aehnliches gilt von den 
ſogenannten Wuchergeſetzen, d. h. obrigkeitlichen Zins⸗ 
taxen, die eben deßhalb in Preußen während der letzten 
Kriſe mit Recht ſuspendirt wurden. In England hatte 
ſchon 1818 eine Parlamentscommiſſion den Vorſchlag 
gethan, den bisher geſetzlichen Zinsfuß von höchſtens 
5 Procent abzuſchaffen. Alle Kenner ſtimmten darin 
überein, daß während der letzten Jahre mancher Kauf⸗ 
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mann, der zu 5 Procent nichts geliehen bekam, durch 
eine 6- oder T-procentige Anleihe den Concurs hätte 
vermeiden können. Das Parlament aber, in irriger 
Auffaſſung conſervativer Grundſätze, hatte den Vorſchlag 
verworfen. Die Folgen erlitt man bei der Kriſe von 
1825/26. Viele Kaufleute ſahen ſich damals genöthigt, 
damit ſie ihre Verbindlichkeiten erfüllen könnten, Waaren 
und Werthpapiere mit 50 Procent Verluſt loszuſchlagen. 


Wer aber, um eine vielleicht nach 6 Monaten fällige 


Zahlung zu antecipiren, ſich 30 Procent Verluſt gefallen 
läßt, der zahlt in Wahrheit 60 Procent Zinſen. Hier⸗ 
vor hätte gewiß mancher Kaufmann durch eine Anleihe 
zu 10 Procent geſchützt werden können. Am meiſten 
war immer die Bank durch den geſetzlichen Zinsfuß 
gehindert, den ſie, wegen ihrer Officialſtellung, nicht 
wohl umgehen konnte. — Uebrigens verſteht ſich von 
ſelbſt, daß in jeder wirthſchaftlichen Volkskrankheit das 
erſte und wichtigſte Heilmittel, ja die nothwendige Be⸗ 
dingung aller anderen, in der ſtrengen Heilighaltung des 
Geſetzes beſteht. Rechtsunſicherheit iſt die ärgſte Ver⸗ 
fehrsfeffel! >”) 


57) Die engliſche Regierung hat fic) während der furchtbaren 
Kriſe von 1841/42, nach dem Urtheil aller beſſeren Parteimänner, 
in dieſer Beziehung ſehr gut gehalten, inmitten einer großen Volks⸗ 
gährung. Daneben war ſie aufs Wirkſamſte bemüht, durch Er⸗ 
mäßigung der Kornzölle, namentlich den Kolonien gegenüber, durch 
erleichterte Einfuhr der Fabrikanden und durch Milderung der in- 
directen Abgaben, wofür die Einkommentaxe Erſatz bieten ſollte, 
einen allgemeinen Aufſchwung des engliſchen Gewerbfleißes möglich 
zu machen. (Sir R. Peel!) 


= ie’ = 


Ein Hauptmittel für den Staat wird ferner ſein, 
die für den Augenblick unerträgliche Laſt auf 
eine Reihe von Jahren zu vertheilen. Dieß 
iſt bekanntlich der Grundgedanke ſehr vieler Staatsein⸗ 
richtungen, insbeſondere des ganzen öffentlichen Schatz⸗ 
und Creditweſens, und der Staat, welcher zwiſchen 
Vorwelt, Mit⸗ und Nachwelt ein unzertrennliches Band 
knüpfen ſoll, ſcheint ganz vorzüglich dazu berufen. 

B. Hier iſt nun offenbar das Nächſtliegende eine 
Unterſtützung der bedrängten Gewerbetreibenden durch 
Vorſchüſſe aus der Staatskaſſe, insgemein 
unter Verpfändung ihrer Waarenvorräthe. Man kann 
auf ſolche Art nicht allein Kapitalzerſtörungen und 
Bankerotte, ſondern auch Arbeitsſtockungen und die 
ſchwere Krankheit allgemeiner Creditloſigkeit verhüten. 
Denken wir uns z. B. ein Land, welches in gewöhn⸗ 
lichen Jahren eine Million Ellen Tuch verbraucht, 
das aber jetzt, in einem Jahre der Kriſe, nur noch 
200000 Ellen kaufen will. Hier könnten mit Hülfe 
eines Staatsvorſchuſſes, der in zwei Jahren heimzu⸗ 
zahlen wäre, die Tuchfabriken immerhin fortfahren, 
7 — 800000 Ellen zu produciren. Freilich würden fie 
dann auch im nächſten und zweitnächſten Jahre nur 
dieſelbe Maſſe verfertigen, ſtatt der ſonſt üblichen von 
einer Million; aber der furchtbare Schlag wäre doch 
wenigſtens auf drei Jahre vertheilt, und ſomit für den 
Augenblick nicht geradezu tödtlich geweſen. Lord Lauder⸗ 
dale war der Anſicht, daß in Kriegsfällen und überall, 
wo politiſche Ereigniſſe die Kriſe hervorgerufen, der 
Einzelne ein Recht auf ſolche Staatshülfe beſitze. Jeden⸗ 
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falls liegt die Sache im höchſten Intereſſe des Staates, 
und wird bei vorſichtiger Leitung ohne Opfer möglich fein. 
Von den 238 engliſchen Kaufleuten, die beim Ausbruche 
des Revolutionskrieges mit 2,200000 Pf. St. unter⸗ 
ſtützt wurden, iſt kein Einziger nachmals dem Staate 
ſchuldig geblieben. Die Kriſe von 1793 beſtand weſent⸗ 
lich in allgemeinem Mißtrauen. In den Provinzen 
fürchtete man Geldmangel; deßhalb ein ſtarker Andrang 
zur Londoner Bank, worauf es in London bald anfing 
an Noten zu fehlen. Da ſtellte nun die bloße Erklärung 
des Parlaments, fünf Mill. Pf. St. in Schatzkammer⸗ 
ſcheinen als Vorſchuß anwenden zu wollen, binnen 
kurzem das Vertrauen wieder her; denn wirklich ab— 
geholt wurde nicht die Hälfte. Der Staat verlor nicht. 
nur nichts, ſondern gewann ſogar noch etwas, indem 
ſein Discont höher war, als er ſelbſt für die Schatz⸗ 
kammerſcheine an Zins bezahlen mußte. Es ging hier, 
wie ſo oft, daß ſchon die bloße Zuverſicht, jeden Augen⸗ 
blick Darlehen erhalten zu können, dieſelben überflüſſig 
machte. In der Kriſe von 1811 wurden von den be— 
willigten ſechs Millionen nur zwei Millionen wirklich 
in Anſpruch genommen. Ganz ähnliche Erfahrungen hat 
man in Frankreich nach der Julirevolution gemacht ss). — 


58) Im Frühling 1848 ſuchte die franzöſiſche Republik den 
Handel beſonders durch zwei Einrichtungen zu unterſtützen: die 
comptoirs nationaux, welche Wechſel von geringerer Sicherheit, als 
die Bank fordert, discontirten; ferner die magasins généraux, die 
Empfangsſcheine für Summen ausſtellten, welche einen Theil des 
Werthes der bei ihnen deponirten Waaren bildeten. Die Bank 
von Frankreich unterſtützte wiederum ihrerſeits dieſe beiden Arten 
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Tooke meint, daß ſowohl 1793, wie 1811 die Hülfe 
der vorgeſtreckten Schatzkammerſcheine erſt da begonnen 
habe, wo die Hauptkriſe bereits vorüber geweſen. Er 
iſt im Allgemeinen gegen ſolche Unterſtützungen: falls 
die Preiſe nicht ohnedieß bald wieder ſteigen, ſo müſſen 
die unterſtützten Kaufleute ꝛc. nur eben längere Lager⸗ 
miethen und Zinſen bezahlen, um ein verkehrtes Syſtem 
der Waareneinſperrung etwas länger fortſetzen zu kön⸗ 
nen 59). Ich denke, wenn der Staat nur ſtreng darauf 


von Anſtalten, indem ſie auf die Empfangsſcheine der Magazine 
Vorſchüſſe gab, und die von den Comptoirs genommenen Wechſel 
rückdiscontirte. — Von ähnlichen Maßregeln in Deutſchland gehört 
zu den früheſten der Vorſchuß von 1 Mill., welchen der Hamburger 
Rath während der Kriſe von 1763 auf Waaren machte. Um 1799 
wurden in Hamburg wieder Vorſchüſſe der Admiralität auf höch⸗ 
ſtens des Werthes verpfändeter Waaren geleiſtet. Der Staat 
unterſtützte damals aber nicht mit ſeinem Gelde, ſondern mit ſeinem 
Credite, inſofern dem Waareneigenthümer Bankdepoſiten zugeſ chrieben 
wurden. Bremen ging in derſelben Kriſe mit ſeinen Staatsvor⸗ 
ſchüſſen nur bis zur Hälfte des Waarenwerthes. — Uebrigens war 
das hier beſprochene Heilmittel ſchon den Alten nicht unbekannt. 
Als Rhodos 227 v. Chr. durch ein Erdbeben zerſtört wurde, da⸗ 
mals ohne Zweifel eine der wichtigſten Handelsſtädte, beeilte ſich 
die ganze helleniſtiſche Welt, zum Theil durch ungeheuere Geſchenke, 
zu helfen: Hieron von Syrakus, Ptolemäos von Egypten, Auti- 
gonos von Makedonien, Seleukos von Syrien, Mithridat, Prufias, 
zahlloſe Städte ꝛe. Droyſen hat gewiß Recht, dieß nicht als bloße 
Wohlthätigkeit aufzufaſſen; es entſprang weſentlich auch aus dem 
Wunſche, einer furchtbaren Handelskriſe vorzubeugen. (Vgl. Polybios 
V, 88.) 

59) Tooke History of prices I, p. 197. 317. Die engliſche 
Regierung wollte 1825/26 die Kriſe nicht wieder mit ſolchen Vor⸗ 
ſchüſſen bekämpfen. 
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hält, wahre Vorſchüſſe zu machen, alſo mit gehöriger 
Sicherheit, gehörigen Zinſen ꝛc., ſo mag er die Frage, 
ob den Kaufleuten ꝛc. wirklich dadurch genützt werde, 
getroſt jedem Einzelnen ſelbſt überlaſſen. Geſchenkartige 
Vorſchüſſe an große Schwindler 60) find freilich in Zeiten 
der Kriſe am allerverwerflichſten, da hier die Steuer⸗ 
pflichtigen, welche das Geſchent bezahlen müſſen, ſelbſt 
Noth leiden. 

Uebrigens hat ſchon J. B. Say die ernſte 
Mahnung ausgeſprochen, bevor man zu dieſem Heil⸗ 
mittel ſchreitet, doch ja recht gründlich nach der Urſache 
der ganzen Stockung zu fragen. Geſetzt z. B. es lebten 
in einem Weinlande viele Menſchen von Bötticherarbeit. 
Nun entſteht plötzlich eine verminderte Nachfrage nach 
Fäſſern, wodurch die Bötticher in Noth gerathen. Rührt 
dieß lediglich von einer ſchlechten Weinernte her, ſo iſt 
die Urſache vorübergehend, und der Staat handelt wohl⸗ 
thätig, wenn er den Böttichern Vorſchüſſe gibt, oder 
für ſeine Rechnung etwas fortarbeiten läßt. Hat aber 
etwa ein Krieg mit einem weinconſumirenden Lande, 
oder eine Veränderung der Zollgeſetze viele Winzer 
dahin gebracht, ihre Weinberge in Ackerland zu ver⸗ 
wandeln, ſo iſt die Urſache dauernd. Wollte hier der 
Staat auf ſeine Rechnung fortarbeiten laſſen, ſo würde 
er viel Geld verbrauchen, nur um das Unglück etwas 
aufzuſchieben. Hier kann das einzige Heilmittel darin 
beſtehen, daß man den Böttichern ihren doch einmal 
80) Etwa nach der in Hamburg 1857/58 beliebten Analogie, 


daß bei einer Feuersbrunſt vor Allem die Pulverthürme und Eck⸗ 
häuſer gerettet werden müßten! 
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nothwendigen Uebergang in ein anderes Gewerbe er— 
leichtert. 8 a 
C. Für diejenigen Arbeiter, welche ungeachtet 
dieſer Vorſchüſſe ihre bisherige Thätigkeit unterbrochen 
ſehen, mag von Staatswegen eine außer- 
ordentliche Beſchäftigung veranſtaltet werden. 
Freilich wird dieß nur ſelten ohne ſchwere Opfer mög⸗ 
lich ſein, da man ihnen gewöhnlich ſolche Arbeiten 
übertragen muß, die ſie nicht gelernt haben, zu denen 
ſie vielleicht gar nicht einmal taugen. Wir gedenken 
z. B. der brotloſen Weber, die in Schleſien zum Holz⸗ 
fällen gebraucht wurden! Daß es wirkliche und an ſich 
nützliche Arbeiten ſein müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. 
Gerade die Kriſis von 1848 hat aufs deutlichſte gezeigt, 
in Frankreich wie in Deutſchland, wie ſtaatsgefährlich und 
ſittenverderblich es iſt, große Maſſen von Arbeitern ohne 
dringendes Geſchäft und ohne guten Lohn zuſammenzu⸗ 
häufen. Auch die iriſchen Straßenarbeiter, welche während 
der Theuerung von 1846/47 bis Ende Januar 1847 ſchon 
2½ Mill. Pf. St. gekoſtet hatten, revoltirten alle Augen⸗ 
blicke. Am beſten eignen ſich zu ſolcher außerordentlichen 
Beſchäftigung Chauſſeen, Eiſenbahnen, Kanäle, Feſtungs⸗ 
werke, Holzkulturen, die wohl überhaupt, aber erſt für 
die folgenden Jahre beſchloſſen waren. Eben darauf 
ſollten die Gemeindebehörden ihr Augenmerk richten, 
und vom Staate durch Erleichterung der Anleihen, 
Erlaubniß, die Schuldtilgung zu fuspendizen u. dgl. m., 
unterſtützt werden. Wo man beobachtet hat, daß Abſatz⸗ 
kriſen faſt regelmäßig in gewiſſen Zwiſchenräumen wieder⸗ 
kehren, da könnte man ſolche Staatsarbeiten ganz vor⸗ 
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zugsweiſe auf die Kriſis verſparen. — Ein vortreffliches 
Beiſpiel, wie es in dergleichen Fällen oft weniger auf große 
Geldmittel ankommt, als auf kluge und menſchenfreund— 
liche Verwendung derſelben, hat Lyon im Jahre 1837 
aufgeſtellt. Es waren damals, in Folge der nord— 
amerikaniſchen Kriſe, 20000 Arbeiter ohne Beſchäftigung. 
Sofort aber trat unter obrigkeitlicher Mitwirkung ein 
Comité zuſammen. Die Subſcription trug in Lyon 
ſelbſt 55000 Francs ein; der Herzog von Orleans gab 
50000 hinzu. Im Ganzen hatte das Comité 126600 Fres. 
zu ſeiner Verfügung, während der monatliche Ausfall 
am Arbeitslohn zwei Millionen betrug. Und die Kriſis 
dauerte acht Monate! Durch die bloßen Geldmittel, 
als Almoſen verwandt, hätte das Comité höchſtens 
drei Wochen lang auch nur diejenigen Arbeiter, welche 
gar nichts hatten, erhalten können. Es nahm ſtatt 
deſſen mehre Bauten in Angriff, Bauten der Stadt, 
der Kriegsverwaltung ꝛc.: namentlich einen Packhof, 
einen Kirchhof, mehre Forts, einen Damm, eine Straße ꝛc., 
lauter Arbeiten, die ohnehin nöthig geweſen wären. Man 
eröffnete überdieß nach und nach mehre Werkſtätten, ſo daß 
jeder Arbeiter wenigſtens 30 Sous täglich verdienen 
konnte. De Verheiratheten wurden am nächſten placirt; 
für die ferner Beſchäftigten errichtete man Schenken, 
wo ſie die Lebensmittel zu feſtem Preiſe erhielten. Sehr 
geſchickte Leute verdienten bis drei Francs täglich. Auf 
ſolche Art lebten 5 — 6000 Arbeiter acht Monate lang; 
niemals waren mehr als 1600 zu gleicher Zeit in den 
Werkſtätten. Das Comité genoß eines allgemeinen 
Vertrauens. Von den Fonds wurden 55000 Francs 
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als Zuſchuß zum Arbeitslohn verwandt, indem die Ar⸗ 
beiter das Meiſte ſelbſt verdienten; mit 25000 Francs 
unterſtützte man die Leihhäuſer. So blieben noch 
46000 Franes übrig, womit im Jahre 1840 eine aber⸗ 
malige Kriſe geheilt werden konnte. 61) 62) 

Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß beide 
Hülfsmittel, von welchen ſoeben geredet worden, in 
manchen, und zwar beſonders ſchlimmen, Abſatzkriſen 
gar nicht anwendbar ſind. Wenn alle indirecten Steuern 
den gewaltigſten Ausfall haben 63), alle directen Steuern 


61) Eine ſehr wohlfeile, aber hartherzige Art, dem Arbeiter über 
die Noth der Kriſe hinwegzuhelfen, war in Mühlhauſen üblich, 
wo man bei eintretender Arbeitloſigkeit zuerſt die ausländiſchen 
Arbeiter fortſchickte, hiernächſt die fremden franzöſiſchen, ſo daß 
die einheimiſchen eigentlich nie außer Brot kamen. (Penot Re- 
cherches statist. sur Mulhouse im Bullet. de la société industr. 
XVI, p. 263 fg.) 

62) Da die engliſche Handelsſtockung der Jahre 1847— 49 aht 
bloß von der Mißernte und den Revolutionen und Kriegen im 
übrigen Europa herrührte, ſondern ganz vornehmlich auch von dem 
übermäßigen Bau der Eiſenbahnen in England: ſo lag in der 
Natur der Kriſe ſelbſt, da man den Bau nicht aufhören ließ, ein 
Grund, weßhalb ſich die handarbeitenden Klaſſen großentheils dabei 
recht wohl befanden. — Ein recht extremes Kehrbild hiervon war 
die Arbeitseinſtellung im Sommer 1842, eine Folge der von der 
Kriſe jener Zeit hervorgerufenen Erbitterung der niederen Klaſſen. 
Schon gegen die Mitte des Auguſtmonats bewirkten die vortrefflichen 
Ernteausſichten ein allgemeines Wiederaufleben des Vertrauens, und 
in Folge davon eine vermehrte Nachfrage nach Fabrikaten; wegen 
des Strike aber konnte dieß einzige, wahre Heilmittel der Arbeiter⸗ 
noth erſt nach längerer Zögerung ergriffen werden. 

63) In der Zeit der Ueberſpeculation pflegt die Zolleinnahme 
hoch über den Durchſchnitt zu ſteigen, dagegen natürlich in der 
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remittirt oder doch geftundet werden müſſen, wenn 
Anleihen unmöglich ſind: da kann der Staat oft 
nicht helfen. Es iſt daher leider ſehr zu beſchränken, 
wenn Thiers in ſeiner bekannten Rede über das fo- 
genannte Recht auf Arbeit den Rath ertheilt: daß in 
jeder Kriſe der Staat ſeinerſeits eine erhöhete Nachfrage 
nach Arbeit veranſtalten ſolle. Je kleiner an Maſſe 
gleichſam die Kriſe iſt, verglichen mit der (Menſchen⸗ 
und Güter⸗) Maſſe des ganzen Volkes, um ſo leichter 
wird der Staat, die Ganzheit des Volkes, zu ihrer 
Heilung beitragen können. Freilich eine Wahrheit, die 
für kleine Handelsſtaaten, wie z. B. Hamburg, inmitten 
einer großen Weltkriſe, wie die von 1857/58 keine 
günſtige Prognoſe gewinnen läßt. 

D. Nur beiläufig wollen wir bemerken, daß kleinere 
Kriſen, die ſich einſtweilen noch auf den Handel mit 


Kriſe ein entſprechendes Deficit. einzutreten. (Tooke History II, 
p. 173.) So trug z. B. der Zoll von Newyork im Jahre 1855/56 
42,628000 Doll. ein, 1856/57 42,271000, 1857/58 nur 27,434000. 
Wie Schäffle ſehr richtig bemerkt, fo gehören ſtarke und plötzliche 
Schwankungen in der Monatszolleinnahme zu den Symptomen 
bevorſtehender Kriſen: in Newyork z. B. Juni 1857 677811 Doll., 
Juli 6,986020, October 867535. (Tübinger Ztſchr. 1858, S. 453.) 
Die Einnahme der Vereinigten Staaten vom Verkaufe der Unions⸗ 
ländereien betrug 1833 unter 5 Mill. Doll., 1834 gegen 6 Mill., 
1835 = 13,999000, 1836 = 25,167000, 1837 nur 7 Mill., 1841 
während der Kriſe nur 1,463000. Für den Verkauf von Staats- 
ländereien in Michigan und Miffifippt kamen 1836 über 8 Mill. 
Doll. ein, 1838 nur 250000. Was konnte da von Staatswegen 
gegen eine Kriſis geſchehen, die zwiſchen dem 12. Auguſt 1841 und 
3. März 1843 im Gebiete der ganzen Union 33739 Bankerotte 
mit 440,934615 Doll. Paſſiven hervorbrachte? 
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Staatspapieren beſchränken, durch kluge Verwaltung 
eines nicht ällzu unbedeutenden Tilgungsfonds ſowohl 
geheilt als verhütet werden können. Iſt hingegen eine 
große, allgemeine Kriſis durch unmäßige Ausgabe und 
tiefe Entwerthung von Staatspapiergeld entſtanden, 
ſo hat bereits Nebenius die einzig richtige Heilmethode 
dahin beſtimmt, daß man den wahren augenblicklichen 
Preis deſſelben fixiren, und es ſo ſchnell einziehen muß, 
wie es möglich ijt, die zur Bewerkſtelligung der Werth- 
umſätze erforderlichen Vorräthe an edlen Metallen herbei⸗ 
zuſchaffen. Man vermeidet auf ſolche Art das Schwan⸗ 
ken des Curſes, ſowohl durch die augenblickliche Ueber⸗ 
füllung oder Entleerung der Circulation, als auch durch 
die wechſelnden Hoffnungen auf Gewinn bei der Ein⸗ 
löſung. Und dieſes Schwanken iſt ja der ſchlimmſte, 
am meiſten creditzerrüttende Fehler, welchen die Cir⸗ 
culation haben kann. Auch wird auf ſolche Art die 
ganze Maßregel noch mit den geringſten Opfern für 
die Staatskaſſe vollzogen; denn wollte man das Papier 
zu ſeinem Nennwerthe einlöſen, ſo würden nicht etwa 
diejenigen, welche urſprünglich durch das Sinken des 
Curſes verletzt waren, eine Entſchädigung erhalten, ſon⸗ 
dern Speculanten, ganz unbetheiligte Dritte würden einen 
Gewinn machen auf Koſten aller Steuerpflichtigen, wozu 
alſo auch die urſprünglich Verletzten mit beiſteuern müßten. 
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Wir wenden uns nunmehr zur Beurtheilung von zwei 
anderen Heilmitteln, die zwar von der ſogenannten 
öffentlichen Meinung zuerſt und am lauteſten pflegen 
begehrt zu werden, die aber wenigſtens in der Regel 
das Uebel nur verſchlimmern können. 

A. Umwandlung der Schuldgeſetze. — Man 
denkt hierbei an das Vorbild der Specialmoratorien, 
wo Schuldverfolgungen ſuspendirt werden, um nicht 
bloß den Schuldner, ſondern namentlich auch die Ge⸗ 
ſammtheit der Gläubiger gegen die kurzſichtige Härte 
eines Einzelnen darunter zu ſchützen. Man pflegte ſie 
nämlich zu ertheilen, falls der Schuldner bewies, daß 
er durch ſofortigen Concurs nicht allein ſelbſt zu Grunde 
gerichtet, ſondern auch ſeine Gläubiger leer ausgehen 
würden; daß er jedoch nach einer zeitweiligen Schonung 
alle befriedigen könnte. Nun ſind freilich neuerdings 
ſolche Specialmoratorien, als Handlungen der Willkür, 
ja Cabinetsjuſtiz, in den meiſten Ländern verboten 
worden. Mit der Begnadigung ſollte man ſie nicht 
vergleichen: dort verzeiht der ſelbſt beleidigte Staat, 
hier dagegen opfert er das unzweifelhafte Recht des 
Einen dem ſehr zweifelhaften Nutzen des Andern auf. 
Wo dergleichen Moratorien oft bewilligt worden, da 
leidet der Credit unausbleiblich. — Gleichwohl iſt z. B. 
in Hamburg nicht allein 1763 und 1799, ſondern auch 
1858 eine Art Moratorium für alle die Häuſer bewilligt 


worden, die nach vorgängiger Prüfung wen geeignet 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 
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ſchienen. Im Auguſt des Jahres 1848 hat die fran⸗ 
zöſiſche Nationalverſammlung lebhaft darüber verhandelt, 
ob man nicht wegen der vielen Inſolvenzen die Schuld⸗ 
geſetze verändern ſollte. Die Freunde einer ſolchen Maß⸗ 
regel beriefen ſich auf die ungeheuere Schwierigkeit, 
Tauſende von Bankerotten zugleich und lege artis zu 
behandeln; tauſend Geſchäfte müßten alsdann geſchloſſen, 
ihre Vorräthe zu Spottpreiſen auf den Markt geworfen, 
ihre Arbeiter brotlos werden. Würden aber denjenigen, 
welche ſich bis zu einem gewiſſen Tage offen für in⸗ 
ſolvent erklärten, gewiſfe Vorrechte bewilligt, fo wüßte 
man wenigſtens von allen Uebrigen, daß ſie wirklich 
feft ſtehen; dieß müßte den jetzt allgemein erſchütterten 
Credit außerordentlich beruhigen. Die Nationalver⸗ 
ſammlung iſt, wie es ſcheint mit großem Rechte, nicht 
darauf eingegangen. Abgeſehen von dem Mißbrauche, 
den tauſend und abertauſend Schurken mit einer ſolchen 
Ermächtigung treiben würden, ſo darf man auch nie 
vergeſſen, daß eine wirkliche rechtswidrige Begünſtigung 
des Schuldners ebenſo wahrſcheinlich den Gläubiger 
ſtürzt, wie den Schuldner hebt. Auch muß die Unſicher⸗ 
heit der Geſetze viel ſchlimmer noch auf den allgemeinen 
Credit wirken, als die Unſicherheit über den perſönlichen 
Status der Einzelnen, gerade fo, wie eine Verletzung. 
der Wurzel den Baum ſtärker gefährdet, als eine Ver⸗ 
letzung der Zweige und Blätter. Wir könnten folglich 
eine derartige Einmiſchung von Staatswegen in das 
beſtehende Schuldrecht nur inſofern billigen, als man 
im Augenblicke höchſter Beſtürzung, wo doch alle Ge⸗ 
ſchäfte ſtocken, die Wechſelfriſten etwas verlängert. 
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Dieß ift z. B. in Paris nach der Februarrevolution 

geſchehen, und hat eine Menge von Bankerotten vev- 
hütet, die eben nach dem wahren Verhältniß der Activa 
und Paſſiva nicht nothwendig waren. 

Andere Erwägungen treten da ein, wo fic. Gläu⸗ 
biger und Schuldner als verſchiedene Stände gegen- 
überſtehen. In der Mehrzahl unſerer heutigen Kriſen 
iſt dieß um fo weniger der Fall, je mehr ſich die Standes- 
unterſchiede vermiſcht haben. Wohl aber konnte es 
früher, nach Kriegen ꝛc., eine ernſte Frage ſein, ob man 
z. B. gegen den tief verſchuldeten Grundbeſitzerſtand 
dem summum jus freien Lauf laſſen und dadurch faſt 
allen Grundbeſitz in die Hände der Kapitaliſten bringen 
wollte, oder aber durch zeitweilige Suspenſion der Ka⸗ 
pitalkündigungen wenigſtens diejenigen Gutsherren und 
Bauern erhalten, die nachhaltig ſolvent und ununter⸗ 
brochen im Stande waren, ihre Zinſen zu bezahlen. 
Dieſe Frage iſt bekanntlich nach dem dreißigjährigen 
Kriege für ganz Deutſchland, nach 1806 für Preußen ꝛc. 
im letztern Sinne entſchieden worden. Aehnliche Vor⸗ 
gänge hat die ältere römiſche Geſchichte häufig, wo dem 
plebejiſchen Bauernſtande die kapitalbeſitzenden Patricier 
und deren Clienten gegenübertreten. Und wer weiß, ob 
nicht in ſolchen Ländern, wo ſich die traurige Spaltung 
des Volkes in wenige Ueberreiche und zahlloſe Prole- 
tarier vollendet hat, auch wieder Conflicte zwiſchen 
Gläubigern und Schuldnern, als großen politiſchen 
Klaſſen, die Zukunft bedrohen? In allen dergleichen 
Fällen iſt zwar die Rechtsfrage ebenſo einfach zu ver⸗ 
neinen, wie in unſeren heutigen Abſatzkriſen; es iſt aber 
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dort wenigſtens ein feſter Boden vorhanden, worauf die 
politiſche Abwägung der entgegenſtehenden Intereſſen 
möglich, während hier in der Regel die Schuldner und 
Gläubiger als Maſſen gar nicht zu trennen find 6. 
Ganz daſſelbe gilt von ſolchen Fällen, wo man die 
eine Klaſſe in ihrer Conſumtion beſchränkt, um die 
andere in ihrer Production zu erleichtern, wo alſo auch 
nur eine Ueberwälzung der Laſt auf andere, einſtweilen 
rüſtigere Schultern erfolgt. So gingen z. B. im An⸗ 
fang unſers Jahrhunderts während der langwierigen 
Abſatzkriſe der engliſchen Zuckerkolonien, die Wünſche 
der Pflanzer gewöhnlich darauf hinaus, daß man den 
Kornbranntwein verbieten und Jedermann ſtatt deſſen 
Rum trinken ſollte. Außerdem begehrten ſie noch hohe 
Ausfuhrprämien, ſtrenge Blockade aller feindlichen Ko⸗ 
lonien, zumal Cubas ꝛc. Alle dieſe Maßregeln hätten 


64) Im Alterthume haben bekanntlich diejenigen Revolutionen, 
welche nicht bloß politiſcher, ſondern zugleich „ſocialer“ Art waren, 
in der Regel nach ſogenannten tabulae novae getrachtet, d. h. nach 
Erleichterung aller Privatſchuldner auf Koſten ihrer Gläubiger. 
Wir erinnern nur in Rom an die furchtbare Umwälzung, die ſich 
an den Namen des Marius knüpft, und wo gleich nach deſſen 
Tode ein Geſetz erſchien, daß drei Viertheile jeder Schuld auf⸗ 
gehoben fein ſollten. (Vgl. Sallust. Catil., 33; Vellej. Paterc., II, 23; 
Appian. Bürgerkriege I, 96.) In neuerer Zeit iſt derſelbe Zweck 
mehr als einmal unter der Maske finanzieller Operationen, durch 
unmäßige Ausgabe eines entwertheten Papiergeldes, erreicht worden. 
Aber auch im Mittelalter bei den Judenverfolgungen nicht bloß 
religiöſer Fanatismus als Grund anzunehmen, ſondern auch zum 
großen Theile das Streben, die Ueberſchuldung 3 Klaſſen 
mit Gewalt abzuſtoßen. : 
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aber den Grund des Uebels fortbeſtehen laſſen, und 
nur die Laſt deſſelben von den Pflanzern auf die Brannt⸗ 
weinbrenner, das engliſche Volk ꝛc. abgewälzt. Jene 
Blockade wäre theils unausführbar geweſen, theils würde 
fie England in einen Krieg mit allen Neutralen ver⸗ 
wickelt haben. 

B. Vermehrung der Circulationsmittel. — 
Es fehlt am Gelde! Das iſt die Klage, welche man 
bei Abſatzkriſen zuerſt und gerade von den Gefchafts- 
leuten ausſtoßen hört. Nichts ſcheint hier dem ge⸗ 
meinen Verſtande natürlicher, als daß eine Hebung des 
zunächſt in die Augen fallenden Symptomes auch das 
Weſen der Krankheit beſeitigen würde. Unglücklicher⸗ 
weiſe beruht aber dieſer Vorſchlag in den meiſten Fällen 
auf einer Verwechſelung von Geld und Kapital. Freilich 
wird es wohl in jeder Abſatzkriſe, wenn ſie wirklich aus⸗ 
gebrochen iſt, an der gewohnten Fülle der Umlaufsmittel 
mangeln, ſelbſt wenn wir von einer außerordentlichen 
Geldausfuhr abſehen, die mit der Urſache der Kriſis 
(Mißernte, Krieg ꝛc.) zuſammenhängt. In einer Zeit, 
wo Jedermann bei jedem Andern Zahlungsunfähigkeit 
vorausſetzt, muß eine Menge von Credithandlungen, 
die ſonſt als Geldſurrogat dienen, geradezu wegfallen. 
Solche Ebbe in den Kanälen der Circulation wäre an 
ſich ſchon im Stande, eine Kriſis hervorzurufen; wie 
viel mehr wird fie die ohnehin vorhandene Kriſis ver— 
ſchlimmern! Das beſte Mittel hiergegen würde eine 
genau entſprechende Vermehrung des Geldes ſein: alſo 
in Maſſen kleiner als die eingetretene Lücke ſelbſt, da 
ſich ja während der Kriſis die Waarenpreiſe und Umſätze 


a 


verringert haben; ebenſo in einer Form, die nach über⸗ 
ſtandener Krankheit die Wiedereinziehung erleichtert, 
weil ſonſt eben wieder eine Störung durch zu vieles 
Geld möglich wäre. Eine ſolche Geldvermehrung erfolgt 
nun am einfachſten durch den Credit von Perſonen, die 
inmitten der allgemeinen Vertrauensloſigkeit ihr eigenes 
wirthſchaftliches Anſehen unerſchütterlich bewahrt haben. 
Das wird alſo namentlich der Staat ſein, oder auch 
große Banken 65), die entweder vom Auslande her Me⸗ 
tallgeld borgen, oder auf ihren inländiſchen Credit hin 
Papiergeld, Banknoten ꝛc. ausgeben können. Wird dieſes 
Geld alsdann in der obengeſchilderten Weiſe nur an 
vollkommen ſichere Perſonen verliehen, die nur eine 
etwas größere Liquidität ihrer reichlich vorhandenen 
Mittel haben wollen, ſo verläuft Alles auf das Beſte. 

Nun fehlt es aber faſt in jeder bedeutenden Kriſe 
durchaus nicht bloß an Geld, d. h. Umlaufsmitteln. 
Ein guter Wirth kann ebenſo viel, ja mehr baares Geld 
in ſeiner Kaſſe haben, als durchſchnittlich, und wird 
doch ſeine Käufe, Speculations- wie Conſumtionskäufe, 
ganz gewiß einſchränken, wenn ſein Geſammtvermögen 


65) In Hamburg wurde 1799 eine Vorſchußgeſellſchaft begründet, 
die mittelſt trockener Wechſel auf 4 Monate Waaren bis 7/3 ihres 
Taxwerthes belieh, und den Inhabern dieſer Wechſel, außer durch 
die verpfändeten Waaren, noch durch hypothekariſche Verpflichtung 
einzelner ſehr reicher Kaufleute Garantie leiſtete. Aehnlich wieder 
in der Kriſis von 1857. — Je mehr es zu einem fog. paniſchen 
Schrecken gekommen iſt, um ſo eher kann ſelbſt von dem an ſich 
kleinſten Haltpunkte, der aber 1 feſtſteht, Beruhigung 
erwartet werden. 
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durch Bankerott Anderer, oder auch durch Entwerthung 
ſeiner Staatspapiere, Actien ꝛc. ſtark vermindert iſt. 
Es mangelt ihm in dieſem Falle nicht ſowohl an Werk⸗ 
zeugen zur bequemern Vermittelung der Käufe, ſondern 
an Kauffähigkeit ſelbſt, deren Betrag für jede Wirth⸗ 
ſchaft (abgeſehen vom Credite) mit dem currenten, ſofort 
zu realiſirenden Tauſchwerthe der Güter zuſammenfällt, 
welche ſie im Verkehr ausbieten kann 66). Dieſem Mangel 
an Kauffähigkeit, oder mit anderen Worten an verfüg⸗ 
baren umlaufenden Kapitalien, der in der Kriſis auf 
dem Nichtgehörigzuſammenpaſſen von Bedarf und Vor⸗ 
rath, und der hieraus wieder hervorgehenden Entwerthung 
des letztern beruhet, kann nur durch Geldvermehrung 
gewiß nicht abgeholfen werden. Betrachten wir in dieſer 
Hinſicht nur die beiden Haupturſachen der Kriſis, die 
gewerbliche Ueberproduction von Waaren und die kauf⸗ 
männiſch überſpeculirende Einſperrung derſelben. Geſetzt, 
alle Handelsvorräthe eines Landes hätten bisher zuſam⸗ 
men durchſchnittlich 50 Mill. Thlr. gegolten, jetzt aber 
eine allgemeine Hauſſeſpeculation ihren Preis auf 
100 Mill. geſteigert. Die im Beſitze befindlichen Spe⸗ 
culanten haben ſich über Vermögen eingelaſſen, ſo daß 


* 66) Aehnlich wie z. B. der Mangel an Schiffen rc. den Kauf⸗ 
mann hindern kann, eine gewiſſe Menge Waaren zu beziehen; wie 
aber ſelbſt beim größten Ueberfluſſe an Transportmitteln der Kauf 
immer noch unterbleiben muß, wenn es dem Kaufluſtigen an Ver⸗ 
mögen und Credit fehlt. Man hat den Dienſt des Geldes in der 
Volkswirthſchaft mit dem des Oeles in der Maſchinerie verglichen. 


Da mögen denn auch kleinere Stockungen durch Einſchmieren zu 


heben ſein, große Stockungen durch immer ſtärkeres e 
gewiß nicht. 
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beim Herabgehen des Preiſes auf die natürliche Höhe 
von 50 Mill. ihr Untergang bevorſteht. Wollte nun der 
Staat eine ſolche Menge von Papiergeld ausgeben, daß 
alle Waarenpreiſe dadurch verdoppelt würden“, fo wären 
freilich jene Schwindler gerettet, zumal wenn das Papier⸗ 
geld durch Vorſchüſſe an ſie in Umlauf gebracht würde; 
allein der ganze von ihnen abgewandte Schlag träfe 
die Gläubiger, Feſtbeſoldeten, überhaupt alle diejenigen, 
welche aus einem frühern Vertrage feſte Renten be⸗ 
zögen. — Oder wenn die Gewerbtreibenden, welche 
zu viel producirt haben, durch Staatsvorſchüſſe entweder 
unmittelbar an ſie ſelbſt, oder an ihre Kunden in Stand 
geſetzt werden, gerade fo fortzuproduciren, wie bisher: fo 
wird die Kriſis eben nur hinausgeſchoben. Nach einiger 
Zeit muß doch, ſowohl mit der Emiſſion von Papier⸗ 
geld, wie mit dem Borgen von Metall innegehalten 
werden. Dann macht ſich die Ueberproduction genau. 
ebenſo geltend, wie vorher; nur daß ſich der Staat in⸗ 
zwiſchen verſchuldet hat, ſeine Fähigkeit alſo die Krank⸗ 
heit auszuhalten geringer worden iſt. Eine Geldver⸗ 
mehrung kann für das ganze Volk nur dann als Ka⸗ 
pitalvermehrung gelten, wenn der Durchſchnittspreis 
jedes einzelnen Geldſtückes weniger abgenommen hat, 
als die Geſammtmaſſe des Geldes zugenommen. 

C. Was insbeſondere noch die Banken betrifft, ſo 
können ſie bei guter Verwaltung unſtreitig ebenſo ſehr 


67) Bei der Ausgabe von Banknoten wäre eine ſolche Wirkung. 
nur möglich, wenn man auf Einlöslichkeit verzichtete: wie z. B. 
in Frankreich 1856 allerlei Wünſche laut wurden, die Kriſis durch, 
uneinlösliche Banknoten zu heilen. 
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zur Verhütung und Heilung von Kriſen beitragen, wie 
ſie bei ſchlechter Verwaltung das Uebel vorbereiten und 
mehren. — In der regelmäßigen Unterſtützung durch 
Vorſchüſſe, welche die Bank ihren Geſchäftsfreunden 
zuwendet, liegt immer auch eine gewiſſe Beaufſichtigung. 
Banken, die ihrer Verbindlichkeit gegen Deponenten 
und Noteninhaber nie untreu werden und zugleich ihre 
Actionäre nie verletzen wollen, dürfen keinem unſichern 
Schuldner borgen. Sie müſſen daher, ſowie einer 
ihrer Kunden anfängt unſicher zu werden, mit ihrer 
Unterſtützung deſſelben inne halten. Bei der Viel⸗ 
ſeitigkeit ihrer Beziehungen zur Geſchäftswelt, nament- 
lich auf dem Wege des Wechſeldiscontos, kann es ihnen 
auch gar nicht ſchwer fallen, dieß zu überwachen, und 
ſomit die erſten Zeichen der Ueberſpeculation weit eher 
zu bemerken, als gewöhnliche Menſchen os). Mun ijt 
offenbar, je früher die Ueberſpeculation durch Verſagung 
der Mittel gezwungen wird ſtill zu ſtehen, der Schaden 
um ſo kleiner und die Wiederausheilung deſſelben um 
ſo leichter. Vornehmlich wird ſich die Erhöhung des 
Bankdiscontos, wenn der Schwindelgeiſt beim Publicum 
einreißt, als wirkſamer und unparteiiſcher Dämpfer 
empfehlen. Iſt gleichwohl die Kriſis wirklich aus⸗ 
gebrochen, ſo kann wiederum eine als gut anerkannte 
Bank einen feſten Haltpunkt im Sturme bieten. Je 
mehr ſie ſich alsdann hütet, Schwindlern beizuſtehen, 


6s) So z. B. wenn bei immer wachſenden Vorräthen gleichwohl 
die Preiſe ſteigen, natürlich mit immer wachſenden e an 
die Vorſchüſſe der Bank. 
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deſto ſicherer werden die von ihr unterſtützten Häuſer 
vor den Folgen paniſcher Angſt bewahrt. Ihre Noten, 
denen Keiner mißtraut, können ſofort die im Geld⸗ 
umlaufe entſtandenen Lücken ausfüllen; und will der 
Staat an die bedrängten Gewerbe Vorſchüſſe machen, 
ſo iſt vermittelſt einer ſolchen Bank deren ſachkundigſte 
Unterbringung verbürgt. — Ob eine große, privilegirte 
Centralbank in allen dieſen Rückſichten beſſer iſt, oder 
ein Syſtem kleiner, unter ſich concurrirender Local⸗ 
banken, läßt ſich ſchwerlich im Allgemeinen ſagen. Die 
eine große Bank kann unſtreitig mehr nützen: vor der 
Kriſe, da ihr Discontſatz viel maßgebender für die ganze 
Geſchäftswelt iſt; während der Kriſe, da ihr eigener 
Credit unter ſonſt gleichen Umſtänden viel bekannter, 
d. h. alſo für die Mehrzahl der Menſchen beruhigender 
ſein muß. Allein eben dieſe größere Feſtigkeit der Central⸗ 
banken pflegt ihre Geſchäftsführung ſorgloſer zu machen. 
Wie Lord Overſtone ſagt, „wenn die Bank von England 
einen großen Fehler begeht, ſo kann ſie ſich ſelbſt zwar 
retten, aber das größte Unheil verbreitet ſie über die 
ganze Volkswirthſchaft“. Kleine Banken hingegen, ohne 
Ausſicht auf Staatshülfe, ſtreng überwacht von ihren 
Concurrenten, müſſen ſchon in ihrem eigenen Intereſſe 
bei Zeiten die Segel einreffen. Die Geſchichte der 
ſchottiſchen Banken beſtätigt dieß im Ganzen recht gut, 
während die Bank von England nur zu häufig den 
Speculationsſchwindel durch übermäßige Creditleichtigkeit 
befördert hat, um nachher im Augenblicke der Kriſe 
durch ebenſo plötzliches wie rückſichtsloſes „Anſetzen der 
Schraube“ die paniſche Angſt noch zu vermehren. 
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f Ob der Staat in dieſer Hinſicht durch ſeine Geſetz⸗ 
gebung oder Polizei die Banken zu einem gemein⸗ 
nützlichen Verfahren anhalten könne 68), iſt immer noch 
ſehr controvers. Und zwar ſcheint es charakteriſtiſch für 
den unvertilgbaren Gegenſatz von Doctrin und Praxis, 
daß Thornton 1804 faſt dieſelben Einwürfe gegen Ad. 
Smith geltend gemacht hat, wie neuerdings Lord Aſh— 
burton und Tooke gegen Peel und Lord Overſtone. Die 
gewöhnlichſte Forderung, obſchon mit den verſchieden⸗ 
artigſten Modalitäten, geht dahin, daß die Notenausgabe 
ein gewiſſes Maximalverhältniß zu den baaren Ein⸗ 
löſungsmitteln nicht überſchreiten ſoll. Nun iſt es 
allerdings unmöglich, ein Verhältniß dieſer Art anzu⸗ 
geben, das für alle Umſtände normal wäre. Eine ab⸗ 
ſolute Sicherheit, jeden Augenblick alle Noten einlöſen 
zu können, bleibt immer undenkbar, ſobald die Bank 
mehr Noten ausgeben will, als ihre Einlöſungskaſſe 
baares Geld beſitzt; und eine, zwar nicht mathematiſch 
abſolute, für den Verkehr aber völlig genügende Sicher- 
heit bedarf unter verſchiedenen Umſtänden, zumal bei 
verſchiedenem Credite der Bank eines ſehr verſchiedenen 
Grades von Baardeckung. Eine bewährte Bank hat 
weniger Andrang ihrer Noteninhaber zu fürchten, als 
eine unbewährte; Zeiten ſtarker Geldausfuhr werden 
der Bank mehr edles Metall abzapfen, als Zeiten 
günſtiger Handelsbilanz ꝛc. So ſteht auch die Maſſe 


05) Nach den zahlreichen Bankerotten, die 1383 ff. in Siena 
ſtattgefunden hatten, verbot die Republik, Niemand ſollte in Zu⸗ 
kunft Bank halten, chi non desse ricolta sufficiente di 4000 fiorini. 
(Muratori Rerum Ital. Seriptt. XV, p. 377.) 5 
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der Depofiten in der Bank mit ihrer eigenen metalliſchen 
Baſis in gar keinem nothwendigen Zuſammenhange. 
Eine Million in Barren oder Münzen, welche dem 
Staate oder Privatleuten gehören und der Bank jeden 
Augenblick gekündigt werden können, garantiren durchaus 
noch nicht die ſofortige Einlösbarkeit von einer Million 
in Banknoten. Und wären ſelbſt die Noten völlig ge⸗ 
ſichert, ſo könnte die Bank immer noch Schwindelei 
treiben: man denke nur an ſo manche Depoſitenbank, 
die gar keine Notenausgabe hatte!“) 

So viel iſt ſicher, eine gut verwaltete Bank wird 
durch ſolche Beſchränkungen im Augenblicke der Kriſis an 
vielem Guten, das ſie übrigens thun könnte, verhindert; 


70) Wenn man übrigens der Peel'ſchen Bankreform von 1844 
inſofern Inconſequenz vorgeworfen hat, als ſie zwar die Noten⸗ 
inhaber ſchütze, die ebenſo wichtigen Depoſitengläubiger nicht: ſo 
halte ich dieſen Vorwurf für unbegründet. Will der Staat über⸗ 
haupt das Publicum gegen den Mißbrauch einer Anſtalt ſchützen, 
ſo thut er es billig am meiſten bei ſolchen, die im ungünſtigen Falle 
durch die Anſtalt gefährdet ſind, ohne im günſtigen Falle ent⸗ 
ſprechenden Vortheil von ihr zu haben, oder auf ihre Leitung viel 
einwirken zu können. Die Noteninhaber als ſolche, ſofern ſie nicht 
zugleich Geſchäftsfreunde der Bank ſind, haben von dem Gedeihen 
der letztern unmittelbar nichts zu hoffen, während ihnen bei deren 
Bankerotte ihr Geld unter den Händen zerrinnt. Die Deponenten 
beziehen doch meiſtens Zinſen von der Bank, die Actionäre Die 
vidende. So mögen denn auch die Actionäre mit offenem Auge 
ſelbſt für ſich ſorgen; die Deponenten bedürfen nur einer ſtrengen 
Juſtiz gegen die Bank, die Noteninhaber leicht noch etwas mehr, 
etwas Präventives. Alſo eine ähnliche Abſtufung von Intereſſe und 
Schutzbedürftigkeit, wie bei den Actionären, Prioritätsgläubigern 
und Paſſagieren einer Eiſenbahngeſellſchaft. Herz 
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namentlich, wenn die Kriſis zum Theil auf grundloſer 
paniſcher Angſt beruhet. Schon Thornton gedachte des 
Falles, wo eine vorübergehende feindliche Invaſion den 
Curs der Staatspapiere ſtark erniedrigt; hier könnte 
dieſe üble Folge durch eine augenblickliche Vermehrung 
der Banknoten ſehr gemildert werden. Falls eine Miß⸗ 
ernte, wie 1847, ſtarke Geldausfuhren bewirkt, und nun 
die Bank zugleich, gerade wegen dieſer Geldausfuhr, 
ihre Notencirculation verringert, ſo muß die dadurch 
herbeigeführte Stockung eine vermehrte Thätigkeit des 
für den Export arbeitenden Gewerbfleißes, welche die 
Handelsbilanz am beſten wieder ausgliche, ſehr leicht 
ſtören. An ſich ſchon hat die Kriſe nur allzuſehr das 
Beſtreben, die Fremden mißtrauiſch zu machen, ſo daß 
ſie kein Geld creditiren, wohl aber ihre Forderungen 
in Geld eintreiben. Wie ſtark die Bank in ſolchen 
Fällen von Metall entblößt werden ſoll, das hängt viel 
weniger von der Menge ihrer Noten, als von dem 
Grade des öffentlichen Mißtrauens ab: ſie kann bei 
nur 5 Millionen Zetteln ebenſo wohl gezwungen ſein, 
all ihr Geld herzugeben, wie bei 10 Millionen. Sollte 
alſo die Verminderung der Noten von 10 auf 5 Mill. 
den paniſchen Schrecken vermehren, ſo würde die Bank 
eben dadurch ihren Geldvorräthen ſelbſt ſchaden. Man 
wird deßhalb z. B. das Peel'ſche Bankgeſetz in ſolchen 
Fällen beinah regelmäßig ſuspendiren müſſen. 7!) Anderer⸗ 


71) Als die Bank von England im October 1847 ermächtigt 
wurde, mehr Noten auszugeben, legte ſich der Panik faſt ſofort. 
Die Bank erhielt Packete mit Noten unerbrochen zurück, und die 
wirkliche Mehrausgabe war die verhältnißmäßig höchſt unbedeutende 
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ſeits läßt ſich nicht verkennen, daß eine ſchwindelhaft 
geleitete Bank in Zeiten der Ueberſpeculation, welche 
der Kriſe voraufgehen, durch jene Beſchränkungen etwas 
kann im Zaume gehalten werden. Freilich nur etwas, 
d. h. nicht genügend 2): wie das z. B. der niedrige 
Discontſatz der Bank von England in den Jahren 
1844 ff. und 1850 ff. bewieſen hat. Im Ganzen alſo 
iſt der präventive Staatsſchutz hier doch nur eine Illuſion. 
Er würde ſogar ſchädlich wirken, fofern er die Auf⸗ 
merkſamkeit der Betheiligten von den einzig wahren 
Schutzmitteln abwendete: freie Concurrenz, volle 3 
lichkeit und zuverläſſige Rechtspflege.) 


von nicht ganz 400000 Pf. St. Bei der Suspenſion im Jahre 1857 
ward die geſetzliche Gränze doch auch nur um etwa 4 Millionen 
überſchritten. ö 

72) In früheren Zeiten, wo die Staatsvormundſchaft überhaupt 
mehr inbicivt war, mochte fie auch einen tiefern Erfolg haben. 
Wenn in Hamburg während der Schwindeljahre 1760 ff. das. 
Courantgeld weit über ſeinen wahren Werth gegen Bankgeld ſtieg, 
ſo hängt dieß wohl damit zuſammen, daß die Hamburger Bank 
(Girobant!) auf die Schwindeleien der Zeit gar nicht eingehen konnte. 

By Lord Aſhburtons bekanntes Wort, es ſei höchſt anmaßlich, 
die überlegte Action von Menſchen durch einen Mechanismus 
(selfacting- principle) erſetzen zu wollen, geht doch viel zu weit. 
Man könnte daſſelbe von jedem Verfaſſungsgeſetze behaupten, 
welches einen Herrſcher oder eine ſouveräne Verſammlung ein⸗ 
ſchränken will. Nur glaube ich allerdings von dem Peel'ſchen Geſetze, 
daß es eine gute Bankverwaltung in Zeiten der Kriſe mehr feſſelt, 
als eine ſchlechte in Zeiten der Ueberſpeculation dadurch gezügelt 
wird. Für kurze Epochen großer Gefahr iſt die Dictatur, in eine 
vertrauenswerthe Hand gelegt, die beſte Regierungsform. 


VII. 
Ueber den Luxus. 


1. 


Die meiſten Schriftſteller, welche ſich mit dem Luxus 
beſchäftigt haben, pflegen die Frage zu behandeln, oft 
ausſchließlich zu behandeln, ob er heilſam oder verwerflich 
ſei. So ſchon im Alterthume, wenigſtens ſeit der 
Zeit, wo eine höhere Kultur alle Lebensverhältniſſe mit 
dem Meſſer der Wiſſenſchaft zu zergliedern anfing. Die 
Streitigkeiten der Epikureer und Stoiker, früher ſchon 
der kyrenaiſchen und kyniſchen Secte, ſind allgemein 
bekannt. Man warf den Stoikern wohl vor, daß ſie 
ſchlechte Bürger ſeien, weil ihre Mäßigkeit den Verkehr 
hindere ). Herakleides Pontikos, ein hiſtoriſch gelehrter 
Philoſoph aus Ariſtoteles Schule, ſtellte das Paradoxon 
auf, der Luxus ſei das Hauptmittel, dem Menſchen 
Edelmuth und Tapferkeit einzuflößen. Alle edleren 
Monarchen, alle edleren Barbarenvölker huldigten dem 
Luxus. Selbſt die Athener hätten, durch den Luxus 
begeiſtert, die Schlacht bei Marathon geſchlagen . 
Während in den letzten Zeiten der römiſchen Republik 
ſelbſt die angeblichen Widerſacher des Epikurismus im 


4) Athenäos IV, S. 163. 
2) Athenäos XII, S. 512. 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 26 
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Herzen meiſt Epikureer waren?), finden wir unter den 
Kaiſern, wo der Luxus freilich aufs Aeußerſte entartet, 
daß edlere Geiſter jeden Glanz, jede Behaglichkeit des 
Lebens verdammten und ſich nach der Einfalt der roheſten 
Urzeit zurückſehnten. Der ältere Plinius (ein Natur⸗ 
forſcher!) z. B. nennt es eine Art dämoniſcher Ver⸗ 
blendung, daß man den Schätzen unter der Erde nach⸗ 
ſpüre. „Wie ſchuldlos, wie glücklich, ja wie anmuthig 
wäre das Leben, wenn es nichts Anderes begehrte, als 
was von der Erdoberfläche ſtammt!“ Die Mode Gold⸗ 
ringe zu tragen nennt er pessimum scelus, die Prägung 
von Goldmünzen proximum scelus u. dgl. m.“) 

Bei den Neueren war in der langen Zeit, wo die 
Wiſſenſchaften noch eine einſeitig theologiſche Farbe 
trugen, alſo namentlich während des Mittelalters, die 
Verwerfung des Luxus theoretiſch durchaus vorherrſchend. 
Noch Hutten, bei dem ſolche Anſichten einen mehr 
humaniſtiſchen, als asketiſchen Charakter haben, miß⸗ 
billigte den größten Theil des Einfuhrhandels, wodurch 
für die läppiſchſten Dinge Geld ausgeführt und Deutſch⸗ 
land ſomit beraubt würde. Es ſei naturwidrig, Dinge 
einzuführen, die bei uns nicht wachſen können; beffer, 
wenn man noch in Thierfellen einherginge. Unſere 
Vorfahren hinderten das Eindringen fremder Kaufleute, 
in denen ſie Verderber der Sitte ahnten. Juwelen, 
Gold, Purpur, Seide, Sammet, Pomeranzen werden 
von Hutten kurzweg als ſchlechte Dinge bezeichnet s). — 

3) Vgl. Cicero De finibus II, 1. 


4) Plinius H. N. XXXIII, 1. 4. 13 und öfter. 
5) Vgl. namentlich das Geſpräch Praedones. 
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Intereſſanter, namentlich zweiſeitiger wird die Contro⸗ 
verſe im 18. Jahrhundert. Die Reihe der Vertheidiger 
des Luxus eröffnet Mandeville in ſeiner berühmten 
Bienenfabel (1706.) Er definirt den Luxus als den 
Inbegriff alles desjenigen, was über die knappſte Noth- 
wendigkeit des Lebens hinausgeht. Ich erinnere bei⸗ 
läufig, daß derſelbe Mann alle Menſchen für ſchlecht, 
egoiſtiſch erklärt; die Kunſt des Staatslenkers beſtehe 
darin, die nothwendigen Laſter der Einzelnen für das 
Ganze nutzbar zu machen. Die Politik ſei der Eigennutz 
des Staates. Weiterhin ragt beſonders Filangieri 
unter den Vertheidigern des Luxus hervor, in ſeinem 
Syſteme der Geſetzgebung, Buch II, Kapitel 13; mehr 
noch Voltaire in ſeinem vielbeſprochenen Mondain, 
ſowie nachher in der Apologie de luxe und Sur Pusage 
de la vie. Schloſſer nennt dieſe Schriften das Evan⸗ 
gelium der materiellen Intereſſen im achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert. Alle diejenigen, welche die 
Relativität des Luxus hervorheben, müſſen ihn natürlich 
als einen nothwendigen Beſtandtheil der Kultur be- 
trachten, können ihn alſo nicht verdammen. So ſchon 
Melon“), ganz vornehmlich aber Hume). Der 
letztere erklärt die luxuriöſeſken Zeiten ſchlechthin zugleich 
für die glücklichſten und tugendhafteſten; wo kein Luxus 
beſtehe, da müſſen die Menſchen in Lebensunmuth und 
Indolenz verfallen. Merkwürdig genug, da ſeine eigene 
Definition, Luxus ſei eine große Nachfrage nach Dingen, 


6) Essai politique sur le commerce, 1734, Ch. 9. 
7) On refinement in the arts: (Essays, 1753, No. 2.). 
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welche den Sinnen ſchmeicheln, ihn ſchon hatte wider⸗ 
legen müſſen. — Der bedeutendſte Gegner des Luxus 
iſt bekanntlich J. J. Rouſſeau. Die meiſten übrigens, 
welche ſeine Anſicht theilen, haben ſich ſchon durch ihre 
Definition jede Billigung unmöglich gemacht. War⸗ 
burton z. B. verſteht unter Luxus einen Gebrauch 
der von der Vorſehung verliehenen Güter, der zum 
eigenen Schaden des Gebrauchenden führt s). Der Ver⸗ 
faſſer des weiland berühmten Systeme social (III, 
Ch. 3) hält den Luxus durchaus für eine Erfindung der 
Deſpotie, welche ihre Sklaven dadurch blenden wolle; 
für eine Wirkung der Langweile und Abgeſtumpftheit, 
welche zu immer ſtärkeren Gewürzen übergehen muß. 
So verſteht Plucquet unter Luxus den Gebrauch 
von Dingen, die weder nöthig noch nützlich zur Er⸗ 
haltung des Lebens und der Geſundheit, auch nicht 
nöthig zur menſchlichen Glückſeligkeit ſind ?). Er erinnert 
daran, daß luxus im Lateiniſchen Verrenkung bedeutet. 
Noch vor Kurzem hat Schäffle den Luxus definirt 
als das Zerrbild der wirthſchaftlichen Geſittung, wo 
der Genuß aufhört den Menſchen zu ſtärken und zu 
veredeln, wo er rein äußerlich iſt, vielleicht aus Eitelkeit 
das unentbehrliche Bedürfniß verkürzt, oder gar der 
raffinirten Unſitte dient“). Da kann denn freilich 


8) Alliance between church and state, 1736, Vol. II, Ch. 3. 
Man fragt mit Recht, ob denn der Geizhals, der Rachſüchtige, 
der Menſch, welcher ſich vielleicht durch unpaſſende Speiſen den 
Magen verdirbt, luxuriös heißen dürfen. 

9) Essai sur le luxe, 1785, I, 1, Ch. 5 fg. 

10) Nationalökonomie, 1861, S. 150. 
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von einer etwanigen Lichtſeite des Gegenſtandes keine 
Rede ſein. 

Die Vertheidiger des Luxus, wozu unter den 
Volkswirthen faſt alle Mercantiliſten und Phyſiokraten 
gehören, weiſen auf die Induſtrie hin, welche für ihn und 
durch ihn arbeitet; auf den Reichthum, welchen ſie zum 
Theil auf dem Wege des auswärtigen Handels hervor- 
ruft. Durch den Reichthum werden Kriegsheere, Flotten 
erhalten, Herrſchaft über fremde Völker gewonnen, oft 
über zahlreichere, aber minder wohlhabende. Dazu die 
Annehmlichkeiten des Luxus; er mildert die Sitten, er 
verſchafft einer Menge von Arbeitern die Nahrung. 
Indem er die Begierden anreizt, hebt er den Einzelnen 
aus der Indolenz empor, treibt ihn zu jeder Une 
ſtrengung des Leibes wie der Seele an. Er läßt das 
Blut gleichſam in dem Volkskörper circuliren, und 
verbreitet allenthalben Leben und Wärme. Manche 
Schriftſteller rühmen es dem Luxus nach, daß er den 
Ueberfluß des Reichen wieder unter's Volk bringe. — 
Auf der andern Seite werfen ihm die Gegner vor, 
meiſtens wirklich ſtrenge Sittenrichter, oder wenigſtens 
Heuchler, daß er die Vermögensungleichheit, ſoll wohl 
richtiger heißen, die Ungleichheit der Genüſſe, immer 
noch ſteigert; daß er die Provinzen ausſaugt, um die 
Hauptſtadt anzuſchwellen. Was die Annehmlichkeiten 
des Luxus betrifft, ſo behauptet man, daß Arbeit und 
Mäßigkeit eben ſo gut eine Würze des Genuſſes ſeien, 
ohne der Geſundheit doch zu ſchaden, wie es der Luxus 
thut. Der Luxus der Eitelkeit, welcher alſo in dem Hervor⸗ 
ragen über Andere beſteht, verurſacht dem Reichen nur 


. 
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gerade fo viel Luft, wie dem Armen Schmerz. Alſo im 
Innern wird das Volk durch den Luxus nicht glückſeliger. 
Der Reichthum deſſelben wird durch den Luxus erſchöpft; 
das edle Metall muß zu minder luxuriöſen Nationen 
überſtrömen, die weniger kaufen, als verkaufen. Um 
es wieder zu gewinnen, müßte man zu einfacherer Sitte 
zurückkehren: — ein Ding der Unmöglichkeit, wenn man 
ſich an den Luxus einmal gewöhnt hat! Daher der 
größte Luxus immer dem Verfalle dicht vorangeht, wie 
das letzte Aufflackern eines erlöſchenden Lichtes. Wenn 
die Macht des Staates auf der Anzahl, Stärke, Vater⸗ 
landsliebe und Tugend ſeiner Bewohner beruhet, ſo 
muß der Luxus ſie in jeder ihrer Wurzeln untergraben. 
Er verringert die Bevölkerung, indem er Einzelnen 
übertrieben viel giebt auf Koſten der Mehrzahl, indem 
er das platte Land verödet, den Steuerdruck, die 
Staatsſchulden erſchwert, die Ehen ſeltener macht. Er 
muß durch Ausſchweifung bei den Reichen, durch Elend 
bei den Armen die Körperkraft des Volkes ſchwächen, 
um jo mehr, als das ungeſunde Stadt- und Fabrikleben 
bei ihm vorherrſcht. Wegen ſeiner mobilen Natur hält 
er ab von der Vaterlandsliebe; ähnlich von der Tapfer⸗ 
keit, die ja bei ganzen Völkern nur entweder aus dem 
Gefühle der Körperſtärke, oder Vaterlandsliebe ent⸗ 
ſpringen kann 1). b 

Man erkennt offenbar, daß dieſe Gründe und Gegen⸗ 


1) Vgl. Dumont Théorie du luxe. 1771. (Für.) Pinto 
Essai sur le luxe, 1762, und ſchon Fénélon Télémaque 
Liv. XXII. (Dagegen.) 
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gründe nicht bloß den Luxus treffen, ſondern die Licht 
und Schattenſeiten der höhern Kultur überhaupt. Wir 
werden tiefer unten ſehen, daß ſie, trotz ihres ſcheinbaren 
Widerſpruches, unter gewiſſen Modificationen und zu 
verſchiedenen Zeiten beide vollkommen wahr ſein 
können. Wenn ſich ein Volkswirth für oder gegen den 
Luxus ſchlechthin erklärt, ſo kommt mir das in der 
That ebenſo ungereimt vor, als wenn ſich ein Arzt 
ſchlechthin für oder gegen die Nerven erklären wollte. 
Zu jeder Zeit und in jedem Lande hat es Luxus ge⸗ 
geben; bei einem geſunden Volke iſt auch der Luxus 
geſund, ein weſentliches Element ſeiner übrigen Ge- 
ſundheit; bei einem kranken Volke iſt der Luxus krank 
und krankmachend. In, der Geſchichte eines jeden 
wirthſchaftlichen Inſtitutes läßt ſich die Geſchichte des 
ganzen Volkes, gleichſam im verjüngten Maßſtabe, 
wieder erkennen. — Eine höhere, freiere Anſicht vom 
Luxus iſt neuerdings beſonders durch Ferguſon und 
Rau eröffnet 12). Auf dieſer Grundlage wollen die 
nachfolgenden Unterſuchungen weiter bauen. 


#2) Ferguson History of civil society, 1767, gegen das Ende. 
Vgl. aber ſchon Montesquieu Lettres Persanes, 1721, Nr. 105 fg. 
Helvetius De Vesprit, 1758, I, Ch. 3. Rau, Ueber den Luxus. 
1847. Späterhin im Lehrbuche, Thl. J, §. 344 ff. 


2. 


Der Begriff des Luxus ift ein durchaus relativer. 
Jeder Einzelne und Stand, jedes Volk und 
Zeitalter erklärt alle diejenigen Conſum⸗ 
tionen für Luxus, welche ihm ſelbſt entbehr⸗ 
lich ſcheinen. Man denke nur an die verſchiedenen 
Begriffe, welche der Theolog und der Politiker, der 
Kaufmann und der Menſchenfeind, der Reiche und der 
Arme mit dem Worte Luxus bezeichnen! 13). „Der 
arme Landmann“, ſagt Melon, „findet bei einem 
Grundbeſitzer deſſelben Dorfes Luxus, dieſer bei dem 
Einwohner der benachbarten Stadt, und dieſer wieder 
hält ſich im Vergleich mit einem Hauptſtädter und 
noch mehr im Vergleich mit einem Hofmanne für nicht⸗ 
luxuriös.“ So führt Xenophon, gewiß einer der prak⸗ 
tiſchſten Hiſtoriker und zugleich einer der feinſtgebildeten 
Krieger, unter den Gründen, weßhalb das Perſerreich 
verfallen fet, namentlich auch den verweichlichenden Luxus 
auf, der fo weit gehe, daß „es im Winter den Perfern 
nicht genügt, Kopf, Leib und Füße zu bedecken, ſondern 
daß ſie auch an den äußerſten Theilen der Arme Pelz⸗ 
und Fingerhandſchuhe trugen“ 4). So erzählt der 
venetianiſche Staatsmann und Geſchichtſchreiber Dan⸗ 
dolus von einer Dogenfrau aus Conſtantinopel, die ſo 


13) Vgl. Genovesi Economia civile I, p. 230. (Economisti 
elassici, Parte modern. Tom. VII.) Mélon Essai sur le com- 
merce, Ch. 9. Ferguson History of civil society, p. 377. 

44) Xenophon Kyrup. VIII, 8, 17. 
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luxuriös geweſen, daß ſie ſtatt der Finger mit goldenen 
Zweizacken geſpeiſt habe. Zur Strafe dieſer Unnatur 
fet fie aber ſchon bei Leibesleben ſtinkend geworden 15). 
Die Einleitung zu Hollinſheds Chronik (1577) klagt 
ſehr bitter darüber, daß man ſeit Kurzem ſo viel Kamine 
in England errichtete, und ſtatt hölzerner Schüſſeln 
irdene oder zinnerne einführte. Ein anderer Schrift⸗ 
ſteller derſelben Zeit mißbilligt die Anwendung von 
Eichenholz ſtatt Weidenholz in der Architektur: ehedem 
ſeien die Häuſer von Weiden, aber die Menſchen wie 
Eichbäume geweſen; jetzt umgekehrt 16). Wie jede alte 
Mode von der Jugend als Pedanterie verlacht wird, 
ſo wird jede neue Mode von den Alten als Luxus 
getadelt. Den Jungen ſteht hierbei gewöhnlich der 
literariſche „Zeitgeiſt“, den Alten die Kirche zur Seite. 
Die Geiſtlichkeit hat faſt jeden bedeutenden Wechſel in 
der Kleidertracht anfangs hartnäckig bekämpft, ihm ſpäter 
doch auch gehuldigt, um zuletzt ebenſo hartnäckig daran 
feſtzuhalten “). 

Nun äußert ſich jede höhere Bildung in 
einer vermehrten, doch aber befriedigten 
Anzahl und Lebhaftigkeit von Bedürfniſſen. 
Jeder Menſch, der ſich in irgend etwas auszeichnet, wird 
durch ein beſonderes Bedürfniß dazu angetrieben. Dieß 
Bedürfniß ijt ebenſo gut die Urſache, wie die Wirkung 
jener Fähigkeit. Nur der Dichter hat das Bedürfniß 


15) Chron. Venet. p. 247. 

46) Slaney On rural expenditure, p. 41. 

47) Vgl. in Bezug auf die Perrücken: Sac. Falke, Dentſche 
Trachten⸗ und Modenwelt II, S. 227. 
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zu dichten; nur der Philoſoph das Bedürfniß zu phi- 
loſophiren. Nur der gebildete Mann bedarf eines 
gebildeten Umganges; nur wer ſtark und gewandt iſt, 
verlangt nach körperlichen Uebungen. Der Mann ſteht 
höher, als der Knabe, körperlich und geiſtig höher: in 
allen den Stücken, worin er höher ſteht, ſind auch 
neue, dem Knaben unbekannte Bedürfniſſe in ihm laut 
geworden. Und wenn das Greiſenalter Leib und Seele 
zu ſchwächen beginnt, womit fängt es anders bei den 
normal gebildeten Menſchen an, als daß mit der Fähig⸗ 
keit, jene Bedürfniſſe zu befriedigen, wen die Bedürf⸗ 
niſſe ſelber abgeſpannt werden?!) 2 
Es gibt indeſſen doch eine Gränze, wo jedes neue 
oder verſtärkte Bedürfniß aufhört Urſache und Reſultat 
höherer Bildung zu ſein, wo die Bildung in die Ver⸗ 
bildung übergeht. Jedes unſittliche und jedes 
unkluge Bedürfniß überſchreitet dieſe Gränze. 
„Wartet des Leibes, doch alſo, daß er nicht geil werde“. 
(Röm. 13, 14.) Unſittlich ſind nicht allein diejenigen 
Bedürfniſſe, deren Befriedigung geradezu die Moralität 
verletzt, ſondern auch diejenigen, wo die Ueberflüſſigkeiten 
des Leibes den Nothwendigkeiten der Seele vorgezogen, 
wo die Genüſſe Weniger durch das Elend Vieler er⸗ 
kauft werden. Unklug nicht allein diejenigen, wo die 
freiwillige Ausgabe das Einkommen überſteigt, ſondern 
überhaupt alle, wo das Unentbehrliche um des Ent- 


18) Man muß entweder die Künſte und die Bildung ſelbſt ver⸗ 
bannen, oder ihrer Früchte genießen wollen. (Ferguson, 1. o. 
p. 376.) 
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behrlichen willen leidet. — So war es zu Athen in 
Demoſthenes Zeit, wo die Feſtlichkeiten des Jahres 
mehr koſteten, als der Unterhalt der Flotte!“); wo die 
Euripideiſchen Trauerſpiele dem Volke theuerer zu ſtehen. 
kamen, als vormals der Perſerkrieg 2°). Ja man hatte 
ein Geſetz gegeben, daß bei Todesſtrafe die Verwendung 
der Theatergelder für den Kriegsdienſt nicht einmal 
beantragt werden dürfe 2), um Ol. 107, 4. Gerade 
der Schauſpielluxus, bei dem ſo viele geiſtige und 
leibliche Intereſſen zuſammenwirken, nimmt bei ſinken⸗ 
den Völkern ſehr leicht einen ſolchen Charakter an. 
Selbſt ein Herrſcher wie Trajan ließ beim Triumphe 
über die Dakier 11000 Thiere im Circus tödten und 
10000 Gladiatoren mit einander kämpfen 22). Dieſelbe 
Manie war im ganzen römiſchen Erdkreiſe verbreitet. 
Salvian wirft den Trierern vor, daß ſie nach dreimaliger 
Verwüſtung ihrer Stadt durch die Barbaren zunächſt 
eine Wiederherſtellung ihrer Circusſpiele auf Staats⸗ 
koſten verlangt hätten 22). Ja, in den Zeiten des by⸗ 
zantiniſchen Roms zog ſich das abſterbende National⸗ 
intereſſe ſo ſehr in die entgegengeſetzten Circusparteien, 
daß z. B. Kaiſer Juſtinian die Schauſpielerin Theodora 
wahrſcheinlich um ihres politiſchen Einfluſſes willen zur 
Frau genommen hat 2). 

19) Demoſth. Philipp. 1, S. 18 C. 

20) Plutarch Ruhm der Athen., S. 348. Vgl. Athen. XIV, S. 623. 

20) Petit. Legg. Att. p. 385. 

200 Dio Caſſ. LXVIII, 15. 

23) De gubernatione Dei, VI, 15. 

20) Wohl das äußerſte Beiſpiel eines zugleich unklugen und 
unſittlichen Luxus würde die Anzündung Roms ſein, wodurch 
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Wie bekannt, ſo iſt es eines der Hauptverdienſte von 
Malthus, nachdrücklich eingeſchärft zu haben, daß eine 
lebhafte Conſumtion nicht allein die Wirkung, ſondern 
auch die Urſache einer lebhaften Production iſt. So 
lange der Wohlſtand eines Volkes wächſt, pflegt auch 
deſſen Conſumtion zu wachſen. Der Verfall beginnt, 
wenn bei ſtillſtehendem oder gar abnehmendem Wohl⸗ 
ſtande die Conſumtion zu wachſen fortfährt. Alsdann 
iſt jeder Luxus unklug. Nun pflegt aber der wirth⸗ 
ſchaftliche Verfall eines Volkes von dem moraliſchen 
und politiſchen ſelten getrennt zu ſein. Bei verfallenden 
Nationen iſt der Luxus daher in der Regel auch un⸗ 
ſittlich. Von den Zeiten des ſinkenden Alterthums 
urtheilt Rau ſehr ſchön: „Der Luxus allein würde 
den Sittenverfall nicht haben bewirken können, wenn 
nicht andere Urſachen dageweſen wären, von denen 
der ungezügelte Luxus ſelbſt wieder Symptom und 
Wirkung war“ 25). 

Hier zeigt ſich die Relativität alles Luxus am 
deutlichſten. In der Geſchichte eines einzelnen Volkes 
können wir mit ziemlicher Beſtimmtheit nachweiſen, wo 
der Luxus jene heilſame Gränze überſchritten hat. Von 
zwei verſchiedenen Völkern aber kann recht gut, was bei 
dem einen ſträfliche Vergeudung war, bei dem andern 
heilſamer Lebensgenuß werden, falls nämlich ihre öko⸗ 
nomiſchen Kräfte verſchieden ſind. Biſchof Berkeley 


K. Nero ſich den Schauſpielgenuß eines „recht natürlichen“ Brandes 
von Troja verſchaffen wollte. Indeſſen iſt die Thatſache ſelbſt 
bekanntlich zweifelhaft; vgl. Tacit. Ann. XV, 38. 

25) Rau Lehrbuch der politiſchen Oekonomie, Th. I, §. 345. 
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vergleicht das Verfahren der iriſchen Grundherren, 
ausländiſche Prunkſachen und Leckerbiſſen durch Aus⸗ 
fuhr von Lebensmitteln zu bezahlen, mit dem einer 
Mutter, welche das Brot ihrer Kinder verkauft, um 
ſich Putz und Naſchwerk dafür anzuſchaffen; dem 
gleichzeitigen Luxus der engliſchen Gentry iſt er nicht 
entgegen?). Gerade wie bei den Einzelnen: wo 
auch z. B. das alltägliche Trinken von Tiſchwein für 
den Reichen Einfachheit, für den armen Familienvater 
unſittlicher Luxus iſt 7). ; 

Wer deßhalb über einen Luxusfall urtheilen will, 
der muß immer die ganze Geſchichte des gerade vor— 
liegenden Volkes, und in welcher Lebensperiode es nun 
eben ſteht, zu Rathe ziehen. Er muß vor Allem ſuchen, 
den Folgen des Luxus, die ſich ſchon bemerklich gemacht 
haben, auf die Spur zu kommen 28). B. Franklin 
ſagt, die geſunde Vernunft hat das Eigene, wenn man 
ſie nicht hören will, fo verſäumt fie niemals, ſich fühl⸗ 
bar zu machen. 


26) Querist, 1735, Nro. 145. 153. 175 und öfter. 

27) Etwas Aehnliches für die verſchiedenen Zeiten deſſelben 
Volkes ſchon bei Livius XXXIV, 6 ff. bemerkt, in der Rede des 
Valerius gegen die Catoniſche Luxuspolitik. 

28) Se Vagricoltura e le manifatture si trovino essere in buono 
state e florido, gli debb’ essere manifesto, che il lusso non é di 
quelli che nuocono. Ma se le manifatture e Vagricoltura sono in 
decadenza, se la poltroneria é grande e molti gli sciami de men- 
dichi e poveri, e va tuttavia crescendo, (perché non si sappia 
provenire da cagioni accidentali e passagere, come sarebbe una 
pesta, una guerra, una carestia, un entusiasmo etc.) si vuol con- 
chiudere, che quel lusso nuoce al publico. (Genovesi I, pag. 258.) 
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Ich will daher zur Erleichterung unſers Urtheils 
den Luxus eines jugendlich unausgebildeten Volkes, 
eines in voller Macht ſtehenden und eines geſunkenen 
näher zu charakteriſiren ſuchen. — Zuvor muß an das⸗ 
jenige Geſetz erinnert werden, nach welchem ſich die 
Waarenpreife der verſchiedenen Kulturſtufen entwickeln, 
und das großentheils ſchon von Adam Smith beob⸗ 
achtet worden iſt. Je höher die Volkswirthſchaft 
ſteigt, deſto theuerer werden alle die Waaren, bei deren 
Erzeugung die Natur vorherrſcht, deſto wohlfeiler alle 
diejenigen, wo Kapital und Arbeit die Hauptrolle 
ſpielen. Der Luxus eines Zeitalters wirft fim 
natürlich vorzugsweiſe auf diejenigen Waa⸗ 
renzweige, welche am wohlfeilſten ſind 2). 


3. 


Der Luxus im Mittelalter wird nicht allein aus 
den Geſetz⸗ und Geſchichtsbüchern, ſondern viel lebendiger 
noch aus den Rittergedichten jener Zeit erkannt. Man 
hat die Rittergedichte des helleniſchen Mittelalters, die 


280) Rau (Lehrbuch I, S. 344) unterſcheidet drei verſchiedene 
Stufen des Luxus: grobſinnliche Genüſſe, — Genüſſe der Zier⸗ 
lichkeit, Eitelkeit 2., — Genüſſe der Kunſt und Wiſſenſchaft. Bis 
zu welchem Punkte dieſe Unterſcheidung mit der unſerigen 3 
läuft, wurd der Erfolg ae 
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Homeriſchen Werke, daneben zu halten 30). Außerdem 
bieten die gegenwärtigen Verhältniſſe von Rußland, 
Polen, Ungarn, dem ſpaniſchen Amerika, überhaupt 
Gegenden, welche ſich noch auf einer niedern Wirth⸗ 
ſchaftsſtufe befinden, mancherlei Erläuterungen dar. 
Im Mittelalter haben Gewerbe und Handel noch 
wenig Fortſchritte gemacht: es kann daher ebenſo wenig 
mit einem eleganten und bequemen Mobiliar, als mit 
den Erzeugniſſen der Ferne großer Luxus getrieben wer⸗ 
den. Einzelne Prachtſtücke, namentlich glänzender 
Waffenſchmuck, koſtbare Trinkgeſchirre pflegen in dtefer 
Art das Einzige zu ſein. Die Verfertigung gerade 
dieſer beiden Gegenſtände bildet faſt bei allen Völkern 
einen der früheſten Induſtriezweige 31): Waffen, wegen 
der bekannten Ueberſchätzung kriegeriſcher Thätigkeit in 
jeder rohen Zeit; Trinkgeſchirre, wegen der leichten 
Formbarkeit der Edelmetalle, und weil fie das mittel- 
alterliche Bedürfniß des Schätzeſammelns zugleich mit 
dem Luxusbedürfniſſe befriedigen. Natürlich überwog 
hier in der Regel der Metallwerth gar ſehr den Form— 
werth; daher z. B. die mittelalterlichen Klöſter ſo häufig 
Silbergeſchirr als Darlehen abgaben, wo die Form 


30) Unter Mittelalter verſtehe ich in dieſem Aufſatze nicht das. 
Jahrtauſend, welches Alterthum und Renaiſſance trennt, ſondern 
die bei allen Völkern wiederkehrende Entwickelungsſtufe, welche aus 
dem rohen, ſogenannten Naturſtande in die volle Kulturblüthe 


überführt. 

0 Vgl. z. B. von den Germanen der Völkerwanderung Lex 
Visigoth. VII, 6, 4. Papencordt Geſch. der Vandalen, S. 261— 
Löbell Gregor von Tours, S. 405. 
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offenbar unberückſichtigt bleiben mußte ??). Dagegen 
beſitzen wir noch einige Viſitationsberichte von Domänen 
Karls des Großen: auf einer derſelben gibt es an 
Leinenzeug weiter nichts als zwei Betttücher, ein Hand⸗ 
und ein Tiſchtuch! — Die Mode iſt hier noch ſehr 
conſtant, weil die Kleidungsſtücke ꝛc. verhältnißmäßig 
weit theuerer kommen, als gegenwärtig. So iſt auch 
im Alterthum, wie man aus den Bildwerken ſieht, und 
im Oriente noch jetzt der Modewechſel viel geringer, 
als bei uns. Auch bei den Wohnungen wird mehr 
auf koloſſale Größe und Dauerhaftigkeit, als auf Ele⸗ 
ganz und Bequemlichkeit geſehen. Man denke nur an 
den Bauluxus der älteſten Aegyptier! Die Paläſte 
Alfreds d. Gr. waren ſo undicht gebaut, daß man des 
Windes halber die Mauern mit Vorhängen bedecken, 
ja die Lichter in Laternen ſtellen mußte! 

Deſto größerer Luxus iſt mit den Erzeugniſſen des 
eigenen Bodens möglich, doch auch da wieder mehr mit 
der Quantität, als mit der Qualität. Bei Homer 
ſpeiſen die Könige immer nur Fleiſch, Brot und Wein 3). 
In der isländiſchen Sagenpoeſie erinnert ſich H. Leo 


32) Neuerdings koſtete von dem Tafelſervice, welches der König 
von Portugal Lord Wellington zum Geſchenk machte, das Metall 
85000, die Form 86000 Pf. St. (Jacob Geſchichte der edlen 
Metalle, überſ. von Kleinſchrod II, S. 5.) Aehnlich bereits unter 
Ludwig XIV.: Sismondi Histoire des Francais XXVI, p. 45. Im 
hochkultivirten Rom zahlte C. Gracchus für ausgezeichnetes Silber⸗ 

geſchirr den 15fachen Metallwerth, L. Craſſus (Conſul im Gangs 
v. Chr.) den 18fachen. (Mommſen Röm. Geſch. II, S. 383.) 

33) In höherkultivirten Zeiten des Alterthums mit Verwun⸗ 

derung bemerkt: Athenäos 1, S. 8. 
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nicht, je andere Speiſen erwähnt gefunden zu haben, 
als Hafermuß, Butter, Käſe, Milch, Fiſche, Hausthier⸗ 
fleiſch und Bier. Weil nun der Rittersmann ſelbſt 
nicht mehr eſſen und trinken kann, als ſein Magen zu 
faſſen vermag, ſo hält er eine zahlreiche Dienerſchaft, 
die ſeinen Ueberfluß verzehren hilft. Livius erzählt aus 
der frühern römiſchen Geſchichte einen Fall, wo eine 
Rabenmutter ihren Sohn aus dem Hauſe jagt, hülflos 
und nackt, aber doch von vier Sklaven begleitet, weil 
man ſich einen Herrn ohne ſolche Suite kaum denken 
konnte !). Es iſt bekannt, welche großartige Rolle bei 
den älteſten Germanen die ſogenannten Dienſtgefolge, 
comitatus, ſpielten, welche man neuerdings wohl als die 
eigentlichen Keime der großen Völkerwanderung angeſehen 
hat. Der berühmte Graf von Warwick im 15. Jahr⸗ 
hundert ſoll täglich 30000 Perſonen bewirthet haben. 
Es war Staatsmaxime Heinrichs VII., der in England 
überhaupt das Mittelalter beſchließt, ſolche große Gefolg⸗ 
ſchaften des Adels mit Livree zu verbieten, (19. Henry 
VII, cap. 14) wie ſchon Richard II., Heinrich IV. und 
Eduard IV. dieß verſucht hatten. Doch kommen noch 
unter Jacob I. Geſandte vor, die ein Gefolge von 
500 Perſonen oder gar von 300 Edelleuten mit ſich 
führen. Dagegen halte man aus unſerer Zeit die That⸗ 
ſache, daß im Winter 1856/57 den Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich auf ſeiner großen lombardiſchen Staatsreiſe nur 
ein Gefolge von wenig über 200 Perſonen begleitete. 
Andererſeits hat ſich jene mittelalterliche Verſchwendung 
2 


34) Livius XXXIX, II. 4 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 27 
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müßiger Dienerſchaft in allen den Ländern conſervirt, 
welche überhaupt an einer mittelalterlichen Kultur mehr 
oder weniger feſthielten. So beſaß der Herzog von Alba 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in ſeinem un⸗ 
geheuern Palaſte zu Madrid keinen angemeſſenen Saal, 
aber 400 Bedientenkammern, indem faſt alle alten 
Diener, ſelbſt deren Wittwen und Familien, bei ihm 
wohnen blieben. Allein zu Madrid bezahlte er monatlich 
faſt 7000 Rthlr. Bedientenlohn, der Sohn des Herzogs 
von Medina⸗Celi jährlich faſt 28000 Rthlr. s?) In 
Moskau hatte bis 1812 mancher Palaſt gegen taujend 
und mehr Hausdiener, meiſt in bäuerlicher Tracht, übel 
genährt, ſo ſchwach beſchäftigt, daß vielleicht einer bloß 
das Mittagstrinkwaſſer, ein anderer bloß das Abend⸗ 
trinkwaſſer zu holen brauchte. Selbſt arme Adelige 
hielten 20 — 30 Bediente 36). So war es zur Zeit der 
Negerſklaverei in vielen Gegenden von Jamaika üblich, 
Perſonen, die weniger als 7 Neger hielten, von der 
Sklavenſteuer zu befreien ?)). — Daß der Orient dieſer 


35) Townsend Journey in Spain, II, p. 155. 158. 

36) v. Haxthauſen, Studien über Rußland I, S. 59. Solche 
Paläſte muß man ſich in vielen Fällen ganz von Holz denken; die 
Zimmer ohne Tapeten, roh möblirt, aber doch mit einzelnen, über⸗ 
aus koſtbaren Pariſer Luxusmobilien; werthvolle Kupferſtiche und 
Gemälde neben ordinären Jahrmarktsbildern, die aber doch zum 
Theil in köſtlichen Rahmen prangten u. ſ. w. 

37) B. Edwards History of the British W. Indies I, p. 229. Der 
Luxus, Fackelträger ftatt der Candelaber zu brauchen, war bis. 
unter Ludwig XIV. ſehr verbreitet. Aus W. Scott's Legende von 
Montroſe (Kap. 4) iſt bekannt, wie um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts hochſchottiſche Clanhäupter bei Tafel mit bewaffneten 
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Art von Luxus nie hat entſagen mögen, iſt begreiflich. 
Ein Herrſcher, der ſeine Unterthanen für Sklaven hält, 
wird ihre Arbeit immer ſehr wohlfeil finden. Wie der 
König des alten Perſiens gegen 15000 Hofleute beſaß, 
der Kalife Moktadir allein 7000 Verſchnittene, Sultan 
Bajazeth I. (F 1403 n. Chr.) 7000 Falconiere, fo hatte der 
türkiſche Sultan noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
bloß an Küchen⸗, Wäſche⸗, Stall- und Gartendienern 
gegen 6000, und gleichzeitig ein Paſcha von Bagdad z. B. 
auf jeder Jagd ein Gefolge von 3000 Perſonen 38). 
Jede Gelegenheit, wo der Reiche auf glänzende Art 
von ſeinem Ueberfluſſe mittheilen kann, iſt ihm erwünſcht; 
daher die zahlloſen Gäſte bei Hochzeiten, Kindtaufen 
und ähnlichen Feierlichkeiten, Gäſte, die man oft wochen⸗ 
lang beherbergte. Ein ungariſcher Magnat feierte unter 
König Sigismund die Hochzeit ſeines Sohnes ein volles 
Jahr hindurch! 3) Dergleichen Feſte find nicht wegen 
der Feinheit oder Mannichfaltigkeit der Speiſen 40), 


Fackelträgern aus ihrem Stamme prunkten, da ſie keine ſolchen 
Silberleuchter bezahlen konnten, wie ihre engliſchen Gaſtfreunde. 
38) Vgl. Kteſias bei Athenäos IV, S. 146 mit Rehm Geſch. 
des Mittelalters I, 2, S. 32; Laonikos Chalkokondylas Türk. 
Geſch. III, S. 84; v. Hammer Verfaſſung und Verwaltung des 
osmaniſchen Reiches II, S. 11 ff.; K. Ritter Erdkunde XI, S. 815. 

30) Feßler Geſch. von Ungarn IV, S. 1267. 

40) In Abyſſinien wird noch jetzt bei Hoffeſten nur Fleiſch, Brot 
und Meth gegeben, dafür aber nicht bloß die Vornehmen, ſondern 
auch die gemeinen Soldaten ꝛc. nach einander bewirthet. (Aus⸗ 
land 1846, Nr. 79.) So prachtvoll die Tafel eines weſtindiſchen 
Pflanzers vor 50 Jahren war, ſo doch in gewiſſer Beziehung ſehr 
einförmig. Man ſchlachtete für ein Gaſtmahl einen ganzen Ochſen, 

lee 
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ſondern wegen ihrer koloſſalen Menge merkwürdig. Bei 
der Hochzeit Eberhards von Württemberg im Jahre 1474 
erſchienen 14000 Gäſte; bei der Herzog Ulrichs von 
Württemberg im Jahr 1511 wurden verzehrt 136 Ochſen, 
1800 Kälber, 2759 Krammetsvögel. Wilhelm v. Oranien 
bewirthete bei einer ähnlichen Gelegenheit im Jahr 1561 
Gäſte mit 5647 Pferden. Er ſelbſt war mit einem Ge⸗ 
folge von 1100 Pferden erſchienen. Verzehrt wurden 
4000 Scheffel Weizen, 8000 Sch. Roggen, 13000 Sch. 
Hafer, 3600 Eimer Wein, 1600 Fäſſer Bier. Die 
Roſenberg'ſche Hochzeit 1578 währte 7 Tage und ſoll 
über 100000 Rthlr. gekoſtet haben. Man verzehrte 
113 ganze Hirſche, 24 Hirſche in Theilen, 98 ganze 
Wildſchweine, 19 Wildſchweine in Theilen, 162 Rehe, 
2292 Haſen, 470 Faſanen, 276 Auerhühner, 3910 Reb⸗ 
hühner, 22687 Krammetsvögel, 88 weſtphäliſche Schinken, 
370 Ochſen, 2687 Schöpſe, 1579 Kälber, 421 Brat⸗ 
lämmer, 99 Spickſchweine, 300 gemäſtete Schweine, 
577 Spanferkel, 600 indianiſche Hähne, 3000 gemäſtete 
Kapaune, 12877 gemäſtete Hühner, 2500 junge Hühner, 
3550 gemäſtete Gänſe, 40837 Eier, 117 Ctr. Schmalz, 
39 Tonnen Fett, 5960 große Fohren, 117 Lachſe in 
Paſteten, 50 grüne Lachſe, 470 ſehr große Hechte, 
1374 Haupthechte, 15800 Karpfen, 314 Aale, 37 Welſe, 
478 andere Fiſche, 5 Tonnen Auſtern, 1787 Eimer 
Rheinwein, 200 E. Ungarwein, 700 E. öſterreichiſchen, 


und mußte nun alles Mögliche daraus bereiten: alſo zugleich Roaſt⸗ 
beef, Beefſteaks, Rinderpaſtete, Schmorbraten ꝛc. (Pinckard Notes 
on the W. Indies II, p. 100 ff.) 
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448 E. böhmiſchen, 1100 E. mähriſchen Wein, 370 E. 
ſüße Weine, 5487 Viertel Weißbier, 180 V. Rakonitzer, 
920 V. Gerſtenbier. Dazu 26 Malter Weizenmehl, 
128 M. Roggen, 478 M. Hafer. Endlich noch für 
12743 Rthlr. Gewürze, Confect, Marcipan !). Hier 
alſo, weil die Zeit ſchon vorgerückter iſt, auch eine viel 
größere Mannichfaltigkeit. So ging es bei den Hoch⸗ 
zeiten der Großen zu. Aber auch für den Mittel⸗ 
ſtand ſagt z. B. die Mündenſche Hochzeitsordnung von 
1610, ein großer Schmaus ſolle nicht über 24, ein 
kleiner nicht über 14 Tiſche von je 10 een 
haben. 

Die Gaſtfreiheit jener niederen Kulturſtufen ag 
ebenſo ſehr dieſer eigenthümlichen Art des Luxus, wie der 
bloßen Gutmüthigkeit zugeſchrieben werden 22). Pococke 
erzählt von den arabiſchen Häuptlingen, daß ſie ihren 
Mittagstiſch auf die Straße ſetzen und jeden Vorüber⸗ 
gehenden willkommen heißen. Etwas ganz Aehnliches 
wird uns von den älteſten Römern berichtet“). Auch 
in Nordamerika pflegt bei den angeſehenen Indianern 
beſtändig in einem offenen Keſſel gekocht zu werden, 


40) Schweinichens Leben von Büſching 1, S. 320 fg. 

42) Schon Goguet meint, die Araber zeigen, daß Gaſtfreund⸗ 
lichkeit mit den größten Laſtern verbunden ſein kann, und dieſe 
Art von Großmuth kein Beweis für Herzensgüte oder Sitten⸗ 
reinheit iſt (Origine des lois I, 6, 4). Bei Nomaden, welche außer 
Verkehr mit der Kulturwelt leben, iſt es dem Reichen kaum möglich, 
ſeinen Reichthum anders zu verwenden, als auf Gaſtfreiheit, Ver- 
größerung ſeines Gefolges und zu 1 ; 

43) Valer. Max. II, 5. 2 
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und jeder Eintretende kann frei davon nehmen. (Catlin. 4) 
Immerhin tritt dieſem Luxus der Reichen die Armuth auf 
eine wenig drückende Art gegenüber. Der Arme kann zwar 
keinen zahlreichen Dienertroß halten, keine ungeheueren 
Schmäuſe geben, keine großen Proceſſionen anſtellen, 
er beſitzt auch nicht die einzelnen Prachtſtücke ſeines 
Edelmannes: allein im Uebrigen iſt ſeine Lebensart, 
Kleidung, Koſt beinah dieſelbe. Wo er etwa Mangel 
hat, da hilft die offene Tafel ſeines Herrn, die Mild⸗ 
thätigkeit des benachbarten Kloſters ꝛc. reichlich aus. Noch 
jetzt fällt dem Reiſenden im ſpaniſchen Amerika nichts 
mehr auf, als die ungemeine Familiarität der Herr⸗ 
ſchaften wenigſtens mit ihren weißen Bedienten. Wir 
ſehen, dieſer mittelalterliche Luxus hat etwas menſchlich 
Anſprechendes. Dieß ſind die goldenen Zeiten der 
Ariſtokratie, die Zeiten ihrer noch unbezweifelten Recht⸗ 
mäßigkeit. Wenn der Edelmann ſpäter anfängt, ſtatt 
der Ernährung ſo vieler Diener ſich koſtbare Kleider ꝛc. 
zu kaufen, ſo ernährt er unmittelbar zwar noch ebenſo 
viele, wohl gar noch mehr Menſchen; allein dieſe ver⸗ 
danken ihm nichts?). Auch iſt bei dieſer letztern Art 


44) Auf den höheren Kulturſtufen pflegt gerade dieſe Art Luxus 
am gründlichſten zu verſchwinden. Wenn Euripides im raſenden 
Herakles 304 fg. die Megara ſagen läßt, daß ſelbſt die Freunde 
den Anblick ihrer Gäſte nur Einen Tag lang ſüß nennen: ſo iſt 
das freilich ein ſehr greller Anachronismus, von der Zeit des 
Dichters auf die ſeiner Helden übertragen. 5 

45) Am auffälligſten in Rußland, wo die Kataſtrophe von 
1812 zugleich das Eindringen des neuern Luxus beförderte und 
durch Hebung des Ackerbaues und Gewerbfleißes die Mittel zu 
deſſen Befriedigung ſteigerte. D. h. alſo, die früheren Hausdiener 


— 4 — 


von Luxus ein Hinausgehen über feine Vermögenskräfte 
gar leicht möglich, bei der erſten faft niemals 46). 
Uebrigens tritt der Luxus jener rohen Zeit mehr 
bei einzelnen Gelegenheiten, und dann greller 
hervor, während er in der folgenden Periode mehr das 
ganze Leben durchdringt. Schon J. Möſer hat bemerkt, 
daß unſere Altväter ihre Kirmſen und Faſtnachten viel 
toller feierten. Mitunter glaubten ſie austoben zu müſſen. 
Man denke nur an die Narren- und Eſelsfeſte im 
ſpätern Mittelalter, wogegen neuerdings ſelbſt die Luſtig⸗ 
keit des Carnevals immer mehr austrocknet. — Bei 
uns trinkt der gemeine Mann alltäglich Branntwein; 
im innern Rußland nur ſelten, an hohen Feſttagen, 
pflegt ſich aber dann auch für eine ganze Woche zu 
berauſchen. Die ruſſiſchen Sterbeliſten führen z. B. 
im Jahre 1831 unter den plötzlichen Todesfällen 957 
zu Tode Geſoffene auf! Auch der polniſche Bauer trinkt 
nur in Geſellſchaft Branntwein, in der Schenke, beim 
Beſuche der Kirche, des Marktes ꝛc., dann faſt immer 
unmäßig, für's ganze Jahr berechnet aber weniger, als 
der deutſche !). Wenn die ſüdamerikaniſchen Indianer 


mußten jetzt zum großen Theile Fabrikarbeiter ꝛc. auf Rechnung 
ihrer Herren werden. 
46) Ferguson History of civil society VI, 3. Ad. Smith Wealth 
of nations B. III, Ch. 3. 3 
47) Hat der polniſche Bauer ein Schwein geſchlachtet, fo wird 
daſſelbe ſogleich verzehrt, und dann erſcheint wieder Monate lang 
kein Fleiſch auf ſeinem Tiſche (Klebs Landeskulturgeſetzgebung in 
Poſen, S. 38). Ueberhaupt, je roher ein Volk, deſto unregel⸗ 
mäßiger verfährt es beim Eſſen. Ein Jakute oder Tunguſe 
nimmt nach langem Faſten auf einmal 40 Pfd. Fleiſch zu ſich; 
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einmal anfangen zu trinken, fo hören fie nicht eher auf, 
als bis fie beſinnungslos niedergefallen find. (Ulloa.) 
Es iſt eine ſehr verbreitete Vorſtellung, daß Trunk⸗ 
ſucht vorzüglich bei nordiſchen Völkern herrſche: die 
alten Griechen ſchrieben ſie den Thrakiern und Make⸗ 
doniern zu, mehr noch den Skythen, fo daß „ſkythiſch 
trinken“ ſo viel bedeutete, wie ſaufen; die Römer den 
Germanen, die Franzoſen den Engländern, dieſe wieder 
den Schotten, die neueren Deutſchen den Skandinaviern. 
Indeſſen zeigt ſchon die Relativität des Begriffes „nörd⸗ 
licher“, wie wenig die bloße Klimaverſchiedenheit alleinige 
Urſache der hier zu Grunde liegenden Facten iſt. Bei 
Weitem mehr die Verſchiedenheit der Entwickekungs⸗ 
ſtufen. Wo es für anſtändig und erfreulich gilt, wenn 
man überhaupt einmal trinkt, ſich viehiſch zu betrinken, 
da werden die Reicheren, welche ſich in Bezug auf die 
Häufigkeit des Genuſſes keine Gränze zu ſtecken nöthig 
haben, nur allzu leicht wirkliche Säufer werden. Man 
ſieht dieß in Deutſchland während der letzten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, nachdem der ideale Aufſchwung der 


drei Männer verzehren ein Rennthier auf einen Satz. (Cochrane.) 
Einer aß in 24 Stunden das Hinterviertel eines großen Ochſen, 
oder ¼ Pud Fett, wozu er ebenſo viel zerfloſſene Butter trank. 
Aehnliche Züge von Jägervölkern bei Klemm Allg. Kulturgeſchichte 1, 
S. 243. 339. II, S. 13. 255. III, S. 18. Von Südſee⸗Inſulanern 
bei Forſter, Reiſe 1, S. 255. Es iſt eine ſehr wahre Bemerkung von 
Sir F. M. Eden, daß regelmäßiges Zuſammenſpeiſen der Familie 
an Einer Tafel zu den unzweideutigſten Symptomen höherer Kultur 
gehört. Daher die Griechen die Erfindung ſolcher Regelmäßigkeit 
keinem Geringern, als dem weiſen Heros e, zuſchrieben. 
(Athenäos I, S. 11 nach Aeſchylos.) ; 
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Reformation einer entſprechenden Erſchlaffung Platz 
gemacht hatte. Jeder Jahrgang z. B. in dem Leben des 
Ritters von Schweinichen liefert den Beweis, daß ſelbſt 
das roheſte Säuferleben damals keinen vornehmen Herrn 
um ſeinen Ruf brachte 4s). — Wenn Alexander d. Gr. 
beim Tode des Kalanos ein Bankett gab, mit Preiſen 
für den beſten Trinker, wobei ſich 41 Gäſte zu Tode 
tranken und auch der Sieger binnen drei Tagen ftarb 4%): 
fo iſt das ein merkwürdiges Spiegelbild des ganzen Alex⸗ 
andrismus, der aus einem halbbarbariſchen Kerne makedo⸗ 
niſchen Weſens, einem Firniſſe höchſter griechiſcher Kultur 
und einer immer wachſenden Zumiſchung orientaliſcher 
Despotie und Ueppigkeit zuſammengeſetzt war. Im Leben 
der Einzelnen finden wir oft, daß z. B. Studenten, deren 


as) So ſchreibt u. A. Schweinichen von der Reiſe ſeines Her⸗ 
zogs in Mecklenburg 1578 (1, S. 392): „In Riebnitz .... waren 
jonft luſtig und hatte dieſe zwei Tage über zwei Raufde.... In 
Parthau lagen Ihre Fürſtl. Gnaden acht Tage ſtill, brachten die 
Zeit mehrentheils mit Freſſen und Saufen zu.... Ich hatte ſieben 
große Räuſche.“ — Von ſeiner eigenen Hochzeit meldet er (III, 
S. 287): „Ob nun wohl nach gehaltener Mahlzeit Jedermann 
auf den großen Saal zum Tanz iſt gegangen, fo iſt doch Jeder⸗ 
mann ſo bezecht geweſen, daß aus dem Tanze wenig worden, 
ſondern Jedermann hat ſich gemach verloren, daß auch bei der 
Abendmahlzeit über 6 von Adel nicht ſein funden worden, wie ich 
denn auch ſelber darbei nicht bin gefunden worden. Den dritten 
Tag ſein meine Freunde weggezogen. Es iſt aber nichts weniger 
hinwieder ein groß Geſäufte angefangen worden. Bin aͤlſo alle 
drei Abend mit guten Räuſchen zu Bett gegangen, und bin ein 
Bräutigam wie der liebe Tobias bei ſeiner Braut geweſen; begehre 
nicht mehr in Fürſtenkammern Bräutigam zu ſein“ u. ſ. w. Vgl. 
übrigens {don Hutten's Inspicientes. 

40) Plutarch Alexander 70; von der Schmeichelei 13. 
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wiederholte Trunkfälligkeit ſchon zu ernſter Beſorgniß 
Anlaß gegeben hat, in reiferen Jahren und höherer 
bürgerlicher Stellung von ſelbſt ordentlich werden. Sie 
conſumiren alsdann nicht weniger, ſondern wahrſchein⸗ 
lich ſogar mehr an Wein ꝛc.; aber es iſt keine ſtoßweiſe, 
und daher berauſchende Conſumtion, ſondern eine regel⸗ 
mäßig durch's ganze Leben vertheilte, die eben deßhalb 
erheitert und kräftigt. — Sehr ähnlich bei ganzen Völkern. 
Welcher deutſche Miniſter wird heutzutage bei einer 
Hochzeit das 28 fache ſeiner Jahresbeſoldung auf⸗ 
wenden 2 50) Wer es anſtändig nennen, wenn bei den 
prachtvollſten Toiletten des Adels Ungeziefer und bei den 
glänzendſten Hoffeſten kein Schnupftuch vorkommt? 50 
Hiermit hängt es zuſammen, daß noch jetzt in ſolchen 
Ländern, die ihr Manufacture und Kolonialwaaren⸗ 
bedürfniß durch Kornausfuhr bezahlen, wie z. B. Mecklen⸗ 


50) In der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts bekam der han⸗ 
noverſche erſte Miniſter außer Kleidungsſtücken nur 200 Thlr. Gehalt 
jährlich, während die Hochzeit eines Herrn von Saldern 5600 Thlr. 
koſtete. (Spittler Geſch. Hannovers I, S. 333.) Als zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts ein Herzog von Mecklenburg ſeine uneheliche 
Tochter vermählte, bekam dieſe nur 2850 Fl. Mitgift; beim Hoch⸗ 
zeitsſchmauſe aber wurden u. A. verbraucht: 18 Ochſen, 14 Kälber, 
145 Hämmel, 32 Schafe, 17 Schweine, 169 Gänſe, 412 Hühner, 
140 Faß Bier, 27½ Ohm Rheinwein, 9 Ohm Franzwein, für 
160 Fl. Gewürz und Confect, für 73 Fl. Rauhfutter ꝛc. (v. Rudloff 
Neuere Geſch. Mecklenburgs X, S. 110.) 

51) So traf es Forſter (Brief an Th. Heyne) am 24. Januar 
1785 in Polen. Von den Ruſſen unter Iwan IV. ſagt R. Chan⸗ 
cellor (in Purchas Pilgrims, Vol. III.): I never heard of nor saw 
men so sumptuous; but it is no daily guize, for when they have 
no occasion, as I said before, all their doing is but meane. 
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burg, die alſo wirthſchaftlich noch einer mittlern Kultur⸗ 
ſtufe angehören, der Luxus mit jeder guten Ernte ſo 
außerordentlich ſteigt, mit jeder ſchlechten ſinkt. Man 
beachte nur die Champagnerverzehrung in den Oſtſee⸗ 
ländern, wo ſie unendlich viel ſchwankender iſt, als im 
Innern von Deutſchland. 

Wie es dem ganzen Charakter des mittelalterlichen 
Luxus entſpricht, daß die Ritterburgen in der Regel 
außer einem ungeheuern Saale für Feſtlichkeiten nur 
noch ſehr kleine und unbequeme Gemächer für das 
alltägliche Leben enthalten, leuchtet von ſelbſt ein. 
Nichts iſt irriger, als im Allgemeinen der niedern 
Kultur eine größere Mäßigkeit zuzuſchreiben. Ihre 
Einfachheit iſt mehr Folge der Unwiſſenheit, als der 
Selbſtbeherrſchung. Siegende Nomadenvölker, wenn 
ſie den Becher der Civiliſation einmal gekoſtet haben, 
pflegen fic) ſchnell zu ihrem Verderben darin zu be⸗ 
rauſchen. Selbſt in den ſchönſten Zeiten des Mittel⸗ 
alters laſſen ſich ähnliche Beiſpiele finden ). 

Die Aenderung dieſes Zuſtandes giebt ſich zuerſt in 
den Kirchen und in den Städten kund. Faſt alle 
Entwickelungen hat die Kirche dem Staate vorgemacht; 
wie denn überhaupt jede Art der Kultur, die Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, der Ackerbau, Gewerbfleiß und Handel 


52) Eins der auffallendſten iſt die Verweichlichung der ſpani⸗ 
ſchen Ritter nach der Einnahme von Toledo: Zurita Anales de 
Aragon I, 37. Sempere y Guarinos Historia del luxo y de las 
leyes suntuarias de Espana, Tom. I, p. 62. Schnelle Ausartung 
faſt aller barbariſchen Dynaſtien, ſobald ſie kultivirte Länder unter⸗ 
jocht haben. 
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zuerſt auf geiſtlichen Grundlagen errichtet, von Geift- 
lichen betrieben iſt. Aus den Städten wird die Bildung, 
im guten wie im böſen Sinne, allenthalben erſt allmälich 
auf das platte Land übergeſiedelt. In den Kirchen daher 
bemühet ſich die früheſte Kunſt, neben der Größe auch 
die Schönheit zu erreichen. Muſik, Gemälde, Sculp⸗ 
turen, ausländiſcher Weihrauch, bunte Gewänder, koſt⸗ 
bare Geräthe finden ſich hier zuerſt 2). In den 
Städten lehrt der erwachende Gewerbfleiß eine zier⸗ 
lichere Einrichtung alles Hausgeräthes und aller Klei⸗ 
dung kennen; der aufblühende Handel erhebt die Waaren 
der Fremde zum Bedürfniß 4). So modificirt ſich der 
alte ritterliche Luxus. Die zahlreiche müßige Diener⸗ 
ſchaft wird verringert. Alle feineren Vergnügungen 
ſteigen zu größeren Kreiſen des Volkes hinab; an die 
Stelle der einzelnen Rhapſoden und Aöden, Skalden 


83) Selbſt die Glasfenſter, deren Gebrauch in England für 
Kirchen ſeit 674 aufkommt, für Privathäuſer ſeit 1180. (An- 
derson Origin of commerce s. a.) Noch 1567 waren fie hier fo 
ſelten, daß man ſie auf den Landſitzen der Großen während der 
Abweſenheit des Herrn herausnahm und verwahrte. (Eden State 
of the poor I, p. 77.) Vgl. Poppe Geſchichte der Technologie, 
Th. 2. S. 56. Auch bei den Römern ſehen wir jede Art des 
Gebäudeluxus zuerſt in den Tempeln üblich: ſo z. B. die me⸗ 
tallenen Schwellen, Dächer ꝛc. (Plin. H. N. XXXIV, 7 fg.) Von 
den Luxusverboten der ſpätern Zeit werden die Kirchen in der 
Regel eximirt. a 

54) Wie denn heutzutage bei einem Frühſtücke des deutſchen 
Mittelſtandes oſtindiſcher Kaffee, chineſiſcher Thee, weſtindiſcher 
Zucker, engliſcher Käſe, ſpaniſcher Wein, ruſſiſcher Caviar vereinigt 
fein können, ohne als Luxus aufzufallen. Vgl. Gellius N. A. VII, 16. 
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und Minneſänger treten die Anfänge der Schauſpiel⸗ 
kunſt, an die Stelle der Turniere die Freiſchießen. 

Dabei iſt es merkwürdig, wie u. A. die Kleidung viel 
eher prächtig als bequem wird. Schon in der rohen 
Zeit Ludwigs des Frommen ſchildert z. B. das Lob- 
gedicht des Nigellus Hermoldus eine auffallende Menge 
von Gold und Juwelen als Schmuck der Fürſten. 
Spaniſche Romanzen des zwölften Jahrhunderts ent- 
wickeln einen außerordentlichen Glanz, wo ſie den Anzug 
des großen Cid und die Mitgift ſeiner Töchter be⸗ 
ſchreiben 5). Dagegen ſoll noch im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert die Gemahlin Karls VII. die einzige Franzöſin 
geweſen ſein, die mehr als zwei leinene Hemden beſaß. 
Noch im 16. Jahrhundert kommt es häufig vor, daß 
eine Fürſtin einem Fürſten einzelne Hemden ſchenkt. Der 
deutſche Mittelſtand pflegte im Zeitalter der Reforma⸗ 
tion nackend zu ſchlafen 86). Ja, etwas früher berichtet 
ein altfranzöſiſcher Ritterroman, Lanzelot vom See, 
als Lanzelot mit einer fremden Dame einſt genöthigt 
geweſen ſei, in Einem Bette zu ſchlafen, habe er, um 
jeder Untreue gegen ſeine Geliebte vorzubeugen, fein - 
Hemd anbehalten! Noch jetzt ſehen halbkultivirte Völker 


55) Poesias Castellanas anteriores al siglo XV., Tom. I, p. 327. 347. 

56) Joh. Voigt, Ueber das Bürgerleben im 16. Jahrhundert 
in Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuche 1831, S. 290; 1838, 
S. 324 ff. So mußte Heinrichs VIII. Gemahlin, um Salat zu 
haben, erſt einen flandriſchen Gärtner kommen laſſen, während 
gleichzeitig oft ein einziges Schiff 3 — 4000 Stück goldſtoffene, 
ſammetne, ſeidene ꝛc. Kleider in England einführte. (Anderson 
a. 1509. 1524.) 


— ie 


immer mehr auf das Aeußere der Waaren, als auf das 
Innere; gerade wie halbkultivirte Individuen. So finden 
wir z. B. in Rußland zahlloſe Porzellanſervice, die 
üppig, ja überladen vergoldet und bemalt ſind, aber 
voll Blaſen im Stoff, die Töpfe ſchief ꝛc.; Meſſer reich 
damascirt, Plätteiſen, Lichtſcheeren vergoldet, mit Land⸗ 
ſchaften gravirt ꝛc., aber nichts paßt recht auf einander, 
die Winkel ſind falſch, die Charniere lahm, bald zer⸗ 
bricht das Ganze. So iſt es unter den Bremer Ex⸗ 
porteurs Regel, für ihre nach Amerika beſtimmten Waaren 
die Etikette von ſehr ſchönem Papier, das Schild von 
echtem Silber, die Verpackung möglichſt elegant zu 
machen. Iriſches Leinen zu 30—35 Schill. Werth iſt 
in dieſer Weiſe oft mit einer Etikette ꝛc. verſehen, die 
5 Schill, koſtet. Die nach Amerika beſtimmten Tuche 
pflegen äußerſt leicht zu ſein, wenig haltbar, aber ſehr 
ſchön appretirt. Die Kattundrucker, welche für Amerika 
oder gar für die afrikaniſchen Negerländer arbeiten, 
wenden vorzugsweiſe die zwar unechten, aber wohlfeilen 
und blendenden Tafeldruckfarben an d). 


57) So iſt es gewiß au esche von Halbbildung, wenn viele 
neapolitaniſche Große bei Tafel darben, einen Theil ihrer Paläſte 
vermiethen ꝛc., um nur mit einer Equipage und Opernloge para⸗ 
diren zu können. Vgl. Lord B. Naples, political, social, and 
religious, II, 1856. Aehnliche Züge finden ſich wohl bei jedem 
Volke unter den halbgebildeten Klaſſen und in den halbreifen 
Lebensaltern. 
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Der Luxus blühender und reifer Zeitalter 
iſt mehr auf wirklichen, geſunden und geſchmackvollen 
Lebensgenuß, denn auf unbequemen Prunk gerichtet. 
Dieß Beſtreben wird vortrefflich charakteriſirt durch 
den Ausdruck „Comfort“, wie denn überhaupt der 
Luxus der zweiten Periode ſeine ſchönſte Entwickelung 
im neuern England gefunden hat. Doch iſt derſelbe 
Ausdruck nachmals auch in der franzöſiſchen und 
deutſchen Sprache eingebürgert worden, gleichzeitig mit 
dem Gegenſtande. 

Dieſer Luxus erſcheint in ſehr vielen Beziehungen 
als eine Rückkehr zur verlaſſenen Natürlichkeit. 
So haben ſeit J. J. Rouſſeau s) die fogenannten 
engliſchen Gärten mit ihrer ſcheinbaren Kunſtloſigkeit 
den frühern, völlig architektoniſchen Gartenſtil, der in 
Verſailles die Stadt, in Harlem ſogar den Salon 
nachzuahmen ſuchte, verdrängt. So verſchmähet die 
neuere Mode ſeit dem letzten Viertel des 18. Jahr⸗ 
hunderts den läſtigen, unſchönen Putz des Puders ꝛc., 
wodurch junge Leute ſich zu Greiſen machen; oder gar 
der Alongeperrücke, „welche den Kopf ohne Noth ſeines 


88) Nouvelle Héloise IV, L. 11. Der große Erfinder des 
Landscape-gardening, William Kent, war 1748 geſtorben. Schon 
Keyßler (Reiſe 1729, I, Brief 53) empfahl einen mehr natürlichen 
Gartenſtil. Doch meinten damals noch franzöſiſche Kunſtrichter: 
cest bon pour un petit particulier, mais un roi de France doit 
forcer la nature. 
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eigenen Schmuckes beraubt, und ihm einen nachgemachten 
aufſetzt. Grotesk in ihrer Unform und ihrem groß⸗ 
artigen Umfange, das Symbol der Aufgeblaſenheit, iſt 
ſie doch zugleich beſchränkend, raubt die freie Bewegung, 
nimmt den Kopf ein und zwingt ihn zu ſteifer Haltung“). 
Statt des geſtickten und mit koſtbarem Rauhwerk beſetzten 
Kleides, ſtatt des Treſſenhutes, welche man unter 
Ludwig XIV. und XV. trug, hat die Revolution den 
einfachen bürgerlichen Frack und runden Hut eingeführt. 
Aufgekommen iſt der Frack beſonders in England, ver⸗ 
breitet in Deutſchland während der Sturm- und Drang⸗ 
periode, zumal durch das Werthercoſtüm, in Frankreich 
zum Parteiſymbole der neuen Zeit ſchon vor der Na⸗ 
tionalverſammlung 60) erhoben. Kurz vor 1800 entwarf 
ein Engländer eine Karte von Deutſchland, worauf die 
monarchiſche oder revolutionäre Geſinnung jeder Gegend 
durch Einzeichnung eines dreieckigen oder runden Hutes 
angedeutet wurde. Kaiſer Paul von Rußland verfolgte 
die runden Hüte ebenſo ſtreng, wie das Ablegen des 
Zopfes. In der That liegt etwas Gleichheitliches 


50) J. Falke Deutſche Trachten und Modenwelt II, S. 224, 
der es mit Recht charakteriſtiſch nennt, wie die prachtvolle, aber 
ſteife und duftloſe Tulpe die Lieblingsblume der Perrückenzeit war. 
Uebrigens koſtete eine ſehr ſchöne Alongeperrücke wohl bis 1000 Thlr.! 
Der Zopf verhält ſich zur Alongeperrücke, wie Friedrich Wilhelm I. 
zu Ludwig XIV. ; 

60) Schon 1786 heißt es in Grimms Correſpondenz (XIV, p. 485), 
daß man ſelten mehr in Geſellſchaft des personnes treffe, qui soient 
ce qu'on appelle habillées. Les hommes sont: en froc et en gilet. 
Segur meint: ils ne voyaient pas que les froes présageaient un 
penchant général pour Pégalite. (Mémoires I, p. 131.) 
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in dieſen neuen Kleidungsſtücken. Hier kann der Elegant 
zwar auch durch Form, Stoff oder häufigen Wechſel 
glänzen; aber doch viel weniger auffallend, als ehedem. 
Was namentlich den Frack angeht, ſo wird es immer 
Bedürfniß bleiben, für Alltage und feſtliche Gelegenheiten 
verſchiedene Kleider zu beſitzen. Der Frack befriedigt 
dieß auf die wohlfeilſte Art. Sowie man aufhört, die 
Feſtkleider als ſolche durch den Schnitt zu bezeichnen, 
fo werden wieder Edelmetallſtickerei, Pelzverbrämung 2. 
aufkommen: was für den unbegüterten Theil der ge⸗ 
bildeten, ſelbſt vornehmen Klaſſen ſehr drückend ſein 
müßte. „Die frühere bürgerliche Tracht war eine Ab- 
ſchwächung der höfiſchen, die gegenwärtige höfiſche iſt 
umgekehrt eine Steigerung der bürgerlichen“. (Riehl.) — 
Ein recht ähnlicher Uebergang zeigt ſich im Zeitalter 
der Reformation, wie ja überhaupt dieſe große kirchliche 
Revolution gar manche Vergleichungspunkte mit der 
neuern politiſchen Revolution darbietet. Während des 
15. Jahrhunderts waren in Deutſchland die langen 
Schleppkleider üblich 61). Etwas früher die Schnabel⸗ 
ſchuhe mit bis zwei Fuß langen Schnäbeln, die bald 
ſchlaff, bald ausgeſtopft waren. Wie hinderlich dieſe 
ſein mußten, erkennt man aus den Schlachten, wo die 
Ritter den Schnabel wohl ſelbſt abhauen, um beſſer 
gehen zu können. Ganz beſonders aber war kurz vor 
der Reformation die Männertracht äußerſt weibiſch: 


61) Die Franzoſen hatten ſie bereits im 14. Jahrhundert ein⸗ 
geführt. In Sachſen wurden 1482 allen Ritterfrauen und Fräulein 
zwei Ellen Schleppe geſtattet. 

Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 28 
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langes Haar, das Geſicht glatt raſirt, Hals und Nacken, 
mit deren Zartheit und Weiße man coquettirte, entblößt, 
mitunter ſogar die Brüſte ausgeſtopft! Die Bewegung 
der Reformation führte zu einer ernſtern, männlichern. 
Tracht zurück, mit mehr Natürlichkeit und Bequemlich⸗ 
keit, ſo z. B. mit den Schlitzen an allen Gelenken der 
engen Kleider “). 

Dieſer Luxus iſt mit Sparſamkeit verbunden. 
Weil Jedermann beim Ankaufe ſeiner Geräthſchaften ꝛc. 
mehr auf den wahren Gebrauch, als auf die Ehre des 
Alleinbeſitzens, Voraushabens vor Anderen achtet, fo kann 
der Gewerbfleiß ſeine Producte in viel größerer Maſſe 
nach demſelben Modell verfertigen, d. h. alſo zu gleichem 
Preiſe viel Beſſeres erzielen. So haben z. B. faſt 
alle feineren Gaſthöfe Englands dieſelbe Art von Gläſern, 
Flaſchen ꝛc. in ihren Waſchtiſchen. Faſt alle Zünd⸗ 
hölzerbüchſen dort ſind gleich, ſo daß man einen ver⸗ 
lorenen Deckel in jeder Stadt wieder anſchaffen könnte. 
In Cigarrentaſchen von braunem, ſehr hartem Leder 
faſt gar keine Abwechſelung. Dieſe Geſchmacksrichtung. 
bildete vor einiger Zeit einen ſehr ſchroffen Gegenſatz 


6) Auch im Alterthume finden wir einen ganz ähnlichen Fort⸗ 
ſchritt zur Zeit des blühenden Athens. Er beſteht darin, daß man 
im gewöhnlichen Leben die Waffen ablegte, ebenſo auch wenigſtens 
die Männer keinen goldenen Schmuck mehr im Haare trugen, und 
die Athleten anfingen völlig nackt zu gehen. So kurz auch die 
Vorrede des thukydideiſchen Geſchichtswerkes iſt, nur 23 Kapitel, 
und fo wenig der Verfaſſer ſich ſonſt auf das Privatleben einläßt, 
ſo hat er dieſe drei Luxusgegenſtände doch nicht verſchwiegen; ein 
ſicherer Beweis, daß ihm ihre charakteriſtiſche Bedeutung auffallen 
mußte: Thukyd. I, 6. 
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zur franzöſiſchen, und noch jetzt zur ruſſiſchen 6s). — 
Auch hat eben die neuere Induſtrie eine Menge von 
wohlfeilen Erſatzmitteln für koſtbare Prunkgegenſtände 
aufgebracht: plattirte Waaren, Argentan 2c. ſtatt Silbers, 
Baumwoll- und Woll- ſtatt Seidenſammet, Papier⸗ 
tapeten ſtatt lederner, ſeidener oder Gobelins 64). Im 
heutigen England ſind die Häuſer verhältnißmäßig klein, 
jedoch bequem und ſauber. Auch die Landſtraßen ſind 
ſchmal, aber vortrefflich unterhalten “s) und mit guten 
Wirthshäuſern verſehen. Man legt hier mehr Werth 
auf feines Leinenzeug, als auf Spitzen; mehr Werth 
auf wenige, aber kraftvolle Fleiſchgerichte, als auf die 
zahlloſen Saucen und Confituren der continentalen Küche. 
Auch dieſe iſt ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts viel 
einfacher und natürlicher geworden, als im Anfange 
der neuern Zeit 6). Mit ſolchen Grundſätzen vernünf⸗ 


63) Deutſche Vierteljahrsſchrift 1853, I, S. 182. Storch Hand⸗ 
buch der N. Wirthſchaftslehre II, S. 179 ff. J 

64) In Frankreich erſt 1760 bekannt geworden, im übrigen 
Europa noch viel ſpäter. 

65) Die Trottoirs in den Städten, als volksmäßige Bequem⸗ 
lichkeit gegenüber der Kutſchenariſtokratie, wurden beſonders von 
J. J. Rouſſeau empfohlen. 

66) Am Schluſſe des Mittelalters herrſchten ſelbſt in Frank 
reich die ſtarkgewürzten Speiſen, Ragouts ꝛc. noch viel mehr vor, 
als neuerdings. Auch den Wein trank man ſelten im natürlichen 
Zuſtande, in der Regel mit Gewürzen vermiſcht: lutertrank, olairet, 
hippocras. Vgl. Legrand d’Aussy et Roquefort Histoire de la vie 
privée des Francais III, p. 343 und öfter. Zum Theil eine Folge 
der geringern internationalen Arbeitstheilung, wo man felbft in 
Gegenden wie England, Norddeutſchland ꝛc. Wein baute, der 
nun freilich nur durch Zuſätze trinkbar wurde. ; 

28* 
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tiger Sparſamkeit ſteht es durchaus nicht in Wider⸗ 
ſpruch, wenn die höheren Kulturſtufen alles Geräth, 
alle Kleidung ꝛc. in beſter Qualität haben wollen, und 
ſich dafür lieber mit wenigeren Exemplaren begnügen. 
Dieß iſt weſentlich ſparſam, indem gewiſſe Productiv⸗ 
dienſte bei allen Arten einer Waare, der beſten wie der 
ſchlechteſten, dieſelben bleiben (ſo z. B. beim Tuch alle 
kaufmänniſchen Dienſte, nachher die Dienſte des Schnei⸗ 
ders ꝛc.), die beſten alſo an innerer Güte den ſchlechteren 
gewöhnlich noch mehr überlegen ſind, als am Preiſe. 
Aber freilich ſetzt dieß Verfahren ſchon einen gewiſſen 
Wohlſtand voraus. 

Ganz beſonders findet fic) der Luxus der Rein- 
lichkeit, mit ſeinen körperlich und geiſtig fo wohl 
thätigen Folgen, eigentlich nur bei wohlhabenden und 
hochkultivirten Völkern. Wie früher ſchon in Holland, 
ſo iſt er gegenwärtig in England aufs Höchſte entwickelt, 
wo z. B. die Seifenſteuer als Beſteuerung eines unent- 
behrlichen Lebensbedürfniſſes angeſehen wird. Die ver— 
ſteuerte Seifenconſumtion betrug 1801-484 Pfund 
pro Kopf, 1845—9°65 (Porter); und wenn Liebig Recht 
hat, den verhältnißmäßigen Verbrauch von Seife als 
einen Gradmeſſer der Bildung zu betrachten, ſo würde 
ſich die engliſche Bildung im Laufe dieſer anderthalb 
Menſchenalter genau verdoppelt haben. Jedenfalls 
kommt es hierbei noch mehr auf die Entwickelungsſtufe, 
als auf den Volkscharakter an. Erasmus behauptet, 
England wäre zu ſeiner Zeit ein äußerſt ſchmutziges 
Land geweſen. Wirklich datirt die Londoner Seifen⸗ 
ſiederei erſt von 1520; vorher mußte alle weiße Seife 


— — 


vom Continente bezogen werden 7). Andererſeits zeichnet 
ſich dieſelbe angelſächſiſche Nationalität in Nordamerika 
noch gegenwärtig keineswegs durch beſondere Reinlich— 
keit aus, ſelbſt nach ſo unbefangenen, ja freundlichen 
Beobachtern, wie Birkbeck. Wer freilich ein Blockhaus 
bewohnt, der muß, um ſich in ſeinen vier Pfählen be⸗ 
haglich zu finden, erſt eine Menge nothwendigerer Bee 
dürfniſſe befriedigen “s). Wie ſpät die Reinlichkeit na⸗ 
tional wird, ſieht man aus der Geſchichte der Abtritte, 
daß z. B. die Einführung eines ſolchen in jedem Hauſe 
während des ganzen 16., ja 17. Jahrhunderts zu 
Paris obrigkeitlich anbefohlen werden mußte 69). In 
den Göttinger Statuten von 1342 mußte beſonders 
verboten werden, nicht im Rathskeller, wo man bei⸗ 
ſammen ſaß und trank, ſeine gröbſte Nothdurft zu be. 
friedigen. So erzählt Hans von Schweinichen, daß 
ſich unter dem ſchleſiſchen Adel 1571 ein „Verein der 
Unfläther“ gebildet, mit dem Gelübde, „ſich nicht zu 
waſchen, nicht zu beten und, wo fie hinkämen, un⸗ 
fläthig zu fein“). Dagegen die Allgemeinheit der Water⸗ 


67) Howell Londinopolis, p. 208. 

68) Selbſt in Neuyork vor zwanzig Jahren noch jo gut wie 
gar keine Abzugskanäle. 

69) Beckmann Beiträge zur Geſch. der Erfindungen II, S. 358 ff. 

70) Schweinichens Leben von Büſching I, S. 67. Alſo frei⸗ 
lich im Zeitalter des ſ. g. Grobianismus! Die furchtbarſte Un- 
re inlichkeit herrſcht noch jetzt bei den Polarvölkern, welche ſich 
wegen des Klimas nie baden, jede Lüftung vermeiden, wegen 
ihrer Lederkleidung fic) gerne mit Fett beſchmieren 2c. Bei den 
Tunguſen „ziehen Väter und Mütter ihren Kindern mit dem 
Munde den Rotz aus der Naſe und ſchlucken ihn hinunter.“ Bei 
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eloſets in unſerer Zeit, vornehmlich in England! — 
Auch im Alterthume war z. B. die Unreinlichkeit der 
Spartaner an Körper und Kleidung für die höher kulti⸗ 
virten Athener ſehr auffallend 7). Aeußerſt lehrreich iſt 
in dieſer Hinſicht die Geſchichte des Bäderweſens bei 
den Römern. Dieſe badeten ſich in älteſter Zeit nur 
alle Nundinen, d. h. jeden 9. Tag, während in der 
Kaiſerperiode „die Bäder das ganze Leben des Menſchen 
mit all ſeinen Wünſchen umfaſſen und ausfüllen“ ſollten. 
(Gerlach.) Von den Bädern des Titus, Caracalla ꝛc. 
ſagt Ammian, daß ſie Provinzen glichen. Wirklich 
waren die großartigſten Spielplätze, Gartenanlagen, 
ſelbſt Hörſäle, Bibliotheken 2c. damit verbunden. Ein 
Wüſtling, wie der Kaiſer Commodus, badete täglich 


den Korüken „ſpült ſich der Liebhaber mit einem Schälchen Urin 
von ſeiner Geliebten den Mund aus.“ (Georgi Beſchreibung aller 
Nationen des ruſſiſchen Reichs I, S. 287, 349, 353.) Im heißen 
Klima ſind ſelbſt minder entwickelte Völker reinlich: ich erinnere 
an den Orient, die Südſeeinſeln mit ihrer großen Badeluſt. 
Um ſo auffälliger der Schmutz der Hottentotten und Buſchmänner, 
deren natürliche Hautfarbe nur unter den Augen bemerkbar iſt, 
wo die, vom vielen Rauch erzeugten, Thränen die Unrathskruſte, 
welche den ganzen Körper deckt, hinweggewaſchen haben. (Klemm 
Allgem. Kulturgeſchichte 1, S. 333.) Sie bewohnen allerdings 
ein ſehr trockenes Land. Auch den klaſſiſchen Alten fiel die Un⸗ 
reinlichkeit der meiſten roheren Barbarenvölker auf; ſo der 
Illyrier, von welchen die Sage erzählte, daß ſie während ihres 
ganzen Lebens nur dreimal gewaſchen würden: einmal nach der 
Geburt, einmal vor der Hochzeit und einmal vor dem Begräbniß. 
(Stobäos V, 51, S. 152 Gaisford.) Von der Unſauberkeit der 
Germanen ſiehe Tacit. German. 20. 


1) Vgl. Xenophon Staat der Lakedäm. 2, 4. Plutarch Lykurg. 16. 
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ſieben⸗ bis achtmal 2). Bei den vornehmſten Völkern der 
Gegenwart iſt das Badeleben, das jetzt ſo großartig 
daſteht, von ziemlich jungem Datum und mit der Aus⸗ 
bildung des neuen Luxus parallel laufend. So iſt 
z. B. das älteſte deutſche Meerbad, zu Doberan, erſt 
1793 eröffnet. Auch an Fluß⸗ und Landſeebäder wurde 
vor den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts nur 
ausnahmsweiſe gedacht. 

Der große Fortſchritt, den wir in dieſer Hinſicht 
gemacht haben, ſteht wieder in Verbindung mit der 
größern Liebe zur freien Natur, welche den 
Luxus der höchſten Kulturſtufen charakteriſirt. In Eng⸗ 
land zumal iſt es für die höheren Stände eine faſt 
ausnahmsloſe Sitte geworden, die ſchöne Jahreszeit 
auf dem Lande zuzubringen, ſicher zum größten Vor⸗ 
theile nicht allein ihrer Geſundheit, ſondern auch des 
Landbaues. Wer hierzu nicht reich genug iſt, der 
ſucht wenigſtens durch Reiſen etwas Aehnliches zu 
erreichen. So iſt namentlich die Schweiz gleichſam die 
Promenade von ganz Europa geworden. Und die 
Wohlfeilheit des neuern Dampfſchiff- und Eiſenbahn⸗ 
transportes hat dieſen Luxus, wenn man die ſonntäg⸗ 
lichen Extrafahrten der Eiſenbahnen mitrechnet ““), ziem⸗ 
lich jeder ſelbſtändigen Wirthſchaft zugänglich gemacht. 
Dazu die ſo höchſt geſundheitliche, aber auch höchſt 

koſtſpielige Anlage von Volksgärten bei oder in den 


72) Vgl. Seneca Epist. 86. Lamprid. V. Comm. 11. Becker 
Gallus II, S. 10 ff. 

73) Am Oſtermontage 1844 wurden auf den engliſchen Eiſen⸗ 
bahnen die erſten ſ. g. Vergnügungstrains gehalten. 
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großen Städten; man. hat A affe die Lungen 
der Stadt genannt! Auf dem Continente wenigſtens 
näherungsweiſe dieſelben Richtungen. Welch ein Gee 
genſatz noch zur Mitte des vorigen Jahrhunderts! wo 
der Mittelſtand ſchon wegen der ſteifen Kleider und 
abſcheulichen Landſtraßen kaum an Spaziergänge und 
Luſtfahrten denken mochte 0). Oder gar in Frankreich 
unter Ludwig XIV., wo es eine ſchwere Strafe war, 
den Edelmann auf ſeine Güter zu „verbannen“ 7). 

Der Luxus dieſer zweiten Periode erfüllt das ganze 
Leben und alle Klaſſen des Volkes. Den Grad ſeiner 


24) In Mecklenburg, deſſen zahlreiche Landſeen jetzt zum Kahn⸗ 
fahren ſo lockend ſind, hießen die üblichen Kähne damals „Seelen⸗ 
verkäufer“ (in Preußen „Schnellentod“), weil ſie, aus einem 
Baumſtamme gemacht, ſo furchtbar leicht umſchlugen. Wie viel 
wird da zum Vergnügen auf dem Waſſer gefahren ſein? Vgl. 
Boll Mecklenburg. Geſch. II, S. 628 fg. Schon Voſſens Luiſe 
(1795) bezeichnet in dieſer Hinſicht den Wendepunkt. 

75) Auch dieß in Frankreich erſt eine Folge des völlig durch⸗ 
gedrungenen Abſolutismus. Noch das klaſſiſche Werk von Olivier 
de Serres (Théatre d'agriculture, 1600) ijt unter der Voraus- 
ſetzung geſchrieben, daß die großen Landbeſitzer auf ihren Gütern 
ſelbſtreſidiren. Der Verfaſſer lobt dieſe Selbſtreſidenz, die beim 
franzöſiſchen Adel immer geherrſcht habe, mit einer gewiſſen Be⸗ 
geiſterung. Auch der gleichzeitige Botero (Delle cause della gran- 
dezza delle citté, 1598, C. IL) nennt es einen Hauptunterſchied 
zwiſchen Frankreich und Italien, daß die Großen dort vornehm⸗ 
lich auf dem Lande wohnten, hier in der Stadt. Der große Um— 
ſchwung datirt erſt von Richelieu, und war unter Ludwig XIV. 
vollendet. Es hängt damit zuſammen, daß die Franzoſen damals 
faſt in jeder Lebensſphäre, namentlich auch in Wiſſenſchaft und 
Kunſt, eine höfiſch glatte und flache 1 an die Stelle 
nn Tiefſinns treten ließen. 


41 — 


einhiitieins, econ daher am leichteſten aus der 
Verbrauchsmenge gewiſſer feineren Waaren, die 
zum Leben hen entbehrt werden können, von wel⸗ 
chen es aber gleichwohl zu wünſchen iſt, daß ſie ſo 


ausgedehnt wie möglich zu Gegenſtänden weet Volks⸗ 


— . werden. 

So iſt man z. B. mit den Fortſchritten der Kullur 
und des Wohlſtandes faſt überall zu einem feinern Brot: 
forne übergegangen. In England verzehrte unter Hein- 


rich VIII. eigentlich nur der Adel Weizen; zur Zeit 


der Revolution wurden ſchon 1750000 Quarters jähr⸗ 
lich gebaut, d. h. der Bedarf von wenigſtens 900000 Men⸗ 
ſchen. Um 1758 lebten in England und Wales 33/4 Mil⸗ 
lionen von Weizenbrot, 739000 von Gerſte, 888000 von 
Roggen, 623000 von Hafer. (Ch. Smith.) Der hoch- 
kultivirte Südoſten hatte faſt nur Weizenbrot, während 
im ſpäter entwickelten Norden und Nordweſten das 
Haferbrot noch lange vorherrſchte und in Wales nur 
etwa 10 Procent von Weizen lebten. In England 
haben fic) auch dieſe Verhältniſſe ſeitdem noch ſehr ver- 
beſſert; auf den äußeren Hebriden aber leben noch jetzt 
neun Zehntel der Bevölkerung von Gerſtenbrot; und 
in Ireland rechnete man 1838, daß von 8 Millionen 
Einwohnern 5 Millionen die Kartoffel, 2½ Millionen 
das Haferbrot als Hauptnahrung benutzten. (M' Culloch.) 
In Frankreich foll die Zahl der Weißbroteſſer 1700 
33 Procent der Bevölkerung geweſen fein, 176040, 
1791237, 1811242, 181845, 183960 Procent. 
(Moreau de Sonnes.) Wie es im Mittelalter ſtand, 
erſieht man u. A. aus der Thatſache, daß um die Mitte 
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des 13. Jahrhunderts auf den Tafelgütern des Biſchofs 
von Osnabrück nur 11—12 Malter Weizen producirt 
wurden, gegen 470 M. Hafer, 300 M. Roggen und 
120 M. Gerſte 76). — So iſt der Fleiſchverbrauch in 
den Städten regelmäßig viel bedeutender, als auf dem 
Lande. Im Königreich Sachſen z. B. durchſchnittlich 
417% Pfd. jährlich pro Kopf, in Leipzig allein 133 Pfd. 
(Reuning.) In der ganzen preußiſchen Monarchie kaum 
40 Pfd.; dagegen in den ſchlachtſteuerpflichtigen Städten 


61 (Oſtpreußen) bis 104 (Brandenburg), in Berlin 


allein 114 Pfd. (Dieterici für das Jahr 1846.) In 
Baden zahlt jeder Mannheimer 21/2 mal fo viel an 
Fleiſchſteuer, wie der Durchſchnitt des ganzen Staates. 
(Rau.) Außerordentlich groß ijt der Fleiſchconſum von 
England, obwohl beim Mangel einer Fleiſchſteuer nur 
vermuthungsweiſe zu ſchätzen. Es beträgt aber in ver⸗ 
ſchiedenen Londoner Waiſenhäuſern die tägliche Durch⸗ 
ſchnittsportion der Pfleglinge 0-23 bis 0·˙438 Pfd. Den 
Verbrauch einer wohlhabenden Familie, Kinder und 
Dienſtboten eingerechnet, ſchlägt Porter auf jährlich 
370 Pfd. pro Kopf an. Die tägliche Fleiſchration eines 


16) J. Möſer Osnabrück. Geſch., Werke VII, 2, S. 166. Selbſt 
das Bier war im frühen Mittelalter gewöhnlich aus Hafer ge- 
brauet. (Guérard Polyptiques d'Irminon I, p. 710 ff.) Auch die 
Völker des Alterthums haben auf ihren niederen Kulturſtufen vor⸗ 
zugsweiſe von Gerſtenbrot gelebt, und ſind erſt ſpäter zu Weizen 
übergegangen. Daher man im Cultus, wo das Alterthümliche 
am meiſten zur Andacht zu ſtimmen pflegt, den Gebrauch der 
Gerſte wohl immer feſthielt. Vgl. Plin. H. N. XVIII, 14. Herakl. 
Pont. Fragment 2. Athenäos IV, S. 137. 141. Plutarch. Alkib. 23. 
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Soldaten im Felde beträgt in Preußen nur 248 bis 
262, in Frankreich 350, in England 679 Grammen. 
Man wird es hiernach begreiflich finden, wenn nach 
engliſcher Sitte der Einkauf des Fleiſches für die Fa⸗ 
milie vom Hausherrn perſönlich beſorgt wird; ja wenn 
ſogar ein berühmtes Volkslied mit den Worten beginnk: 
Oh the roast-beef of old England 77)! : 
Der Zuckerverbrauch pro Kopf war in England 
1734 nur etwa 10 Pfund jährlich (Anderſon), 1845 
im ganzen vereinigten Königreiche mehr als 20 Pfd., 
1850 gegen 30 Pfd., wobei man nicht überſehen darf, 


77) Noch gegen Schluß des 17. Jahrhunderts genoß die Hälfte 
der engliſchen Nation kaum ein⸗ oder zweimal wöchentlich friſches 
Fleiſch; das meiſte wurde geſalzen verzehrt, hang-beef. (Macaulay.) 
Wie übrigens ſelbſt momentane Erſchütterungen der Volkswirth⸗ 
ſchaft den Fleiſcheonſum vermindern können, zeigt das Beiſpiel 
von Paris, deſſen Bewohner im Durchſchnitt der Jahre 1847, 
1849, 1850 und 51 faſt 137 Pfd. pro Kopf verzehrten, 1848 nur 
77-78 Pfd. Der ruſſiſche Fleiſchverbrauch muß ſchon wegen der 
20 Faſtenwochen in jedem Jahre gering fein; (2 Tage in jeder 
Woche und die ſ. g. Faſtenzeit vor Oſtern ganz.) Man darf jedoch 
nicht glauben, als wenn jeder Kulturfortſchritt den Fleiſchver⸗ 
brauch relativ größer machte. Dieß iſt nur der Fall beim Ueber⸗ 
gange von den mittleren zu den höhern und höchſten Kulturſtufen. 
(Vgl oben S. 73 fg.) Andererſeits darf man ſich über die gün⸗ 
ſtigen Folgen ſtarker Fleiſcheonſumtion nicht dadurch irre machen 
laſſen, daß z. B. in Sachſen die Relativzahl der Kriegsdienſt⸗ 
fähigen mit der Relativgröße des Fleiſchverbrauches in den ver⸗ 
ſchiedenen Landestheilen gar keinen nachweisbaren Zuſammenhang 
hat. (Engel.) Es wird hiermit ähnlich gehen, wie mit der Sterb- 
lichkeit der Unehelichgeborenen, die im ſpätern Lebensalter nicht 
eben größer iſt, als bei den Ehelichgeborenen. Sehr kräftige Na⸗ 
turen mögen ſelbſt der an ſich unleugbarſten Schädlichkeit Trotz bieten. 
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wie in Ireland ſchwerlich viel mehr als 8—10 Pfd. 
auf den Kopf treffen. Die engliſchen Kriegsſchiffe 


rechnen 34 — 35 Pfd. jährlich auf den Mann, ſelbſt 


die Armenhäuſer wenigſtens für Greiſe 22 — 23 Pfd. 
(Porter.) In Frankreich war der Zucker zu Heinrichs IV. 
Zeit unzenweiſe von den Apothekern verkauft worden; 
neuerdings hat fic) der Verkauf pro Kopf von 1°33 Ki⸗ 
logr. (Durchſchnitt von 1817 — 21) auf 6˙91 Kilogr. 
(1858) erhoben. So iſt im deutſchen Zollvereine die 
Bevölkerung zwiſchen 1834 und 47 um 25˙8 Procent 
gewachſen; dagegen die Einfuhr von Zucker (ungeachtet 
der Rübenzuckerfabrikation) um 147˙5, von Kaffee um 
117°5, Gewürzen um 58·2, Südfrüchten um 345, Cacao 
um 246˙2 Procent. (Dieterici.) Der engliſche Theever⸗ 
brauch war 1840 = 1˙08 Pfd. pro Kopf, 1857 2˙2 Pfd. 
Eine Menge. von Gemüſen und Früchten, die uns faſt ein 
nothwendiges Lebensbedürfniß ſcheinen, ſind doch erſt 
ſeit gar nicht langer Zeit angebaut worden. So haben 
die Engländer nicht vor 1660 Artiſchocken, Spargel, 
mehrere Arten Bohnen, Salat rc. kennen gelernt ds). 
Selbſt in Frankreich kommen die feineren Obſtarten 
auf den Tiſch der Mittelklaſſe erſt ſeit dem Anfange 
des vorigen Jahrhunderts. — An Wolle betrug vor 
drittehalb Jahrzehnten die engliſche Conſumtion gegen 
4 Pfd. jährlich, die preußiſche nur 1°67; an Tuch 5°76 
und 2°17 Ellen, an Leder 3°03 und 2°22 Pfd. (Die⸗ 
terici.)) An Seidenwaaren verbrauchte England vor 
etwa 30 Jahren mehr als halb ſo viel, wie das ganze 


78) The present state of England, 1683, p. 259. 
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übrige Europa; ein Engländer fünf- bis ſechsmal ſo viel, 
wie ein Franzoſe, obſchon ſein Land kein Loth rohe 
Seide erzeugt “?). — Ein vorzüglich wohlthätiger Luxus 
hat neuerdings faſt bei allen Kulturvölkern die Be- 
leuchtungsweiſe reformirt. In England z. B. iſt bei 
aller Verbreitung des Gaslichtes ſeit 1804 doch die 
Oelconſumtion wegen der jetzt ſo beliebten Lampen 
außerordentlich viel größer geworden, und der Verbrauch 
von Kerzen gleichwohl ſtärker gewachſen, als die Be⸗ 
völkerung. (Porter.) Man leuchtet jetzt viel reichlicher, 
als ſonſt; was nicht bloß zur nächtlichen Sicherheit der 
Straßen ꝛc., ſondern auch zur Beförderung der Genen 
heit mächtig beigetragen hat 80). 

70) So iſt es ein glänzender Beweis für den Reichthum der 
ſpätern Imperatorenzeit, daß nach Ammian. Marcell. XXIII, p. 258 
(ed. Paris. 1636) Seidenzeuge ſelbſt bei den unteren Klaſſen Be⸗ 
dürfniß waren, ungeachtet ſie zu Lande aus China bezogen wer⸗ 
den mußten. 

80) Nach Krug, Dieterici und v. Lengerke betrugen die durch⸗ 
ſchnittlichen Verzehrungsantheile pro Kopf in Preußen: 


1806 1831 1842 1849 
Getreide . 4 Scheffel 4 4 4 
Fei) 233 Pfd. 34% 35 40 
115 Quart 15 13 12 
Branneeiin 3 „ 8 6 8 
Wein > ee N 7 272 2 2 
Ness ls ce Bie 05. 068 0°75 
Sadere. oe. exe. 144 43% 5 1 
affe 3, 2275 4 
Gewürze für 3 Sgr. 34/9 3½% 4 
für 17 , 17 N 173/s 
Die für 112, ono 31 2°5 


Tuch % Elle 1 15 21 
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Was höhere Bedürfniſſe betrifft, ſo denke ich an die 
immer wachſende Verbreitung der Steindrücke, Holzſchnitte 
und Stahlſtiche anftatt der Kupferſtiche oder gar Gemälde; 
an die der Gypsabgüſſe ſtatt der Bildſäulen, der galvano⸗ 
plaſtiſchen Werke ſtatt der maſſiven Bronzen. Wie ſehr 
iſt durch alles dergleichen die äſthetiſche Volksbildung ge⸗ 
fördert worden! Jede Kunſt, wenn ſie ihre intenſiv höchſte 
Höhe erreicht hat, pflegt ſich nun auch extenſiv unter die 
Maſſe des Volks auszubreiten; daher jetzt z. B. in der 
Muſik, nach der Zeit der Mozart und Beethoven, die un⸗ 
gemeine Ausbildung der techniſchen Fertigkeit, die große 
Menge der Muſikfeſte, Liedertafeln ꝛc. gekommen iſt. 
Nichts unpaſſender, als wenn man heutzutage ſo viel 
Klagen hört über den Luxus der niederen Stände, 
daß man die Magd von der Frau, den Schreiber von 
dem Beamten kaum unterſcheiden könne. Freuen ſollte 
man ſich, daß auch die Aermeren anfangen, an einem 
feinern Leben, welches ſich über die roheſten Genüſſe 
erhebt, Geſchmack zu finden. So hat namentlich Mal⸗ 


a 1806 1831 1842 1849 
Leinewand. . . . 4 Ellen 5:5 5 5 
Baumwollwaaren / „ 7 13 16 
Seidenwaaren . 0°25 „ 0°33 0°37 066 
Feder fu 2 88 20 20 27 

Die Getreidenahrung belief ſich auf 
1831 0769 Sch. Weizen 3010 Sch. Roggen 
#836395 0986 „ „ vey 5 
1840-42 0928 „ „ Oe % en 
184451 185 „ „ 2958 W 
184648 61 „ „ 3-001 „ 


” 
(b. Reden Preuß. Erwerbs- und Verkehrsſtatiſtik, I, S. 164.) 


=— a 


thus darauf hingewieſen, daß nichts in der Welt beſſer 
gegen Uebervölkerung ſchützt, als ein größerer Bedürf⸗ 
nißreichthum der Mehrzahl. Vor etwa hundert Jahren, 
wo zu gleicher Zeit in England der beiſpiellos raſche 
Aufſchwung der ganzen Volkswirthſchaft den Arbeits⸗ 
lohn in die Höhe trieb, und in Ireland der vermehrte 
Kartoffelbau den Unterhalt der Arbeiterfamilien erleich⸗ 
terte, hat der gemeine Engländer den weiter gewordenen 
Spielraum ſeines Lebens dazu benutzt, ſich edlere und 
höhere Genüſſe anzugewöhnen, der Ireländer nur dazu, 
die Volksmenge ungeheuer zu vergrößern. Der fonftige 
Erfolg iſt bekannt. Freilich war auch der Engländer 
der freieſte, ſelbſtändigſte, ſauberſte Menſch von der 
Welt; jede Freiheit lehrt auf die Zukunft bedacht zu 
ſein. Der Ireländer hingegen, einer fremden, unbarm⸗ 
herzigen Ariſtokratie und einer andersgläubigen, un⸗ 
duldſamen Kirche unterthan, konnte ſich, wie jeder 
Sklav, nur an die Genüſſe des Augenblicks halten. 
So viel iſt gewiß, nur derjenige, welcher die Emanci⸗ 
pation der niederen Stände aus den Banden des Mittel⸗ 
alters für ein Unglück hält, kann im Allgemeinen gegen 
den Luxus derſelben eifern. 

Eine ſolche Art des Luxus iſt übrigens nur da möglich, 
wo keine allzuſchroffe Ungleichheit des Vermö— 
gens im Volke ſtattfindet. Die gute Vertheilung des Na- 
tionaleinkommens kann am beſten eine paſſende Abſtufung 
der Nationalbedürfniſſe verbürgen. Je ungleicher jene, 
deſto mehr wird auf eitle Bedürfniſſe verwandt ſtatt auf 
wirkliche, deſto zahlreicher ſind die übermüthig raſchen, 
ſelbſt unſittlichen Conſumtionen. Wo es nur wenige 
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Ueberreiche gibt, da pflegen mehr ausländiſche und 
Kapitalproducte, als einheimiſche Arbeitserzeugniſſe be- 
gehrt zu werden; da verſchmähet der Luxus beſonders 
alle diejenigen Waaren, welche in großen Anſtalten ver⸗ 
fertigt worden. So meinte bereits Lord Lauderdale, 
daß die geſellſchaftliche Nivellirung der neuern Beit. 
gerade dem engliſchen Gewerbfleiße, mit ſeinem auf die 
große Maſſe (the million) berechneten Charakter, förder⸗ 
lich fein würde 81). Nach Oſtindien hingegen werden 
für die Eingeborenen faſt nur die allerkoſtbarſten Uhren, 
Gewehre, Kronleuchter ꝛc. verkauft, weil hier faſt nur 
die Nabobs die Nachfrage nach europäiſchen Waaren 
bilden; die Proletarier denken nicht daran, und einen 
Mittelſtand gibt es in Oſtindien nicht. 

Sehr ſchön unterſcheidet Ad. Smith den Aurug, ti in 
dauerhaften und in raſch vergänglichen Gütern: jener iſt 
weniger geeignet, das Individuum oder die ganze Nation 
arm zu machen, er neigt auch viel eher zur Sparſamkeit 
hin 82). Man muß in dieſer Hinſicht jeden Wechſel der 
Verbrauchsſitte eines Volkes ſorgſam beachten: ſo z. B. 
ob Branntwein mit Bier, Tabak mit Fleiſch oder 
Zucker, Baumwolle mit Tuch und Leinen vertauſcht 
werden, oder umgekehrt. 


8!) Inquiry into the principles of political economy, p. 358 ff. 
312 ff. Vgl. auch J. B. Say Traité III, 4. Sismondi N. Prin- 
cipes IV, 4. 

82) Wealth of nations II, Ch. 3. Aehnliches bereits Livius 
XXXIV, 7; Plinius H. N. XIII, 4; Mariana De rege et regis 
institutione (1598) III, 10; Sir W. Temple Works I, p. 140 fg., 
welcher in Holland jene beſſere Art des Luxus beobachtete. 
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Wie der Luxus der höchſten Kulturſtufen überhaupt 
einen gleichheitlichen Charakter hat, ſo richtet ſich auch 
der Luxus des Staates in dieſer Periode vornehm— 
lich auf ſolche Dinge, welche vom ganzen Volke genoſſen 
werden können. Dieß der Sinn des Lobſpruches, den 
Cicero (pro Murena 36) von den Römern der beſten 
Zeit fällt: odit populus Romanus privatam luxuriam, 
publicam magnificentiam diligit. Die Athener ver⸗ 
wandten unter Perikles in Friedensjahren mehr als ein 
Drittel ihrer Staatseinkünfte auf architektoniſche Kunſt⸗ 
zwecke. Die jährliche Staatseinnahme betrug 1000 Ta- 
lente, während die Propyläen der Burg allein binnen 
fünf Jahren 2012 Talente koſteten ss). Dagegen klagt 
ſchon Demoſthenes über die Dürftigkeit der öffentlichen 
und die Pracht der Privatbauten ſeiner Zeit. Demetrios 
Phalereus (der Satellit Makedoniens!) tadelte ſogar den 
Perikles wegen ſeiner Verſchwendung an den Propyläen, 
obſchon z. B. der treffliche Staats- und Finanzmann 
Lykurgos nicht lange vorher noch in ganz perikleiſcher 
Weiſe Luxus getrieben hatte). 


83) Xenophon Anabaſis VII, I, 27. Böckh Staatshaushalt 
der Athener I, S. 283. 

84) Demoſth. gegen Ariſtokr. S. 689. Olynth. III, S. 36. 
Cicero De off. IL, 17. — Aus unſerer Nähe bildet es einen ähn⸗ 
lichen Gegenſatz, daß König Ludwig von Bayern 10000 Zecchinen 
für ſeine herrliche Aeginetengruppe zahlte, (A. Stahr Torſo I, 
S. 114,) um ſie hernach öffentlich auszuſtellen, während Kurfürſt 
Max Emanuel II. zu Anfang des 18. Jahrhunderts 60 —100000 Thlr. 
für einen Kamin und zwei Tiſche im Rococoſtil aus Paris gegeben 


hatte. (Keyßler Reiſe I, S. 60.) 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 29 
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Bei verfallenden Nationen nimmt der Luxus 
einen unklugen und unſittlichen Charakter an. Auf un⸗ 
bedeutende Genüſſe werden enorme Koſten verwandt, 
ja die Koſtſpieligkeit der Conſumtionen iſt Selbſtzweck. 
Unnatur und Verweichlichung treten an die Stelle der 
Schönheit und des Lebensgenuſſes. 

Das großartigſte Beiſpiel eines ſolchen Luxus bietet 
uns Rom in der Kaiſerzeit. Die Schriften es: 
Seneca, des ältern Plinius und des Martial ſind er⸗ 
giebige Quellen für dieſen Gegenſtand; aber auch bet 
Suetonius, Gellius, Tacitus und Juvenal findet jich 
manche Angabe ss). — Wie reißend die Schwelgerei 
hier, beſonders ſeit Luculls Vorgange, zugenommen, be⸗ 
weiſet der Conſul Lepidus, ein Zeitgenoſſe des Sulla. 
Dieſer baute ſich ein Haus von einer Pracht, wie man. 
fie zu Rom früher nie geſehen hatte. Kaum waren 
dreißig Jahre verfloſſen, fo konnte es nicht einmal fitr 
das hundertſte Privathaus mehr gelten 86). Die zwei. 
Morgen, welche den älteſten Römern als Ackerland ge- 
nügten, waren jetzt nicht einmal zu Fiſchteichen für kaiſer⸗ 
liche Sklaven hinreichend 7). Eine murrhiniſche Mund⸗ 


85) Wer die Quellen ſelbſt nicht angehen mag, der findet gute 
Zuſammenſtellungen von Notizen in Meierotto, Sitten und Lebens⸗ 
art der Römer II, 8. 1776. Böttiger, Sabina oder Morgenſcenen 
im Putzzimmer einer reichen Römerin II. 1803. Becker Gallus II. 
18383 dazu die älteren Schriften von Meursius und Kobierzycki 
De luxu Romanorum. 

86) Plin. H. N. XXXVI, 24, 4. 

87) Ibid. XVIII, 2: „kaum für Küchen,“ fügt Plinius hinzu. 
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taſſe ward von Nero mit 300 Talenten (412000 Thlr.) 
bezahlt. In Senecas Zeit war der Luxus mit Spiegeln, 
zum Theil in Lebensgröße und von edlem Metall, ſo 
hoch geſtiegen, daß die ganze Ausſteuer, welche vor— 
mals die Tochter des großen Scipio von Senats—⸗ 
wegen erhalten hatte, jetzt nicht mehr ausreichte, der 
Mätreſſe eines Freigelaſſenen einen anſtändigen Spiegel 
zu kaufen ss). Der Zehrpfennig, den die Verbannten 
mit auf die Reiſe nahmen, war größer, als ehemals das 
Vermögen der Angeſehenſten 8). ' 
Ich will aus der Fülle von Beiſpielen, welche die 
Quellen darbieten, einige charakteriſtiſche ausheben. See⸗ 
fiſche wurden aus entfernten Meeren an die Küſte Ita⸗ 
liens förmlich übergeſiedelt; ein Admiral des Kaiſers 
Claudius erwarb ſich Ruhm durch dieſe Erfindung 90). 
An Friſchheit der Fiſche ſuchte man einander ſo ſehr 
zu überbieten, daß die Gäſte zuletzt nur ſolche genießen 
mochten, die ſie an der Tafel ſelbſt noch lebendig geſehen 
hatten. Nichts ſchien dem Römer entzückender, als ſeinen 
Lieblingsfiſch, den Mullus, mit eigenen Augen ſterben 
zu ſehen. Wir haben die exaltirteſten Beſchreibungen, 
wie ſchön der Fiſch dabei ſeine Farbe wechſele 91). Der 
berühmte Feinſchmecker Apicius erfand eine eigene Brühe, 
worin das grauſame Schauſpiel am beſten zu ſehen 
war 92). — Die Luxusobjecte dieſer dritten Periode haben 


88) Plin. H. N. XXXVII, 7. Seneca Quaestt. natur. I, 17. 
89) Seneca Consol. ad Helviam 12. 

90) Plin. H. N. IX, 29. Macrob: Saturn. III, 15. 

9) Seneca Quaestt. natur. III, 18. 

92) Plin. H. N. IX. 30. 
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in der Regel gar keinen reellen Nutzen: von Nachtigall- 
zungen, Flamingo⸗, Droſſel- oder Straußengehirnen 
wird ſo leicht Niemand ſatt; man müßte denn, wie 
Heliogabalus, 600 Straußengehirne zu einer Mahlzeit 
verſpeiſen laſſen “?). Von den durchſichtigen, ſogenannten 
ſeriſchen Gewändern jener Zeit urtheilt Seneca, daß 
ſie weder den Leib, noch die Schamhaftigkeit beſchütz⸗ 
ten 94). Man hielt ſich Schafheerden, die mit Purpur 
gefärbt waren?), als ob nicht ihr natürliches Weiß für 
den geläuterten Geſchmack unendlich viel ſchöner wäre. 
Nicht bloß auf Hausdächern jah man Fiſchteiche do), 
ſondern ſelbſt auf Thürmen Gärten angelegt!“), die 
ohne Zweifel ebenſo klein, häßlich und unbequem ſein 
mußten, wie fie koſtſpielig waren. Auch zweifle ich 
ſehr, ob der Wein, mit welchem Hortenſius ſeine 
Bäume begoß “s), dieſen ebenſo heilſam geweſen iſt, 
wie einfaches Waſſer. Daß man Löwen und Tiger 
zähmte, wilde Schweine mit Zügeln verſah, Elephanten 
zum Tanzen abrichtete ““), andererſeits wieder Rehe mit 
einander kämpfen ließ 100), mag ein erfreulicher Beweis 
von der Macht des Menſchen über die Thiere ſein. 
Aber wahrhaft empörend iſt der Luxus des berühmten 


9%) Lamprid. V. Heliogab. 20, 30. 
94) Seneca De benef. VII, 9. 
N. VILL 74. 

96) Valer. Max. IX, 1. 

97) Seneca Epist. 122. 

98) Macrob. Sat. III, 13. 

99) Martial. I, 105. 

400) ibid. “EV onma 4. 
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Tragöden Aeſopus. Dieſer ließ bei einem Gaſtmahle 
eine Schüſſel auftragen, die ihn sexcentis  sestertiis, 
d. h. etwa 6000 Piſtolen nach unſerem Gelde, gekoſtet 
hatte. Niemand begriff, wie die kleinen Vögel, aus 
denen ſie beſtand, ſo theuer hätten ſein können. Es 
waren lauter zum Singen oder Sprechen abgerichtete 
Vögel geweſen 100. Das Einzige alſo, was dieſe Koſt 
ſo reizend machen konnte, war der Gedanke an die 
ſüßen Sänger, die nun für immer verſtummt waren! 
Und dieß war kein unerhörter Vorgang: Horaz erwähnt 
die Familie Arrius, die „gewohnt geweſen, Nachti— 
gallen zu ſpeiſen“. Beſonders charakteriſtiſch für dieſe 
Luxusperiode find die Perlen, welche Kleopatra, Cali— 
gula und Andere mehr im Wein auflöſten, nicht um ihn 
wohlſchmeckender, ſondern nur koſtſpieliger zu machen 10). 

Derſelbe Kaiſer Caligula ließ nur aus Muthwillen 
Berge aufbauen und Berge abtragen; nihil tam effi- 
cere concupiscebat, quam quod posse effici negare- 
tur 103). Dieß iſt der eigentliche Wahlſpruch der dritten 
Luxusperiode. Solche Menſchen, wie Lukian vortrefflich 
ſagt, wiſſen nicht einmal ihre Begierden recht zu be- 
friedigen, ſondern auch in dieſen verfehlen ſie die 
Natur. Wenn ſie ihre Sinne mit aller Art Schwelgerei 
abgeſtumpft haben, machen ſie gewaltſam neben der 
Thür einen Eingang, gleichſam Solöcismen in der 


10) Plin. H. N. X, 72. 

402) Vgl. Horat. Serm. II, 3, 239 ff. Valer. Max. IX, I. 
Plin. H. N. IX, 58. N 

403) Sueton. V. Calig. 37. 
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Wolluſt 104). Auch Seneca, der über den Luxus ähn⸗ 
lich denkt wie Plinius, hebt ſehr hervor, daß gerade 
die häßlichſten Thiere, (Schildkröten ꝛc.) verkrüppeltſten 
Bäume, zerbrechlichſten Gefäße dem Luxus die ange- 
nehmſten ſeien. Hoc est luxuriae propositum, gau- 
dere perversis 10). Man wechſelte bei Tiſch ſeine 
Kleider, ſo unbequem es auch war, mitunter ſogar elf 
Male 106)! Dahin war es mit den Römern, dieſen 
Kindern der Cornelier, Decier und Catonen gediehen, 
daß ſie wohl Salben in ihren Wein miſchten, mochte 
er dadurch auch bitter werden, nur in der Abſicht, aus 
allen Oeffnungen ihres ſchändlichen Leibes wohlzu⸗ 
riechen 107). Viele waren fo ſehr an die Aufwartung 
ihrer Sklaven gewöhnt, daß ſie an's Baden, Eſſen, 
ja Schlafen erſt von dieſen erinnert werden mußten. 
Von Einem wird erzählt, er ſei aus dem Bade ge— 
tragen, auf ein Polſter geſetzt, und habe nun noch ge- 
fragt, ob er jetzt ſitze 8). Welche Vornehmthuerei! 
Da iſt es denn freilich kein Wunder, wenn ein Apicius 
zum Giftbecher greift, ſobald er wur noch centies 


db) Lukian. Nigrinos. Ueber den ſchrecklichen Luxus, womit 
K. Heliogabalus ſeinen eigenen Selbſtmord vorbereitete, (goldene 
Schwerter, purpurne Seidenſtricke, einen mit Gold und Edel⸗ 
ſteinen geſchmückten Thurm ꝛc.) ſ. Lamprid. V. Heliogab. 33. 

405) Seneca De benef. VII, 9. Epist. 122. 

406) Martial. V, 79. 

4% Plin. H. N. XIII, 5. Die alten Lakedämonier hatten 
dagegen ſelbſt das Miſchen von Wohlgerüchen ins Salbbl ver⸗ 
boten, weil das Oel dadurch verdorben werde. (Seneca Quaestt. 
nat. IV, fin.) ; a 

108) Seneca De brey. vitae 12. 
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sestertium, d. h. weit über eine halbe Million Thaler 
übrig hat 100). — Das war daſſelbe Volk, welches bis zum 
erſten puniſchen Kriege noch kein Brot gegeſſen hatte, 
ſondern nur Mehlbrei 110), das ſeinen Dictator wohl 
nackt und vom Pfluge weg in die Schlacht gerufen, 
von dem aber auch Pyrrhos kluger Miniſter geurtheilt 
hatte, dieſe Stadt ſei ein Tempel und ihr Senat eine 
Verſammlung von Königen. 

Wie der einzelne Menſch in ſeinem Greiſenalter 
manche Erſcheinungen der Kindheit wiederkehren ſieht, 
ſo auch das Volk im Großen. In dieſer letzten Luxus⸗ 
periode werden vielfach die rohen Ausſchweifungen der 
erſten zu den raffinirten hinzugenommen. Die zahl⸗ 
reichen Dienerſchwärme kommen wieder auf. Ganz 
beſonderer Werth wird auf Zwerge, Narren, Caſtraten, 
Zwitter gelegt, gerade wie bei uns im Zeitalter der 
abſolutiſtiſchen Höfe, deren Luxus überall dem der 
ſinkenden Nationen nahe ſteht. Auguſtus ſchränkte die 
Verbannten auf die Mitnahme von nur 20 Sklaven 
ein 1)! Die unermeßlichen Gefolge von Gladiatoren, 
ganz den mittelalterlichen Comitaten entſprechend, nahmen 
in Cäſars Zeit einen ſtaatsgefährlichen Charakter an, 
fo daß fie verboten werden mußten 11). Auch ungeheuere 
Schmauſereien kamen wieder an die Tagesordnung, wie 
z. B. das Triumpheſſen des Cäſar, wobei das ganze 
römiſche Volk bewirthet wurde. K. Neros Palaſt war 


409) Seneca Cons. ad Helv. 10. Martial. III, 22. 
440) Plin. H. N. XVIII, 19. 

1) Dio Caſſius LVI, 27. 

412) Sueton. V. Caes. 10. 
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fo groß wie eine förmliche Stadt, und von feiner 
Pracht im Innern zeugt der Name: aurea domus 113). 
Wie ſehr dieſer ganze Luxus dem gleichzeitigen Literatur⸗ 
geſchmacke parallel läuft, den uns vornehmlich Seneca, aber 
auch Petronius repräſentirt, bedarf keiner nähern Ausein⸗ 
anderſetzung. — Eine ſo raffinirte, zum Theil unfinnige 
Schwelgerei mußte natürlich ſelbſt die Schätze der Weltbe⸗ 
zwinger erſchöpfen. Man darf aber nicht glauben, daß ſich 
der Luxus deßhalb gemindert hätte. Selbſt die geringfügig⸗ 
ſten Städte hatten damals ihren tribunus voluptatum.. 
Natürlich aber wurde das Elend der unterdrückten. 
Klaſſen und Provinzen immer größer. In Theodoſius- 
des Großen Zeit ſcheint der Luxus zu guter Letzt noch— 
einmal geftiegen zu ſein 114). Gibbon nennt dieſes letzte 
Aufflackern der alten Schwelgerei geradezu ein Mefultat: 
der Verzweiflung 115). Es war der Luxus eines Ma⸗ 
troſen, der ſeinen Schiffbruch vor Augen ſieht, und 
ſich nun noch berauſcht, um vor dem Tode noch einen 
Genuß zu haben. Je despotiſcher ein Staat wird, um 
ſo mehr pflegt die augenblickliche Genußſucht zu wachſen: 
ſchon aus demſelben Grunde, weßhalb große Peſten. 
die Sparſamkeit und Sittlichkeit verringern. ; 


113) Von Privathäuſern ähnlicher Koloſſalität j.Valer. Max. IV, 4, 7. 

144) Vgl. P. E. Müller, Comment. de genio, moribus et luxu 
aevi Theodosiani. Hafn. et Gott. 1797. 

148) Gibbon, History of the decline and fall of the Roman empire, 
Ch. 27. 
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Bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes erlaube ich 
mir, alle drei Perioden, welche der Luxus bei jedem 
Volke durchzumachen pflegt, in einem kleinen, leicht 
überſichtlichen Gemälde nochmals zuſammenzuſtellen. Sch 
wähle hierzu die Begräbniſſe des Alterthums. 
Mit ihren Begräbniſſen haben die Alten von jeher 
Luxus getrieben. Von den Aegyptiern will ich gar 
nicht einmal reden, welche das Grab als die eigentliche 
Wohnſtätte des Menſchen anſahen. Aber auch bei den 
Griechen koſtete der Tod einer Perſon im Durchſchnitte 
ebenſo viel, wie ihre ganze Jugenderziehung 115). 
Selbſt der jüngere Cato, dieſes Muſter von Fru- 
galität, der zu Fuß in die Provinz reiſte, wandte 
beim Leichenbegängniſſe ſeines Bruders enorme Koſten 
auf. — Nun aber den Unterſchied der Perioden! Ich 
gedenke der Beſtattung des Patroklos, alſo des höchſten 
Ideals einer Leichenpracht, wie fie das helleniſche 
Mittelalter ſich denken konnte. Worin beſteht da der 
Aufwand? Es werden große Schmäuſe gehalten, un— 
geheuere Maſſen Holz und Vieh verbrannt, große 
Quantitäten Wein verbraucht zu Opferſpenden und 
zum Löſchen des Scheiterhaufens 116); eine Menge 
Gefangener wird getödtet, prächtige Turniere angeſtellt. 


us) Böckh, Staatshaushaltung der Athener, Th. I. S. 126.— 
Wenn helleniſche Kinder ihren Aeltern ſchmeicheln wollen, fo ſagen 
fie nicht: Ich will recht artig fein, ſondern: Ich will Dich herr⸗ 

lich beſtatten; vgl. Euripides Troerinnen 1190. 
i 116) Gegen das letztere ſoll bei den Römern ſchon Numa ein 
Luxusverbot erlaſſen haben: Plin. H. N. XIV, 14. 


=. = 


Alſo ganz das mittelalterliche Verſchwenden von ein- 
heimiſchen Bodenerzeugniſſen und von Menſchenkraft 117). 
Die Kampfpreiſe im Turnier ſind die obenerwähnten 
einzelnen Prunkgeſchirre, oder wieder Sklaven und 
Vieh 118). — Gehen wir nun ein halbes Jahrtauſend 
weiter, in die Blüthezeit der helleniſchen Bildung, 
das perikleiſche Athen, wie es im zweiten Buche des 
Thukydides erſcheint. Von prächtigen Beſtattungen 
Einzelner hören wir da nichts; deſto großartiger iſt die 
öffentliche Todesfeier gefallener Vaterlandsvertheidiger, 
doch aber faſt nur mit geiſtigem Luxus. Da werden 
Reden gehalten, Lieder gedichtet, welche zum Theil 
noch uns entzücken. Nicht im Zerſtören materieller 
Güter äußert ſich die Dankbarkeit des Staates, fon- 
dern in der Ernährung und Ausſtattung der hinter⸗ 
bliebenen Familien 119). Barbariſche Völker pflegen 
es anders zu machen, wohl gar die Wittwe und Diener⸗ 
ſchaft dem Todten nachzuſenden. — Als ein Beiſpiel 
aus der dritten Periode können die Leichenbegängniſſe 
Alexanders des Großen und ſeines Freundes Hephäſtion 
dienen. Der Scheiterhaufen des letztern, von einem 
berühmten Künſtler aufgeführt, ſoll über 12,000 Talente 
gekoſtet haben 120), alſo ſechsmal ſo viel, wie die Pro⸗ 


117) Bei anderen Völkern auf derſelben Kulturſtufe ſpielt nament⸗ 
lich auch die Aufſtellung gemietheter Klageweiber eine große Rolle. 

118) Homers Ilias, XXIII. 

10) Auch in anderen griechiſchen Staaten jener Zeit üblich: 
Ariſtot. Polit. II, 6. In Athen eine Einrichtung des Solon: 
Diog. Laert. I, 55. 

420) Diodor. XVII, 115. XVIII, 26 ff. 
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pyläen zu Athen! Er war aber mehr als 130 Ellen hoch 
und ſeine Grundfläche ein Quadratſtadion groß. Die 
Pracht bei Alexanders eigener Leichenfeier verletzt um 
ſo mehr, wenn man bedenkt, mit welcher Impietät ſelbſt 
die nächſten Angehörigen des Todten von ſeinen Nach— 
folgern mißhandelt wurden. Schon früher hatte der 
Tyrann Dionyſios I. ein ähnliches Leichenbegängniß 
erhalten. Sicilien nämlich, wie es beinah allen Kolonien 
geht, war ungleich früher ausgeartet, als das helleniſche 
Mutterland. In Rom machte zu ihrer Zeit die Be⸗ 
ſtattung des Sulla Epoche. Während in den zwölf 
Tafeln nur eine Bahre für jeden Todten erlaubt war, 
hatte Sullas Leiche deren 6000. Plinius erzählt von 
polirten und bemalten Scheiterhaufen 12). Als Nero 
ſeine Gemahlin Poppäa Sabina begrub, die er ſelbſt 
durch einen Fußtritt auf ihren ſchwangern Leib er⸗ 
mordet, wurde mehr Weihrauch und Caſſia verbrannt, 
als ganz Arabien in einem Jahre konnte nachwachſen 
laſſen 12). d 

Ein beſonderes Gemiſch aller drei Perioden 
bildet der Luxus in Oſteuropa. Unermeßliche Bedienten- 
ſchwärme, koloſſale Schmauſereien erinnern an das 
Mittelalter; aber zugleich herrſcht in den Hauptſtädten 
die Mode mit raſender Wuth, und die Schwelgerei 
hat dort ihr höchſtes Raffinement erreicht. Sehr 
charakteriſtiſch iſt der Luxus jenes ungariſchen Edel— 
mannes, der ein „unbezahlbares“ Pferd ſeinem bis- 
9 Plutarch Sulla 38. Serv. ad Virgil. Aeneid. VI, 861. Der Neffe 


des Auguſtus, Marcellus, hatte 600 Bahren. Plin. H. N. XXXV, 3 I. 
122) Plin. XII, 41. 
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herigen Eigenthümer, einem Lord, abkaufte, um es 
ſofort zu erſchießen mit den Worten: „Ein Engländer 
kann es beſitzen, aber nur ein Magyar tödten.“ Auf 
der andern Seite finden wir das niedere Volk fo ein- 
fach wie irgend möglich 123). Auch hier bietet die Lite⸗ 
ratur das ſchönſte Analogon dar: zu gleicher Zeit die 
byroniſche Verzweiflungspoeſie eines Puſchkin und die 
anſpruchsloſeſten Koſakenlieder. — Eine ganz ähnliche 
Vermiſchung der drei Perioden findet an den Höfen 
des Orients Statt, ſo wie früher an den Höfen des 
europäiſchen Abſolutismus. 

Ich habe zu Anfang dieſer Arbeit die guten Seiten 
erwähnt, welche man dem Luxus nachzurühmen pflegt. 
Eine nähere Betrachtung lehrt auf der Stelle, daß ſie 
eigentlich nur von der zweiten Periode gelten können. 
So befördert z. B. der Luxus, indem er zur Nach⸗ 
eiferung anſpornt, die ganze Production; gerade wie 
Preisaufgaben, obſchon die Preiſe nur Wenigen zu— 
fallen können, die ganze Schule in Thätigkeit ſetzen. 
Natürlich iſt der Luxus der erſten Periode, welcher 
nur dem Müßiggange Vorſchub leiſtet, und der dritten, 
der moraliſch und phyſiſch entnervt, hier nicht fo wirk— 
ſam, wie der zweiten, der ohnehin Allen zugänglich 
ſein kann. Zucker, Tabak, Thee, Kaffee wirken als 
ſolche Reizmittel. Ein Volk, welches Zucker zu ver⸗ 
brauchen anfängt, wird in der Regel, wenn es keinen 
frühern Genuß darum aufgeben will, ſeine Production 


123) Vgl. Storch Nationalwirthſchaftslehre, überſetzt von Rau, 
Th. 2, S. 200 ff. 
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verſtärken. So erzählt B. Franklin 125) ſehr anmuthig, 
wie ein Schiffer ihm einen Dienſt leiſtet und keine 
Bezahlung dafür nehmen will. Seine Frau ſchenkt 
ſtatt deſſen an die Tochter des Schiffers eine neumodige 
Haube. Einige Zeit nachher beſucht ihn der Vater, 
von einem alten Landmanne deſſelben Ortes begleitet. 
Der Schiffer klagt, die geſchenkte Haube iſt uns theuer 
zu ſtehen gekommen; denn alle unſere Mädchen wollen 
jetzt ähnliche haben, was gegen 100 Pf. St. koſtet. 
Nein, erwidert der Landmann, die Haube hat uns 
Vortheil gebracht: unſere Mädchen ſtricken jetzt wollene 
Handſchuhe, um ihre Hauben damit zu bezahlen, und 
das bringt im Ganzen viel mehr ein! — Colbert em— 
pfahl den Luxus vornehmlich aus Productionsgründen. 
In rechtsunſicheren Zeiten, wo man ſich ſcheuen muß, 
ſeinen Wohlſtand offenkundig zu machen, fällt dieſe 
lobenswerthe Seite des Luxus freilich hinweg. So 
fahren wohl z. B. in der Türkei Große, die mehrere 
prachtvolle Equipagen halten, zum Sultan in einer 
ganz ſchlechten. Riſa Paſcha, wie er noch auf dem 
Gipfel ſeiner Macht ſtand, ließ ſein Haus neben einer 
Villa des Sultans ganz unſcheinbar anſtreichen. Von 
einem Parke bei Conſtantinopel war die Mauer halb 
roth, halb blau gemalt, um glauben zu machen, es 
ſeien zwei Gärten 125). In Sachſen wurden 1848 über 
64000 Mark Silber aus nichtbergmänniſchen Bezugs— 
quellen vermünzt; in den vorhergehenden drei Jahren 


124) Works, ed. Robinson, Ep. 134 ff. 
25) Allg. Zeitg. 16. Juli 1846. 
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zuſammen keine 10000 Mark. Ebenſo verminderte ſich 
zwiſchen 1847 und 1850 die Zahl der Luxuspferde von 
6-11 auf 5°64 Procent des ganzen Pferdebeſtandes. 
(Engel.) In Großbritannien dagegen wuchs die Menge 
der vierrädrigen Kutſchen von 1821 bis 1841 um mehr 
als 60 Procent, während die Bevölkerung nur um 
30 Procent geſtiegen war. (Porter.) 

Jeder vernünftige Luxus hat das Gute, daß er eine Art 
von Reſervefonds für künftige Nothfälle bildet. So vor 
Allem derjenige Luxus, der ſich in der Anſchaffung von Nutz⸗ 
kapitalien äußert. Koſtbare Gebäude, Mobilien, Kunſt⸗ 
werke geben einen lange dauernden Genuß, und können 
immerhin wieder verkauft werden. Wo es Sitte iſt, 
daß jede Bäuerin eine goldene Mütze (in Friesland oft 
300 Fl. werth), ein goldenes Kreuz beſitzt 126), jeder 
Handwerksburſch eine Schaumünze hat: da iſt den 
niederen Ständen immer zugleich ein Nothpfennig er⸗ 
halten. Aber auch der Luxus der raſchen Verzehrung 
trachtet dahin; wo die niederen Stände bloß von Kar⸗ 
toffeln leben, wie in Irland, wo ſie folglich auf das 
allerſchlechteſte Nahrungsmittel ſchon reducirt ſind, da 
haben ſie im Fall einer Mißernte gar keine weitere 
Zuflucht mehr. Bei entſchiedenem Vorherrſchen des 
Kartoffelbaues iſt daher die Lage der Nation in Bezug 
auf Hungersnöthe ſchlechter geworden, weil die Kartoffel 
voluminöſer und weniger dauerhaft iſt, als das Ge 
treide, mithin den Ausgleich der armen und reichen 
Ernten von Jahr zu Jahr und von Ort zu Ort minder 


126) Letzteres in der Gegend von Paris. - 
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wohl zuläßt. Ein weizeneſſendes Volk dagegen kann 
zu Roggenbrot, ein roggeneſſendes zu Kartoffeln über— 
gehen. Das Korn, das in guten Jahren zu Brannt- 
wein verbraucht wurde, kann bei Theuerungen als Brot 
verbacken werden; der Hafer, den die Luxuspferde ver⸗ 
zehrten, kann zur Menſchennahrung dienen. Es iſt 
inſoferne von heilſamer Bedeutung, daß beinah alle 
nicht ganz rohen Völker ihren Hauptnahrungsſtoff auch 
zur Bereitung von Luxusgetränk verwenden: ſo die 
Indier den Reis, die Afrikaner die Ignamenwurzel 2. 
Wenn der Ackerbau nicht in Mitteljahren mehr zu 
produciren ſuchte, als die dringendſte Nothdurft, fo 
würde er in ſchlechten Jahren nicht einmal dieſe be⸗ 
friedigen können 27). Luſtgärten mögen als ein Land⸗ 
reſervefonds des ganzen Volkes betrachtet werden. Der 
chineſiſche Gartengeſchmack ijt charakteriſtiſch für ein 
längſt übervölkertes Land: ganz enge Alleen, nirgends 
weite Umſchau, allenthalben das Streben eine Menge 
überraſchender Kleinigkeiten dicht zuſammenzuhäufen 128). 
Dieſer Mangel des Bodenluxus bildet ein Seitenſtück 
dazu, daß man auch die animaliſche Nahrung in China 
großentheils abgeſchafft hat. Es leuchtet ohne Weiteres 
ein, daß eine derartige Erſparung beim Luxus der 
erſten Periode gar nicht denkbar iſt, und bei dem der 
dritten wenig helfen würde. : 


127) Schon von Bentham (Traité de législation I, p. 160) und 
Malthus (Principle of population I, 12. IV, 11) beobachtet. 

128) Vgl. die Schilderung vom Garten des Kaufmanns Howqua 
in Canton bei R. Fortune A residence among the Chinese from 
1853 till 1856. (London 1857.) 
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Die Hauptgebiete, welche die Luxusgeſetzgebung 
zu beherrſchen ſtrebt, ſind von jeher der Kleider-, Gaſt⸗ 
mähler⸗ und Begräbnißaufwand geweſen. Welches von 
dieſen drei Gebieten ſpeciell überwiegen ſollte, hat 
immer von der Eigenthümlichkeit des Nationalcharakters 
abgehangen; ſo bei den alten Römern die Maßregeln 
zur Beſchränkung der Gaumenluſt, bei den Franzoſen 
die gegen Putzſucht. In Deutſchland haben vorzüglich 
die Verbote des Zutrinkens eine große Rolle geſpielt 120). 

Die Luxusverbote nehmen ihren Anfang in der 
Uebergangszeit aus der erſten Luxusperiode in die zweite. — 
Jene ausſchweifenden Feſtlichkeiten, welche aus dem 
frühern Mittelalter dann noch übergeblieben find, ſchei⸗ 
nen der Staatsgewalt, die den neuern Zeitgeiſt ahnet, 
unanſtändig und verderblich. Andererſeits will die Be- 
quemlichkeit des Lebens, die Allgemeinheit, Verfeinerung 
und Mannichfaltigkeit der Genüſſe, welche die zweite 
Periode charakteriſiren, dem ſtrengen Sinne der Alten 
als eine Verweichlichung nicht behagen 180). ö 

Dazu gefellt ſich noch ein anderes Motiv. In dieſer 


129) So ſchon der R. A. von 1500, Art. 29. Die R. P. O. 
von 1530, Art. 8. R. P. O. von 1548, Art. 8. Ferner die 
bekannte cölniſche Reformation von 1537. Bei den Holländer⸗ 
ähnlichen Maſſilioten betraf die Luxusgeſetzgebung vornehmlich Braut⸗ 
ſchmuck und Mitgiften. (Strabon IV, S. 181.) 

130) Wie wenig es im Ernſt eine Verweichlichung zu fein 
braucht, erhellt u. A. aus dem Winterfeldzuge der Engländer vor 
Sebaſtopol, dem Sommerfeldzuge vor Delhi: beides Strapazen, 
die man vor hundert Jahren nicht für möglich gehalten hätte. 
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Periode trifft das Aufblühen des Bürgerſtandes, der Ver— 
fall der ritterlichen Ariſtokratie zuſammen. Die höheren 
Stände ſehen ungerne, wenn die niederen es an Prunk 
ihnen gleichthun. Deßhalb pflegen die Aufwandsord⸗ 
nungen ſehr ſtreng nach dem Unterſchiede des 
Standes abgeſtuft zu ſein. Ich erinnere an den an- 
nulus der römiſchen Ritter, den latus elavus der Sena⸗ 
toren. Gegen das Ende unſerer deutſchen Ritterzeit war 
es lange nur den Reichsunmittelbaren erlaubt, Kutſchen 
zu gebrauchen 131). Nur die Ritter pflegten Gold, ihre 
Knappen bloß Silber tragen zu dürfen; jene Damaſt, dieſe 
Atlas oder Taffet; oder es war auch, wenn die Knappen 
Damaſt gebrauchten, den Rittern allein Sammet vor⸗ 
behalten 132). Die Reichspolizeiordnungen des 16. Jahr⸗ 
hunderts erklären es für „ehrlich, ziemlich und billig, 
daß ſich ein Jeder nach ſeinem Stande, Ehren und 
Vermögen trage, damit in jeglichem Stande unterſchied— 
lich Erkänntnüß ſein möge“ 133). So z. B. ſollen die ge⸗ 
meinen Bauer⸗ und Arbeitsleute oder Taglöhner auf dem 
Lande nur inländiſches Tuch (auch davon die beſſeren Sor— 
ten bloß zu Hoſen), die Röcke höchſtens bis zur Mitte der 
Wade und mit höchſtens ſechs Falten tragen, keine weiten 
Aermel, keine zerſchnittenen Kleider, keinen Schmuck von 


131) Poppe, Geſchichte der Technologie, Th. II, S. 332. 

132) St. Palaye Ritterweſen, überſ. von Klüber, I, S. 107. 
II, S. 153 fg. 

133) Die R. P. O. O. von 1548 und 1577, Titel 9 wollen 
namentlich, daß man den Fürſten vom Grafen, den Grafen vom 
Edelmann, den Edelmann vom Bürger, den Bürger vom Bauern. 


ſoll unterſcheiden können. 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 30 
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Gold, Silber, Perlen, Seide, geſtickten Kragen, kein 
Barret, keine ausgeſchnittenen Schuhe; auch ihre Weiber 
z. B. von Pelzwerk nur Lämmer⸗ oder Ziegenfelle. In 
den Städten werden drei Klaſſen unterſchieden: ge⸗ 
meine Bürger und Handwerker; Kauf- und Gewerbs⸗ 
leute; endlich ſolche, „ſo im Rath von Geſchlechte 
oder ſonſt ehrliches Herkommens und ihrer Zinß und 
Renthen ſich ernehren.“ Schon die unterſte dieſer 
Klaſſen darf z. B. an Pelzwerk Iltis, Fuchs und ge⸗ 
ringere Möſche tragen. Dem Adel ſind die unadeligen 
höheren Beamten gleichgeſtellt. Dagegen wird für die 
Ritter, mögen es gewöhnliche Edelleute oder Grae 
fen und Herren ſein, mehr Kleiderluxus geſtattet, als 
ihrem Geburtsſtande an und für ſich zukäme. So dürfen 
z. B. die goldenen Ketten der Edelleute nicht über 
200 Fl. werth ſein und müſſen mit einer Schnur 
durchzogen werden, die der Ritter dürfen bis 400 Fl. 
Werth gehen und brauchen keine Schnur, die der 
Grafen und Herren bis 500 Fl., woneben die Ritter 
des Herrenſtandes zum Unterſchiede von den Nicht⸗ 
rittern auch ihre Kleider mit Gold verbrämen. Dabei 
iſt es höchſt charakteriſtiſch, wie Jedermann ſich auch 
über ſeinen Stand kleiden darf, wofern ihm die Kleider 
von einem Höhern, z. B. einem Diener von ſeinem. 
Herrn, geſchenkt werden 1340). — Tief ins 17. Jahr⸗ 


134) R. P. O. von 1530, Art. 9 ff Sehr ähnlich ſchon im 
Augsburger R. Abſchiede von 1500, Art. 23, der nur viel weniger 
in's Einzelne geht. Ebenſo die R. P. O. von 1548, Art. 9 f. 
und R. P. O. von 1577, Art. 9 ff. 
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hundert herein konnte man ziemlich Jedem an feiner 
Kleidung anſehen, zu welchem Stande er gehörte 135). 
Ja, wie ſehr die ſtandesmäßigen Luxusgeſetze damals 
zeitgemäß waren, läßt ſich am Ende des Mittelalters 
ſogar in den Demokratien Italiens beobachten, welche 
wenigſtens durch ihre Reaction dagegen, die plebejiſche 
Mißgunſt, womit ſie den Luxus der Reichen beſchränkten, 
ihre Werthſchätzung deſſelben deutlich genug an den 
Tag legten 16). Auch Venedig bildet hiervon bloß eine 
ſcheinbare Ausnahme. In Venedig war dem ſtädtiſchen 
Adel jeder glänzende Luxus unterſagt; eine Ariſtokratie, 
wie die venetianiſche, konnte unmöglich zugeben, daß 
einzelne Nobili allzuſehr die Blicke der Menge auf 
ſich zögen. Das einfache, aber mit edler Form ge— 
paarte Schwarz der venetianiſchen Gondeln, der ve— 
netianiſchen Tracht iſt Jedermann bekannt. Nicht bloß 
der Schnitt, ſondern ſelbſt der Stoff des Mantels 
war geſetzlich beſtimmt; Faſhionables konnten ſich nur 
durch die Schönheit des Unterzeuges, allenfalls auch 
durch öftern Wechſel des Mantels hervorthun. Eigentliche 
Kleiderpracht fand man nur bei Ausländern und Huren. 

Ueberhaupt aber müſſen dieſe Geſetze als ein Theil 
der in ſolchen Zeiten erwachenden Tendenz betrachtet 


135) Vgl. Monteil Histoire des divers états VII, 7 ff. 

136) Wo keine Demokratie beſtand, da finden wir auch in 
Italien die gewöhnliche Beſchränkung der Kleiderpracht auf die 
höheren Stände. So ſollen z. B. nach dem Mailänder Statut 
von 1502, Fol. 141 ff. keine Perlen, Juwelen und gewiſſe Kleider 
von Anderen, als Senatoren, Adeligen, Doctoren und deren 
Frauen getragen werden. 
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werden, von Staatswegen die Unterthanen in 
jeder Hinſicht zu bevormunden. Die Staatsgewalt 
erſtarkt in jener Periode, und im erſten Gefühle ihrer 
Kraft will ſie dann auch Manches in ihren Bereich ziehen, 
was ſie nachmals wieder aufgiebt. In dieſelbe Zeit fallen 
die erſten Schutzzölle und Prohibitionen, die erſten In⸗ 
duſtriereglements. — Die Reformation hat eine Luxus⸗ 
befreiung nicht einmal angeſtrebt. Es iſt wahrhaft 
merkwürdig, wie faſt gar nicht die Reichsgeſetze von 
1500 und 1577 in dieſem Punkte von einander ab⸗ 
weichen. Das Lutherthum war auch hier conſervativ. 
Der Calvinismus begünſtigte zwar die ſtandesmäßigen 
Luxusverbote nicht, deſto mehr aber eine ganz neue, 
ſtrenge Luxuspolizei aus Gründen ſittlicher Askeſe. 
Was Genf in dieſer Hinſicht geleiſtet hat, iſt bekannt. 
Aber ſelbſt die gemäßigten Herren von Bern gaben 
1571 ff. wahrhaft puritaniſche Luxusgeſetze: daß z. B. 
in Schenken Niemand über Sonnenuntergang ver- 
weilen oder mehr als 10 Schilling verzehren ſollte; 
das Muſiciren, ſelbſt das Dichten verboten, ebenſo 
das Singen in der Chriſtnacht, das Tanzen während 
der Weinleſe u. dgl. m. In Frankreich war den Hu- 
genotten durch ihre Synoden jeder Beſuch des Theaters, 
jeder Tanz, jede bunte Farbe der Kleidung, jede 
Schminke und künſtliche Haartracht unterſagt 137), 

Bei den alten Griechen ſcheint die lykurgiſche 
Geſetzgebung die erſten Luxusverbote enthalten zu haben. 


137) Vgl. Quick Synodicon in Gallia I, p. LVII, 17, 119, 131. 
II, p. 174 und öfter. 
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Kein Lakedämonier durfte ein Haus oder Hausgeräthe 
beſitzen, das mit künſtlicheren Werkzeugen verfertigt 
war, als mit Axt und Säge. Kein lakedämoniſcher 
Koch durfte anderes Gewürz brauchen, als Salz und 
Eſſig 18). Wenn es (nach Duncker) wahrſcheinlich iſt, 
daß die ſyſtematiſche Ausbildung des fogen. lykurgiſchen 
Weſens dem 7. Jahrhundert v. Chr. angehört, ſo 
würden wohl auch dieſe Luxusgeſetze in dieſelbe Zeit 
fallen, recht eigentlich die Uebergangszeit aus dem 
helleniſchen Mittelalter in die höhere Kultur, wie bei 
den neueren Völkern die Reformationsperiode. Zu den 
vornehmſten Geſetzgebern wider Luxus gehört um die— 
ſelbe Zeit der Tyrann Periander von Korinth, der 
u. A. die Kupplerinnen tödten ließ, Jedermann zwang 
von ſeinen Unterhaltsmitteln Rechenſchaft zu geben ꝛc. 189). 
Die ſoloniſchen Luxusverbote trafen beſonders die Putz 
fucht der Weiber. Die Mitgift einer Frau ſollte nicht 
mehr als drei Kleider und etliche wohlfeile Gefäße be— 
tragen. Die Aufſeher des weiblichen Geſchlechts in— 
ſpicirten dann auch den Luxus bei Gaſtmählern 140). 
Niemand durfte über dreißig Gäſte einladen. Die 
öffentlichen Garköche waren gehalten, die Größe der 
bei ihnen beſtellten Mahlzeit der Obrigkeit anzuzeigen 14). 
Dazu kamen endlich noch Einſchränkungen des Begräb— 


138) Plutarch v. d. Geſundheit 12, Lykurg 13. 

139) Ephoros von Marx. Fr. 106. Herakleid. Pont. von Köhler. 
Fr. 5. Diog. Laert. 1, 96 ff. Suidas Art. Kupedldov avadnua. 

140) Athen. VI, S. 245. 

441) Petit. Legg. Atticae p. 540. 
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nißluxus. Kein Grab ſollte mehr als eine dreitägige 
Arbeit von 10 Männern erheiſchen; ferner keinem 
Todten mehr als drei Kleider ins Grab oder auf den 
Scheiterhaufen mitgegeben werden 142). Späterhin 
ſcheinen beſonders Pythagoras Predigten gegen den 
Luxus in Großgriechenland ungeheuern Erfolg gehabt 
zu haben: wohl nicht ausſchließlich in der Sitte, fon- 
dern zum Theil und vorübergehend auch in der Geſetz⸗ 
gebung, da es der pythagoreiſchen Secte für eine kurze 
Friſt gelang, die ſinkende Ariſtokratie in ähnlicher 
Weiſe zur Beſinnung und Concentration zu bringen, 
wie der Jeſuitenorden neuerdings den Katholicismus 143). 

Bei den Römern betreffen die Luxusgeſetze der 
zwölf Tafeln, mit welchen das römiſche Mittelalter 
ſchließt, ſowie die wenigen der alten Königszeit faſt 
ohne Ausnahme die Pracht der Leichenbegängniſſe: alſo 
den Cultus, wobei der Luxus, wie wir geſehen haben, 
immer zuerſt einreißt. Unter den ſpäteren Geſetzen ſind 
am bedeutendſten zunächſt die Lex Oppia de cultu 
mulierum (J. 215 v. Chr.). Keine Frau ſollte mehr 
als eine halbe Unze Gold, oder Purpurkleider beſitzen, 
und in oder nahe bei der Stadt in einem Wagen 
fahren; zum Theil aus Finanzgründen zu erklären, 
wegen des zur Zeit gerade wüthenden Hannibaliſchen 
Krieges 144). Unter dem Conſulat des ältern Cato jedoch 


142) Cicero De legg. II, 26. Demofth. gegen Makart., S. 1070 fg. 

143) Timäos Fr. 78. (Didot.) Valer. Max. VIII, 7. 15. 
Jamblichos Leben des Pyth. 145. 

444) Livius XXXIV, 7. Valer. Max. IX, 1. Hoffmann, De 
lege Oppia in Fellenbergs Jurisprud. ant. Vol. 1. 
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gelang es den Frauen, durch unerhörte Anſtrengungen 
den Widerruf dieſes Geſetzes zu erwirken 145). Später⸗ 
hin macht beſonders die Cenſur deſſelben Cato in 
dieſer Hinſicht Epoche. Alle Kleider und Schmuckſachen 
der Frauen, alle Fuhrwerke, ſowie alle jungen Sklaven 
unter zwanzig Jahren, deren Preis eine gewiſſe Höhe 
überſtieg, wurden damals kataſtrirt; und zwar wegen 
der Sittengefährlichkeit dieſes Luxus zehnmal ſo hoch, 
als fie eigentlich werth waren), Das ſoll ver⸗ 
muthlich heißen, was über jenen höchſten geſetzlichen 
Preis hinausging, wurde zehnfach angerechnet. Schon 
vorher (J. 189 v. Chr.) waren mehrere ausländiſche 
Producte unterſagt, die fremden Salben und die koſt⸗ 
baren griechiſchen Weine 47). Das erſte Tiſchgeſetz 
erließ im Jahre 187 der Tribun Orchius, welcher die 
Zahl der Gäſte einſchränkte; um die Controle zu er⸗ 
leichtern, ſollten alle Gaſtmähler bei offenen Thüren 
gehalten werden 18). Die Lex Fannia vom Jahr 161 
ſetzte das Maximum der Koſten feſt, die bei einer 
Mahlzeit aufgewendet werden durften 9). In dem⸗ 
ſelben Jahre machten ſich die Senatoren ſelbſt durch 
ein Senatsgutachten verbindlich, nicht über 100 Pfund 
Silberzeug bei Tiſch aufzuſetzen. Früher hatte der 
Cenſor Fabricius Luscinius den geweſenen Conſul und 
Dictator Rufinus aus der Senatorenliſte geſtrichen, 


445) Livius XXXIV, I ff. 

446) Livius XXXIX, 44. 

417) Plin. H. N. XIII, 5. XIV, 16. 
448) Macrob. Saturn. III, 17, 2. 
449) Gellius N. A. II, 24. 


— BIB == 


weil er 10 Pfund Silbergeſchirre beſeſſen 6). Im 
Jahre 155 v. Chr. erfolgte das Senatsconſult, daß 
im Theater keine Sitze geduldet, auch der Bau eines 
ſteinernen Theaters verboten fein follte*!). Die Lex 
Didia (Jahr 143 v. Chr.) dehnte das fanniſche Ge⸗ 
ſetz auf ganz Italien aus, und verordnete, daß nicht 
bloß die Gaſtgeber, ſondern auch die Gäſte luxuriöſer 
Mahlzeiten geſtraft werden ſollten 152). Mehrfach 
wurden einzelne Delicateſſen verboten, die gerade in 
Mode gekommen waren: ſo die Spitzmäuſe und aus⸗ 
ländiſchen Muſcheln 153). Nach einer langen Paufe 
finden wir von Neuem eine kraftvolle Luxusgeſetzgebung 
unter Sulla, der überhaupt, wenn auch durch blutige 
und illegale Mittel, die alte Verfaſſung Roms, deren 
Herrlichkeit er vielleicht bewunderte, wiederherſtellen wollte. 
Die Luxusverbote in Bezug auf Speiſen, Leichenfeier und 
Glückſpiele bilden einen weſentlichen Beſtandtheil feines. 
großen Geſetzgebungsſyſtems. Allein, wie es gewalt⸗ 
ſamen Reactionären gewöhnlich geht, er ſelbſt hatte 
am wenigſten Luſt, ſich an ſeine Geſetze zu binden. 
Wahrhaft empörend iſt es, wenn wir ſpäter ſelbſt den 
Antonius ein Luxusverbot erlaſſen ſehen 15%. 

Unter den neueren Völkern iſt die franzöſiſche 
Luxusgeſetzgebung beſonders lehrreich. Die Franzofen 


150) Val. Max. II, 9. 

151) Val. Max. II, 4. 

152) Macrob. Saturn. III; 17. 

453) Plin. H. N. VIII, 56. 

454) Macrob. 1. e., der ſelbſt mit Empörung davon berichtet. 
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haben überhaupt die Eigenthümlichkeit, alle Bewegungen, 
welche die germaniſch-romaniſche Welt durchziehen, am 
heftigſten zu empfinden. So iſt die feudale Zerſplitterung 
des Ritterſtaates in Frankreich am größten geweſen, die 
Religionskriege am blutigſten, die abſolute Monarchie 
am despotiſchſten, die revolutionäre Demokratie der 
neuern Zeit am radicalſten. Auch die Einheit, Compli- 
eirung und Allgewalt der Staatsmaſchine, die Bevor- 
mundung der Einzelnen von oben her iſt in keinem 
andern Lande ſo weit getrieben. — Wie in Italien 
Friedrich II., in Aragonien Jago I. (1234), in Eng⸗ 
land Eduard III. (37. Edward III., C. 8. ff.) 155), 
ſo iſt in Frankreich Philipp IV. der erſte bedeutende 
Luxusgeſetzgeber 186), alſo derſelbe König, der in fo 
vielen Stücken das neuere franzöſiſche Staatsleben 
eingeleitet, die Uebermacht des Papſtes zerbrochen, das 
Anſehen des Parlamentes über ganz Frankreich aus— 
gedehnt, die Städte zu den Reichstagen berufen, die 
U 


155) Braunſchweigiſches Geſetz von 1228, daß bei Hochzeiten 
nicht mehr als 12 Schüſſeln und 3 Spielleute gebraucht werden 
ſollten: Rehtmeyer Chronik, p. 466. Erſte preußiſche Kleider— 
ordnung von 1352. (J. Voigt Preuß. Geſch. V, S. 97.) 

150) Einzelne frühere Luxusbeſchränkungen, wie 1190 in Eng⸗ 
land und Frankreich gegen Scharlach, Hermelin ꝛc., mögen mit 
dem Religionseifer der Kreuzzüge verwandt ſein. Ludwig der 
Heilige trug während ſeines ganzen Kreuzzuges kein Prunkgewand. 
Das Capitular vom J. 808, welches ein Maximum des Preiſes 
von mehreren Kleidungsſtücken vorſchreibt, und ſowohl Käufer als 
Verkäufer, welche das Geſetz übertreten, mit Gelde beſtraft, gehört 
zu den genialen Schritten, womit Karl d. Gr. ſeiner Zeit um 
Jahrhunderte vorauseilte. 
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feudale Münzanarchie der Ritterzeit in die monar- 
chiſche Einheit des Münzregales übergeführt hat. 
Seine Kleiderordnung datirt vom Jahre 1294: ſie 
iſt ſtreng nach den Standesverhältniſſen, zugleich auch 
nach dem Einkommen abgeſtuft, ſo daß z. B. unter 
den Baronen die von 6000 Livres, unter den Rittern 
die von 3000 Livres jährlich eine beſondere Kategorie 
bilden. Einzelne Dinge wurden ganz verboten; ſo 
durften die Bürger z. B. keinen Wagen halten, kein 
Gold, Edelſteine und gewiſſe Arten Pelzwerk tragen. 
Auch der Preis der Stoffe ward für jeden Stand 
normirt. Wer etwas Verbotenes gerade noch beſaß, 
dem war ein beſtimmter Termin geſetzt, innerhalb deſſen 
er es verkaufen durfte. Ebenſo ward verordnet, wie 
oft Jeder im Laufe des Jahres ſeine Kleider wechſeln 
dürfe. Auch die Strafgelder natürlich nach dem Stande 
abgemeſſen; zwei Drittheile ſollten dem Herrn des 
Ortes oder bei Geiſtlichen dem vorgeſetzten Prälaten 
zufallen, ein Drittheil dem Angeber. Das Erſtere 
wohl deßwegen, damit die Territorialgewalten, zur 
Zeit noch ſehr beachtungswerth, bei der Ausführung 
dieſes Staatsgeſetzes intereſſirt wären. Aus den Geld— 
anſätzen des ganzen Edictes läßt ſich viel Exactes über 
die damaligen Ständeverhältniſſe abnehmen. Außer der 
Kleiderordnung ward übrigens in demſelben Jahre noch 
eine Tiſchordnung erlaſſen, wonach kein Gaſtmahl über 
zwei Schüſſeln und eine Speckſuppe enthalten ſollte 157). 


457) In England war man unter Eduard III. ſchon luxuribſer; 
10 Edw. III. geſtattet zwei Gänge zu drei Schüſſeln, doch ſollte 
Pökelfleiſch als beſondere Schüſſel gelten. 
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Unter Karl V. wurden die Schnabelſchuhe ver— 
boten 158) (souliers à la poulaine), wogegen die Kirche 
ſchon mehrfach, auf den Concilien zu Paris 1312 und 
zu Angers 1365, vergebens geeifert hatte. Große 
Goldſchmiedsarbeiten, die früher faſt nur in Kirchen 
gefunden wurden, kamen ſeit Ludwig XI. mehr und 
mehr in den Privatgebrauch. Unter Ludwig XII. wurde 
verordnet, daß alle größeren Arbeiten dieſer Art, von 
drei Mark und darüber, des königlichen Conſenſes 
bedürften 158). Doch erfolgte ſchon vier Jahre ſpäter 
die Zurücknahme dieſes Geſetzes, weil die Goldſchmiede 
vorſtellten, daß es die Ausfuhr der franzöſiſchen Gold- 
waaren verringern, die Einfuhr der fremden vermehren 
müſſe. — Wie Philipp IV. vornehmlich gegen die 
Pelze gearbeitet hatte 160), fo griff die Geſetzgebung 
ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts die Gold-, Silber⸗ 
und Seidenſtoffe an, die damals üblich wurden. Zuerſt 
unter Karl VIII. im Jahre 1485, dann wiederholt 
1543, 1547 und 1549 16). Man erkennt hieraus, 
wie lehrreich die Luxusgeſetze für die Geſchichte der 
Technologie ſein könnten. Zugleich aber weiſe ich darauf 
hin, daß die Pelzwaaren, überhaupt die natürlichen 
Waldproducte, auf den niederen Wirthſchaftsſtufen 
verhältnißmäßig ſehr wohlfeil ſind, die edlen Metalle 


458) Geſetz vom Jahr 1368. 

459) Geſetz vom Jahr 1506. 

160) Eine Beſchränkung des Pelzwaarenluxus hatten ſchon Philipp 
Auguſt und Richard Löwenherz 1190 für die Kreuzfahrer verſucht. 

461) Auch Karl V. verbot in den Niederlanden alle gold- und 
ſilbergeſtickten Kleider: Groot Utrechts Plakaetboek I, p. 419. 
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dagegen ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts im Preiſe 
fielen. Alſo eine Beſtätigung des früher beobachteten 
Geſetzes, daß ſich der Luxus vornehmlich auf die zur 
Zeit gerade wohlfeilſten Waarenklaſſen wirft. — Im 
Jahr 1543 ward beſtimmt, nur die Enfants de la 
France ſollten Goldſtoff tragen; 1547 und 1549 ward 
die Erlaubniß dazu auch den Hofdamen ertheilt. In 
der letzterwähnten Ordonnanz wird es auch den bürger⸗ 
lichen Weibern ſtreng unterſagt, den Titel Damoiselle 
zu führen. — Auf dem Reichstage von 1560, dem 
erſten Karls IX., klagte der dritte Stand über den 
Luxus der Geiſtlichen, der Adel über den Luxus des 
dritten Standes, daß jetzt alle Welt reiten und reiche 
Kleider tragen wolle. Im Jahre 1561 abermals Ver⸗ 
bot der Goldſtickereien, Goldſtoffe e. Im Artikel 11 
dieſer Ordonnanz wird den Frauen goldener Kopfſchmuck 
nur während des erſten Jahres der Verheirathung ge⸗ 
ſtattet. Hier finden wir zuerſt die Beſtimmung, daß 
alle Waaren, deren Gebrauch verboten iſt, auch von 
Handwerkern nicht angefertigt werden dürfen. In der 
Mitte des 16. Jahrhunderts kamen die ſpaniſchen Hüft⸗ 
wulſte (verdugado) auf 162), oft bis 10 oder 12 Fuß 
im Umfange, und ihnen entſprechend bei den Männern 
die mit Wolle, Haar ꝛc. ausgeſtopften Hoſen. Nicht 


162) Wie Spanien damals in politiſcher und literariſcher Hin⸗ 
ſicht das erſte Land Europas war, fo war es zugleich das Haupt— 
land der Moden, aber mit einem entſchiedenen Hange zu Schwulſt 
und Unnatur, als reactionärer Gegenſatz gegen die Einfachheit 
der erſten Hälfte des Jahrhunderts. 


lange nachher wurde deßhalb beſtimmt, wieviel der 
Kleidermacherlohn höchſtens betragen ſollte, und zwar 
für jeden Stand beſonders 163). In Bezug auf Gaſt— 
mähler ſehen wir aus den Luxusgeſetzen Karls IX. 
ſelbſt, wie weit man ſich von der Einfachheit Philipps IV. 
bereits entfernt hatte. Im Jahr 1563 wurden 3 Gänge 
zu 6 Schüſſeln erlaubt, wogegen es ſonderbar abſticht, 
daß Niemand an demſelben Mittage Fiſch und Fleiſch 
auftiſchen ſollte. 

Bei dem Luxusediete Heinrichs III. von 1576 
wird als Hauptmotiv angeführt die immer ſteigende 
Theuerung ſowohl der Prunkſachen, als der Lebensbe— 
dürfniſſe; eine Folge natürlich von der Entdeckung der 
amerikaniſchen Hauptminen. Im Jahr 1577 wurde alles 
vergoldete Holz, Blei, Eiſen, Leder, außer zum Gebrauche 
der königlichen Prinzen, ſtreng unterſagt. — Unter Lud⸗ 
wig XIII. ward es üblich, an Wagen und Häuſern 
Gold anzuwenden, daher man im Jahr 1613 dieß 
verbot. Bald kamen nach den Goldſtickereien die feinen 
Linnenarbeiten auf, welche man erſt aus Venedig und 
Genua, dann aber auch aus dem Inlande kommen 
ließ. Hierfür wurde 1629 der Preis von 3 Livres 
für die Elle als Maximum feſtgeſetzt 64). In dem⸗ 
ſelben Jahre verboten, daß Privatbediente die könig⸗ 
liche Livree tragen ſollten. Auf Ueberſchreitung jenes 
Linnenpreiſes ſtand Confiscation des verbotenen Gutes 
und 1500 Livres Strafgeld für den Käufer, Verluſt 


163) Geſetz vom Jahr 1563. 
164) Schon 1633 auf 9 Livres erhöhet. 
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des Handelsrechtes und 3000 Livres Strafgeld für den 
Verkäufer. Die Geldſtrafen dieſer Zeit pflegen nur 
zum kleinern Theile dem Angeber oder Polizeibeamten, 
zum größern Theile milden Stiftungen zuerkannt zu 
werden; der Staat nimmt gar nichts davon, offenbar 
um das Odium zu verringern, welches dergleichen Ein⸗ 
künfte ſonſt in hohem Grade treffen würde. — Seit 
dem Ende des 16. Jahrhunderts verſchwinden die 
ſtandesmäßigen Luxusverbote. An die Stelle der mo⸗ 
raliſchen Beweggründe treten bei dem Geſetzgeber han⸗ 
delspolizeiliche ''), und es läßt fic) auch hier ganz 
deutlich das Entſtehen des ſogenannten Mercantilſyſtems 
nachweiſen. Höchſt intereſſant ſind in ſolcher Hinſicht 
die Motive, welche in der Declaration Ludwigs XIV. 
vom 12. December 1644 entwickelt werden. Hier 
wird geklagt, daß nicht allein die Einfuhr von Luxus⸗ 
gegenſtänden Frankreich alles Goldes und Silbers zu 
berauben drohe, ſondern ebenſo ſehr auch die inländiſche 
Verfertigung von Goldſtoffen ꝛc., die allein zu Lyon 
wöchentlich 100,000 Livres verſchlänge. Ein neues 
Verbot finde ich ſeitdem nur noch 1656, als die Caſtor⸗ 
hüte Mode zu werden anfingen, und man jetzt einen 
jeden Hut über 50 Livres unterſagte. In dem Edicte 
von 1660 wird geradezu erklärt, der König habe vor⸗ 
nehmlich die höheren Stände im Auge, die Officiere, 
Höflinge ꝛc., für die er ſich am meiſten intereſſiren 
müſſe. Dieſe gegen Verarmung zu ſchützen, iſt der 


165) Das letzte Ediet über den Tafelluxus iſt das von 1629. 
Vgl. Encyclopédie v. Lois somtuaires. 


Hauptzweck des Luxusgeſetzes. Welch eine Veränderung 
im Vergleich mit den früheren Principien! Unter 
Colbert liegt der mercantiliſtiſche Zweck der Geſetz⸗ 
gebung vollkommen deutlich zu Tage; ſo wird bei dem 
Verbote der großen Silbergeſchirre ausdrücklich be- 
fohlen, alles dergleichen in die Münze zu bringen, wo 
kein Schlagſchatz davon erhoben werden ſolle 166). — 
Unter Ludwig XV. waren alle Luxusverbote factiſch 
außer Uebung 167). In Großbritanien war ſchon das 
ſchottiſche Luxusgeſetz von 1621 das letzte ſeiner Art 
(Anderſon) 168). 


166) Geſetz vom Jahr 1672. — So war Sully für Aufwandsgeſetze 
aus weſentlich „mercantiliſchen“ Gründen, um nicht das Land durch 
Ankauf fremder Koſtbarkeiten verarmen zu laſſen. (Economies royales, 
L. XH, XVI.) Auch in vielen anderen Ländern ein ähnlicher Uebergang. 
So wurde z. B. das engliſche Verbot, irgendwelche Seide an Hut, 
Mütze, Hoſe 2c. zu tragen (1 & 2 Phil. and Mary, c. 2) in der Abſicht 
2 die einheimiſche Wollfabrikation dadurch zu fördern. Die 
Reichspolizeiordnungen von 1548 und 1577 (Art. 9) wollen zu⸗ 
gleich der „überſchwenklichen“ Geldausfuhr und dem Verſchwinden 
der Standesunterſchiede wehren; die von 1530 Art. 9 hat nur 
den zweiten Punkt im Auge, ebenſo die öſterreichiſche Polizeiordnung 
Ferdinands I. (Mailath Geſch. von Oeſterreich II, S. 169 ff.) 
Wie ſich in Dänemark aus den Luxusverboten ſehr bald Einfuhr⸗ 
verbote mit protectiver Abſicht entwickelten, ſ. Thaarup Däniſche 
Statiſtik 1, S. 521 fg. 

167) Des Essarts Dictionnaire universel de police, Vol. VI, 
p. 146. - 

168) Zu den jüngſten Kleiderordnungen gehört die bayerſche 
von 1749 und die hildesheimiſche von 1779; zu den jüngſten Tiſch⸗ 
geſetzen das däniſche von 1782, daß kein Mittagsmahl über 6, 
bei Hochzeiten über 8 Schüſſeln halten ſollte. 
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Faſt bei allen, in neuerer Zeit üblich gewordenen 
Volks⸗Delicateſſen wiederholt ſich die Erſcheinung, daß 
ſie im Anfange durch Luxusgeſetze bekämpft werden. 
So war es im 16. Jahrhundert mit dem Brannt⸗ 
wein. Urſprünglich faſt nur als Arznei gebraucht, 
ging er gegen Ende des 15ten Jahrhunderts in die 
allgemeine Conſumtion über. Seit 1500 etwa fangen 
die Regierungen an, ihn zu beſchränken. In Heſſen 
z. B. ward 1530 verordnet, daß ihn nur die Apotheker 
ausſchenken ſollten. Nichtsdeſtoweniger iſt er ſeit dem 
dreißigjährigen Kriege völlig allgemein geworden; ja 
während man ihn anfänglich meiſt aus Weinhefe bereitete, 
hat man ihn ſpäter auch aus Korn, aus Kartoffeln, ja 
neuerdings noch aus viel werthloſeren Stoffen zu ge⸗ 
winnen verſtanden. — Aehnlich iſt es mit dem Tabak 
gegangen, welchen man 1496 in St. Domingo kennen 
lernte, und in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts 
in Europa zu bauen anfing. Auch der Tabak wurde 
urſprünglich meiſt nur als Arznei gebraucht. Doch 
eifert ſchon Camden gegen die Tabagien. Jacob J. 
von England erſchuf 1604 eine hohe Luxusſteuer da- 
gegen, „weil die niederen Klaſſen, den höheren hierbei 
; nachahmend, ihre Geſundheit, die Luft und den Boden 

verdürben.“ Ein Vater in England enterbte ſeinen 
Sohn wegen Rauchens. Der türkiſche Sultan ver⸗ 
ordnete 1610, jeder Raucher ſollte über die Straße 
geführt, und ihm ſeine Pfeife queer durch die Naſe ge— 
ſtoßen werden. Michael Romanoff verbot 1634 das 
Rauchen bei Todesſtrafe, angeblich wegen Feuersgefahr; 
nachher wurde der Tod auf bloßes Abſchneiden der 
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Naſe ermäßigt 169). In Bern ſetzte man 1661 ein eigenes 
Tabaksgericht nieder. Papſt Urban VIII. excommuni⸗ 
cite 1624 alle diejenigen, welche Tabak mit in die Kirche 
nähmen; und noch 1690 ſchleuderte Innocenz XII. 
ſeinen Bannſtrahl gegen Jeden, der in der Kirche 
ſchnupfte 17). Die Geſetze, welche den Tabak verbieten, 
ſind ſelbſt bei uns vieler Orten, z. B. im Lüneburgiſchen, 
wenigſtens nicht ausdrücklich aufgehoben. — Im 18. Jahr⸗ 
hundert hatte der Kaffee das nämliche Schickſal, nach⸗ 
dem er früher ſelbſt in ſeiner natürlichen Heimath 
nur ſchwer gegen allerlei Staatsanfechtungen durch— 
gedrungen war 71). Das erſte engliſche Kaffeehaus 
wurde 1652 eröffnet 172), das erſte franzöſiſche 1671 173). 
Karl II. ſuchte im Jahre 1675 die Kaffeehäuſer durch 
eine Proclamation zu unterdrücken, weil ſie Zuſammen⸗ 
künfte der Unzufriedenen begünſtigten. In der Türkei 
verbot Sultan Murad IV. (1633) den Kaffee bei 
Todesſtrafe 174). Auch in Heſſen⸗Darmſtadt wurde er 


200) Die Ruſſen ſollen ſich im Tabak zu Anfange förmlich 
berauſcht haben: Hermann, Ruſſ. Geſch. III, S. 583. 771. 

10) Vergl. Poppe, Geſchichte der Technologie unter dem 
Artikel Tabak. — Wie beliebt der Tabak ſchon zu Anfange des 
18. Jahrhunderts war, zeigen folgende Büchertitel: Bontekoe, 
Vom unausſprechlichen Nutzen des Tabaks (1700). Die ausbündig 
ſchönen Eigenſchaften der amerikaniſchen Tabakspflanze (1712). 
Auserleſene Ergötzlichkeiten vom Tabak (1715). Das beliebte und 
belobte Kräutlein Tabak (1719) u. ſ. w. 

47) K. Ritter, Erdkunde XIII. S. 574 ff. 

172) Mosley, On coffee, p. 15. a 

473) De la Roque Voyage en Syrie, II, p. 310 ff. 

474) Hammer, Osmaniſche Staatsverwaltung, Bd. I, S. 75. 
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1766 allen Landbewohnern bei 10 Thaler Strafe unter⸗ 
ſagt, in Hildesheim 1768 den geringeren Bürgers⸗ und 
allen Bauersleuten bei 6 Gulden Strafe 175). In Baſel 
durfte der Kaffee nur von den Apotheken als Arznei 
verkauft werden (1769) 16). Wie ſtark hierbei mer⸗ 
cantiliſtiſche Grundſätze eingewirkt haben, erſieht man 
beinahe aus allen Schriften des vorigen Jahrhunderts, 
welche dieſen Gegenſtand berühren 77). Und was hat 
das gleichwohl geholfen, ſelbſt in dem gehorſamen 
Deutſchland? Im Jahre 1858 führte bloß der Balle 
verein über 134 Mill. Pfund Kaffee ein. 

Man erkennt ſchon aus ſolchen Zahlenangaben, wie 
wenig Luxusverbote ihren Zweck zu erreichen 
vermögen. Es iſt in der That viel ſchwerer, die Con⸗ 
ſumtion zu beaufſichtigen, als die Production. Die letzte 
wird in beſtimmten Localen getrieben, oft genug unter 
freiem Himmel; die erſte verbirgt ſich im Dunkel un⸗ 
zähliger Haushaltungen. Auch haben Luxusgeſetze nicht 
ſelten den ſchlimmen Erfolg, die verbotene Frucht noch 
ſüßer zu machen. Wo jie auf Standesverſchiedenheit 
begründet ſind, da reizt nicht allein die Vergnügungs⸗ 
ſucht, ſondern auch die Eitelkeit der niederen Klaſſen 
zu ihrer Uebertretung an. Schon M. Montaigne (1580), 


175) Bergius Landesgeſetze, Th. IV, S. 74 ff. 

476) Burckhardt, Der Canton Baſel I, S. 68. 

177) Vergl. insbeſondere die ehedem ſehr gerühmte Schrift von 
Dohm, Ueber Kaffeegeſetzgebung (Deutſches Muſeum Bd. II, 
St. 8, Nr. 4). Dorn, Bemerkungen über Luxusauflagen und 
deren Gegenſtände (1797), empfiehlt daher ſehr dringend, ſtatt des 
Zuckers Süßholz, Mohrrüben rc. zu e 


& 
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hat dieß bemerkt 7s). Zur Zeit von Napoleons Con- 
tinentalſperre trugen viele Franzoſen bloß deshalb die 
verbotenen engliſchen Waaren, um zu zeigen, daß ſie 
die hohen Schmuggelpreiſe bezahlen könnten 179). Aetius 
Reſtio, der zu Rom im Zeitalter Sullas ein Tiſchgeſetz 
durchführte, ſoll nachmals nie außer Hauſe gegeſſen 
haben, um nicht Zeuge der beſtändigen Uebertretungen 
zu werden 180). Die ältere franzöſiſche Regierung bot 
Alles auf, um ihre Geſetze in Kraft zu halten. Es 
ward den Kaufleuten ſtrenge unterſagt, die der Mehr⸗ 
zahl verbotenen Dinge in offenen Läden auszuſtellen; 
nur einzeln durften ſie an ſolche verkauft werden, die 
in dieſer Hinſicht privilegirt waren 181). Um das Ver⸗ 
bot der groben Gold- und Silberwaaren aufrecht zu 
halten, wurden folgende Nebenbeſtimmungen getroffen: 
Niemand durfte jie in Buden ꝛc. aufſtellen, kein Stempler 
ſie ſtempeln; außer dem Beſteller und Verfertiger wurden 
auch alle Gehülfen des letztern geſtraft, ſeine Lehrlinge 
z. B. ſollten niemals zum Meiſterrechte gelangen. Bei 
allen Goldſchmieden 2c. waren häufige Viſitationen an⸗ 
geordnet; ſie mußten obrigkeitlich paraphirte Verzeich⸗ 
niſſe halten. Selbſt gegen Privatbeſitzer nahm man 
Hausſuchungen vor, und ermunterte die Denuncianten. 
Alle verpönten Gegenſtände dieſer Art, welche durch 
Zufall, etwa bei Verſiegelungen, Auctionen ꝛc. der 


178) Essais I, 63. 
479) Lotz, Reviſion der Grundbegriffe, Th. 1, S. 407. 
480) Macrob. Sat. III, 17. 
481) Geſetz vom Jahr 1567. 
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Obrigkeit zu Geſichte kamen, wurden auf der Stelle 
confiscirt. Nicht allein die Notare und Huiſſiers, 
ſondern ſelbſt die Erben, in Concursfällen die Gläubiger, 
waren zur Anzeige verpflichtet, und zwar bei ſchwerer 
Strafe. Den Goldſchmieden wurde das Einſchmelzen 
der Landesmünze bei lebenslänglicher Galeerenſtrafe 
verboten. Der beſſern Controle wegen durften ſie ihre 
Schmelzöfen nur in ihrem Gewölbe haben, auch nur in 
den von der Polizei beſtimmten Tageszeiten damit ar⸗ 
beiten. Nur ſolche Barren waren ihnen zur Benutzung 
erlaubt, die vom Auslande kamen, und ihren Urſprung 
durch einen Einfuhrſtempel beglaubigen konnten. Nicht 
einmal altes Geräthe durften ſie ankaufen: das ſollte 
ohne Ausnahme der königlichen Münze vorbehalten bleiben. 
Auch durfte Niemand edles Metall höher kaufen oder ver⸗ 
kaufen, als die von der Münze bekannt gemachten 
Tarife beſagten 182). — Welch eine furchtbare Beläſtigung 
des Privatverkehrs! Nichts deſto weniger muß der 
Staat faſt nach jeder innern Bewegung, faſt nach 
jedem äußern Kriege eingeſtehen, daß die Luxusgeſetze 
während der Unruhe außer Uebung gekommen ſeien, 
man ſie nun aber mit erneuter Kraft beobachten wolle. 

Mitunter hat man durch eine beſondere Form des 
Geſetzes die Ausführbarkeit deſſelben zu ſichern geſucht. 
Eduard III. z. B. verbot das Tragen von Gold, Silber 
und Seide nicht ſchlechthin, ſondern nur allen Männern 
unter hundert Jahr alt 183). Der altitalieniſche Geſetz⸗ 


* 


182) Geſetz vom Jahr 1700. 
483) 37 Edw. III, Cap. 8 ff. 
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geber Zaleukos verordnete, keine Freie follte ſich von 
mehr als einer Sklavin begleiten laſſen, außer wenn 
ſie betrunken wäre; oder Nachts aus der Stadt gehen, 
außer wenn ſie Ehebruch vorhätte; oder goldenen Schmuck 
und breitgeſäumte Kleider tragen, außer wenn ſie als 
Hetäre lebte. Deßgleichen ſollte kein Mann goldene 
Ringe und mileſiſche Gewänder tragen, außer wenn 
er Ehebruch treiben und ſeinen Körper ſchändlicher 
Weiſe preisgeben wollte 184). Ich zweifle ſehr, ob dieſer 
Verſuch irgend welchen Erfolg gehabt hat. 

Anders natürlich verhält es fic) mit ſolchen Luxus⸗ 
verboten, die von der Mehrzahl der Betroffenen ſelbſt 
heimlich gewünſcht werden. Aus dieſem Grunde haben 
ſich die Trauerordnungen beſonders lange erhalten. 
In Deutſchland iſt z. B. die bambergiſche und würz⸗ 
burgiſche noch 1783, die ſalzburgiſche und württem⸗ 
bergiſche noch 1784 gegeben worden 185). Ebenſo bezog 
ſich das Luxusgeſetz, welches Demetrios Phalereus im 
hochkultivirten aber ſchon tiefgeſunkenen Athen einführte, 
größtentheils auf den Leichenprunk 186). Viele Menſchen 


184) Diodor. XII, 21. Auch durch unmäßige Strenge ſuchte 
Zaleukos ſeinen Zweck zu erreichen. So z. B. ſollte ein Trunk 
ungemiſchten Weines ohne ärztliche Verordnung mit dem Tode 
gebüßt werden. (Athenäos X, S. 429.) Drohungen dieſes Grades 
zeigen doch immer an, daß der Geſetzgeber am Erfolge ſeiner 
Tendenzen heimlich ſelbſt verzweifelt. ; 

185) Schlözer Staatsanzeigen IX, S. 460. In Celle, Göt⸗ 
tingen ꝛc. wurde derſelbe Zweck durch Privatübereinkünfte erreicht: 
Annalen der Braunſchweig. Kurlande I, S. 168, II, S. 178. 

186) Cicero De legg. II, 26, 66. Strabon IX, S. 398. Athe⸗ 
näos XII, S. 542. Pauſanias I, 25, 5. 
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haben keine Luft, ſehr koſtſpielig zu trauern, wagen 
dieß aber im eingetretenen Falle nicht zu äußern, und 
ſehen darum ein Geſetz, worauf ſie ſich berufen können, 
ſehr gern. Aehnlich geht es mit denjenigen Geſetzen, 
die Montesquieu relativ nennt, im Gegenſatze der ab- 
ſoluten. Als Schweden in der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts durch unglückliche Kriege und ver- 
kehrte Finanzmaßregeln völlig erſchöpft war, verbot 
man 1750 das Kaffeetrinken, den Genuß feiner Weine 
u. dergl. m. Hier diente das Geſetz nur dazu, um 
den Privaten, die ſich ohnehin dieſen Genuß hätten 
verſagen müſſen, einen oſtenſibeln Grund dazu an die 
Hand zu geben. Man ſparte aus Armuth, konnte 
aber thun, als geſchähe es nur um des Geſetzes willen. 
Wenn im Mittelalter z. B. Eduard III. befiehlt, kein 
Diener ſolle mehr als einmal täglich Fiſch oder Fleiſch 
eſſen, ſo iſt das vermuthlich auf dieſelbe Weiſe zu 
verſtehen 1s). Etwas Aehnliches gilt von den meiſten 
Beſtimmungen der Mailändiſchen Luxusgeſetze von 1502 
(Stat. Mediol. fol. 141 ff.), wo z. B. Geſchenke bei 
Hochzeiten an Verwandte des Mannes oder der Frau 
unterſagt, Geſchenke bei Wochenbetten, Kindtaufen ꝛc. 
ſehr beſchränkt, koſtbare Wiegen und anche Be⸗ 
ſtattungsprunk verboten werden. 

Als die Regierungen ſpäter die Fruchtloſigkeit ihrer 
Mühe einſehen lernten, wurden die Luxusverbote faſt über⸗ 
all in Luxusſteuern umgewandelt. Man ſuchte fo den 


81) 37. Edward III, C. 8 ff. Es hängt dieß mit den gleich⸗ 
zeitigen Staatstaxen für Arbeitslöhne zuſammen. 
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ſittlichen Zweck mit einem finanziellen zu verbinden. Nur 
hat man wohl zu beachten, je niedriger dieſe Steuern ſind, 
deſto mehr tragen ſie ein: je weniger alſo der moraliſche 
Zweck erreicht wird, deſto beſſer ſteht ſich der fiscaliſche. 
Schon der alte Cato hat dieſe Richtung eingeſchlagen; 
fein Amt als Cenſor, das mit der oberſten Sittenauf⸗ 
ſicht die höchſte Leitung der Finanzen vereinigte, mußte 
ihn von ſelbſt darauf führen 188). Der Dictator Sulla 
verwandelte die Luxusverbote in Bezug auf Gaſtmähler 
in eine Conſumtionsſteuer von Delicateſſen. Aehnlich 
war es mit dem Begräbnißluxus gegangen 189). In 
neuerer Zeit haben ſich die Wohnungsſteuer, die Steuer 
von Hunden, Luxuspferden, Equipagen, Bedienten ꝛc., 
ſo wie der größte und einträglichſte Theil der Acciſen 
und Einfuhrzölle aus den Luxusgeſetzen entwickelt. 
Selbſt bei den Türken iſt das erfolglos verbotene 
Tabakrauchen hernach mittelſt der Tabaksaufſchläge 
eine reiche Einnahmsquelle geworden. Daß dieſe 
Steuern, wenn keine übergroße Höhe zur Defraude 
reizt, oder den Verbrauch unmäßig vermindert, zu den 
beſtangelegten gehören, wird allgemein anerkannt. 
Außerdem haben ſich im Ganzen nur noch wenige 
Ueberreſte der alten Luxuspolizei erhalten 
können. So iſt die Anlage von Schenken, die Ab— 
haltung öffentlicher Luſtbarkeiten, wie Schützenfeſte, 
Kirmſen ꝛc., in den meiſten Ländern an obrigkeitlichen 


488) Livius XXXIX, 44. Auch in Athen war die höchſte Luxus⸗ 
polizeibehörde, der Areopag, in enger Verbindung mit den Finanzen. 
180) Cicero ad Att. XII, 35. 
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Conſens gebunden, und zwar ſoll dieſer Conſens nicht 


allzu reichlich ertheilt werden. Gewiſſe Polizeiſtunden 
ſind vorgeſchrieben, worin die Trinkſtuben ꝛc. ge⸗ 
ſchloſſen werden müſſen. Haſardſpiele pflegen entweder 
gänzlich verboten zu ſein, oder ſind doch wenigſtens auf 
beſtimmte Oerter und Zeiten (Badeörter) beſchränkt, ge⸗ 
wiſſen Anſtalten, zumal Staatsanſtalten, ausſchließlich 
vorbehalten. Man will hiermit einerſeits die Aufſicht 
leichter machen, andererſeits die Zahl der verführeriſchen 
Gelegenheiten mindern. Hierher gehört ferner die 
Mundtodtmachung eines Verſchwenders, welche in der 
Regel auf Antrag ſeiner Familie vom Gerichte verhängt 
wird. Dieß war in der römiſchen Republik ſchon vor den 
XII. Tafeln möglich, und der Verſchwender wurde als⸗ 
dann exemplo furiosi beurtheilt 10%). Sully befahl den 
franzöſiſchen Parlamenten, die Verſchwender, bis in die: 
höchſten Klaſſen hinauf, zu verwarnen, zu ſtrafen und, 
einer Curatel zu unterwerfen. In Deutſchland war die 
reichsunmittelbare Ritterſchaft in dieſer Hinſicht ſehr 
ſtreng gegen ihre Mitglieder, wie es denn allerdings 
nach Montesquieu eine echt ariſtokratiſche Maxime iſt, 
den Adel zu pünktlicher Tilgung ſeiner Schulden an⸗ 
zuhalten 191). Freilich kommen dergleichen Maßregeln 
wider individuelle Verſchwendung zu ſelten vor, als 
daß fie auf das Volksvermögen oder die Volksſitte 
großen Einfluß haben könnten. 


190) Ulpian. in L. I, Digest. XXVII, 10. 

191) Vgl. Sully, Economies royales, L. XXVI. Kerner Reichs⸗ 
ritterſchaftliches Staatsrecht II, S. 381 ff. Montesquieu, Esprit: 
des lois V, 8. 
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Was die Heilſamkeit der Luxusgeſetze be- 
trifft, ſo mußten ſich natürlich alle diejenigen für ſie 
erklären, welche den Luxus ſchlechthin als ſchädlich, und 
dabei polizeilichen Zwang, äußere Kirchenzucht 2c. als ge⸗ 
eignete Mittel zur Veredelung der Volksſitte betrachteten. 
Wenn hiernach im 16. und 17. Jahrhundert die Mehr⸗ 
zahl der Schriftſteller, welche überhaupt dieſen Gegen- 
ſtand berühren, Vertheidiger der Luxusgeſetze iſt, ſo 
hat die öffentliche Meinung darüber in neuerer Zeit 
den entſchiedenſten Umſchwung erlitten. Selbſt die⸗ 
jenigen neueren Schriftſteller, welche den Luxus tadeln, 
wollen doch ſeine geſetzliche Verbietung nicht loben: 
theils wegen ihrer anerkannten Fruchtloſigkeit, theils 
auch aus Hochachtung vor der individuellen Freiheit 
im Volke. So meint Ad. Smith: It is the highest. 
impertinence and presumption in kings and ministers, 
to pretend to watch over the economy of private 
people and to restrain their expense either by 
sumptuary laws or by prohibiting the importation 
of foreign luxuries. They are themselves always 
and 9 any exception (2) the greatest spend- 
thrifts in the society. If their own extravagance 
does not ruin the state, that of their subjects ne- 
ver will 12). Von ſpäteren Auctoritäten will ich nur 
an Rau und Robert Mohl erinnern. Sehr eigenthümlich 
iſt die Anſicht von Montesquieu, daß in Monarchien 
der Luxus nothwendig ſei, um den Unterſchied der 


492) Wealth of nations II, 3. 
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Stände aufrecht zu halten; in Republiken dagegen 
bilde er eine Haupturſache des Verfalles. Hier müſſe 
dem Luxus daher auf jede Weiſe vorgebeugt werden: 
Agrargeſetze müſſen die allzu große Ungleichheit des 
Vermögens mildern, Aufwandsgeſetze die allzu grellen 
Aeußerungen der Verſchwendung zurückdrängen 1%). 
Wir haben bei dieſer Frage durchaus die oben geſchil⸗ 
derten drei Perioden des Luxus zu unterſcheiden. 
Der Geſetzgeber, welcher für alle Kulturſtufen nur 
Eine Norm beſäße, würde ebenſo gewiß ein Pfuſcher 
ſein, wie der Schuſter, der für Kind und Mann nur 
Einen Leiſten brauchte. Gegen das Ende der erſten 
Periode iſt jedes Geſetz, welches die Exceſſe des Mittel- 
alters beſchränkt, von Nutzen, weil es den ſchönen 
Luxus der zweiten Periode herbeiführen hilft. Von 
großer Bedeutung ſind hierfür die florentiniſchen Luxus⸗ 
geſetze vom Anfange des 15. Jahrhunderts, wonach 
der Aufwand an Kleidung, Tafel, Dienerſchaft, Equi⸗ 
pagen beſchränkt war, hingegen völlig ſchrankenlos der 
an Kirchen, Paläſten, Bibliotheken, Kunſtwerken. 
Die Folgen dieſer Richtung ſind noch in unſeren 
Tagen ſichtbar und erfreulich 4). — Ebenſo kann die 
Geſetzgebung in der dritten Periode wenigſtens dahin 
wirken, daß die grellſten und ſittenloſeſten Aeußerungen 
der Schwelgerei im Dunkel bleiben, und ihre Ver⸗ 
führungskraft ſomit verringern. Es iſt nicht ohne 


193) Esprit des lois VII, 4. 

191) Vgl. Sismondi Geſchichte der italieniſchen Republiken im 
M. A. VIII, S. 261. Eine Erneuerung derſelben lobt Machiavelli 
Istorie Fiorentine VII, a. 1472. 
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Bedeutung, daß in Rom die achtbarſten Kaiſer den 
Luxus immer zu hemmen geſucht haben. Tiberius war 
nicht für geſetzliches Einſchreiten. Als der Senat 
darauf antrug, erklärte er, „es ſei ihm unangenehm, 
daß man die Sache überall zur Sprache gebracht. 
Man laſſe hierdurch öffentlich kund werden, daß der 
Staat dergleichen Laſtern nicht gewachſen iſt. Er habe, 
in klarer Einſicht der Unmöglichkeit, ein Auge zudrücken 
wollen; nun hindere man dieß. Dieſelben Menſchen, 
die jetzt über den Luxus klagen und um Abhülfe ſchreien, 
werden hernach über Tyrannei der Geſetze jammern; 
denn um ein ſo tief gewurzeltes Uebel zu heilen, ſeien 
gewaltig ſcharfe Mittel nothwendig. Alle die zahlloſen 
früheren Geſetze haben ſich unwirkſam gezeigt. Tiberius 
weiſet darauf hin, daß mit der Größe des Reiches und 
der Complicirung der Staatsmaſchine auch der Luxus 
parallel gewachſen ſei. Die einzige Heilung dieſes faſt 
nothwendigen Umſtandes gehe von der Sitte aus“ 195). 
Der Kaiſer Nerva hingegen erließ ein Geſetz wider den 
Gebrauch von Eunuchen, Hadrian ein allgemeines Luxus⸗ 
geſetz. Antoninus Pius ſchränkte die Fechterſpiele ein. 
Aehnlich Marcus Aurelius, Pertinax, Severus, Se- 
verus Alexander, Aurelian und Tacitus 1906). Sehr 


495) Tacitus Ann. III, 52 ff. Trotzdem hat doch auch Tiberius 
mehrere Luxusbeſchränkungen eingeführt: Sueton. Tib. 34. Gellius 
N. A. II, 24. 

196) Vgl. Xiphilin Auszüge aus Dio Caſſius LXVIII, 2. Spar- 
tian. V. Hadr. 22. Capitolin. V. Antonin. P. 12. V. M. Aurel. 
27. V. Pertin. 9. Spartian. V. Severi 19. Lamprid. V. Sey. 
Alex. 4. V. Aurelian. 49. Vopise. V. Tacit. 10 fg. 
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bezeichnend für ihre Zeit ſind die ganz abgeſchmackten, 
nach dem Stande geordneten Luxusgeſetze für Weiber, 
welche der weibliche Senat des Heliogabalus unter 
Vorſitz der Kaiſerin Mutter erließ, ſogar in Bezug 
auf das Küſſen 107). In der Idee des Severus Alexander, 
jedem Stande eine beſtimmte Uniform vorzuſchreiben, 
wogegen die großen Juriſten Ulpian und Paullus Ein⸗ 
ſpruch erhoben, finde ich eine Vorbereitung des ſpätern 
byzantiniſchen Hofceremoniells 1»). Allzu viel darf man 
freilich von ſolchen Geſetzen auch nicht erwarten. Intra 
animum medendum est; nos pudor in melius mutet. 
Wenigſtens muß die poſitive Hülfe eines von Oben her 
ſelbſt gegebenen guten Beiſpiels hinzukommen, wodurch 
u. A. Vespaſian dem verderblichen Strome des rö— 
miſchen Luxus wirklich einigen Einhalt gethan hat 199). 

Ein in kräftiger Blüthe ſtehendes Volk bedarf 
ſolcher Gängelbänder nicht. Wo vielleicht ein Aus⸗ 
wuchs zu beſchneiden iſt, da ſorgt es ſelbſt dafür. Ich 
erinnere an die Mäßigkeits vereine der neueſten 
Zeit, welche allerdings, mit rein idealem Maßſtabe 
gemeſſen, an großer Uebertreibung leiden. Während 
man ſich in England und Nordamerika früher bloß 
der gebrannten Waſſer (spirits) hatte enthalten wollen, 
iſt ſeit 1832 (zu Preſton) die fogen. totale Abſtinenz 


197) Lamprid. V. Heliogab. 4. 

198) Lamprid. V. Alex. Sever. 27. 

199) Vgl. Tacit. Ann. III, 54. Auch Heinrich IV. kleidete fich 
des Beiſpiels wegen ſehr einfach (wie Sully) und ſpottete über 
diejenigen, „welche ihre Mühlen und Hochwälder auf ihrem Rücken 
trügen.“ (Perefixe.) 
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vorherrſchend geworden. Die meiſten ſogen. Teato- 
tallers vergleichen das mäßige Trinken mit dem mäßigen 
Lügen, Stehlen ꝛc. 200); ja, fie erklären den mäßigen 
Trinker für ſchlimmer, als den Säufer, weil er ſchwerer 
zu bekehren ſei, und ein mehr verführeriſches Beiſpiel 
gebe. Das Wappen der engliſchen Mäßigkeitsvereine 
iſt eine Fauſt, die mit einem Hammer eine Flaſche 
zertrümmern will. Selbſt eine eigene, unabſichtlich 
höchſt komiſche „Mäßigkeitspoeſie“ iſt von dieſen Ver⸗ 
einen ausgebildet worden. Trotz dem Allen, und ſo 
überflüſſig ſie für ſtarke Charaktere ſein mögen, für 
ſittlich Schwache iſt die Feierlichkeit ihres Gelübdes 
und die wechſelſeitige Controle ihrer Mitglieder ohne 
Zweifel höchſt wirkſam. Man rechnet im britiſchen 
Reiche, daß wenigſtens 50 Procent der Eingetretenen 
ihrem Gelübde treu bleiben; und zwar giebt es zur 
Zeit ungefähr drei Millionen fogen. pledged abstainers 
daſelbſt 219. In Ireland war die Regierung früher. 
lange Zeit bemühet, durch die höchſten Abgaben und 
härteſten Schmuggelſtrafen der Branntweinpeſt zu 
wehren. Jeder Arbeiter in einer unerlaubten Brennerei 


200) Hätten fie doch nur an Pſalm 104, 15 dabei gedacht! 

200 Wenn gleich die erſte, von Pater Mathew geweckte Bee 
geiſterung wieder etwas nachgelaſſen, und der Branntweinverbrauch 
daher zugenommen hat, ſo wurden doch im ganzen Vereinigten 
Königreiche 1835 31400000 Gallonen Branntwein verſteuert, 
1853 nur 30164000, obſchon die Bevölkerung inzwiſchen wohl 
um 10—11 Procent größer geworden. — Auch im Osnabrückſchen 
iſt durch Mäßigkeitsvereine die Zahl der Brennereien merklich 
verringert, aber die Bierconſumtion wenigſtens auf das Zwanzig⸗ 
fache geſtiegen. (Hannoverſches Magazin 1843, S. 51.) 
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wurde auf ſieben Jahre transportirt; jede Gemeinde, 
worin eine ſolche ertappt war, zu ſchweren Geldbußen 
verurtheilt. Alles umſonſt; nur zahlloſe Gewaltthätig⸗ 
keiten wurden jetzt neben den Säufereien begangen 202). 
Dagegen haben die Mäßigkeitsvereine von 1838 bis 
1842 den Branntweinverbrauch von 12296000 auf 
5290000 Gallonen vermindert. Die Branntweinacciſe 
nahm ab um 750000 Pfd. Sterl.; viele andere Con⸗ 
ſumtionsſteuern wurden aber in dem Grade einträglicher, 
daß die ganze dortige Staatseinnahme um etwa 91000 Pfd. 
wuchs 203). In den Vereinigten Staaten, wo es bereits 
1834 über 7000 Mäßigkeitsvereine mit 11/4 Million 
Mitgliedern gab 204), iſt eine obrigkeitliche Förderung 


202) Aehnliche Erfahrungen wurden 1736 in England gemacht, 
wo man aus ſittlichen Gründen mittelſt einer hohen Accije das 
Branntweintrinken völlig auszurotten dachte. Jeder Gallon ſollte 
20 Schill. ſteuern; (d. h. 12/3 Thlr. für das preußiſche Quart!) 
dazu 50 Pf. St. jährliche Licenzabgabe von jedem Verkäufer, denen 
übrigens der Verkauf geringerer Quantitäten als jeweilig 2 Gal⸗ 
lonen (8 preuß. Quart) ganz verboten wurde. Alles mit Feſt⸗ 
ſetzung ſchwerer Geldſtrafen und hoher Denunciantenlöhne. So⸗ 
fort zogen ſich alle geachteten Männer aus dieſem geſetzlich gebrand⸗ 
markten Handelszweige heraus. Bald kamen die ärgſten Gewalt⸗ 
thaten vor gegen Zöllner, Angeber ꝛc., ſo daß in zwei Jahren 
gegen 12000 Menſchen beſtraft werden mußten. Und die Trunk⸗ 
ſucht nahm doch nicht ab! Daher das Parlament, freilich gegen 
den eifrigen Widerſpruch der Biſchöfe, 1742 die hohen Steuern 
ermäßigte. Vgl. M’Culloch On taxation, p. 342 ff. 

203) Vgl. O'Connells Rede im Unterhauſe 27. Mai 1842. 

204) Der Boſtoner Mäßigkeitsverein wurde 1803 geſtiftet; ſchon 
1805 hatte er 1600 nachahmende Vereine gefunden, die ſich 1828 
zum allgemeinen nordamerikaniſchen Mäßigkeitsverein zuſammen⸗ 
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derſelben Angelegenheit, von wifentlecß purttaniſchem 
Geſichtspunkte ausgehend, ſeit 1838 verſucht worden. 
Der Staat Maſſachuſetts beſchränkte damals den Klein— 
handel mit Branntwein. Die Agitation zur Unter⸗ 
drückung der Schenken beginnt 1841. Nach dem 
Maine'ſchen Geſetze von 1851 hatte ein Regierungs- 
beamter allein das Recht, geiſtige Getränke zu ver⸗ 
kaufen, und zwar lediglich zu „kirchlichen, mediciniſchen, 
chemiſchen und mechaniſchen“ Zwecken. Uebrigens war 
man alſo auf eigene Fabrikation oder Einfuhr ver⸗ 
wieſen; denn dieſe blieben Jedermann frei. Das Ge— 
ſetz wurde gehandhabt vermittelſt eines ſtrengen Syſtems 
von Hausſuchungen, Verhaftung und Inquiſition aller 
Betrunkenen rc. Aehnlich in Vermont, Rhode-Island, 
Michigan, Maſſachuſetts und ſogar Newyork. In den. 


meiſten dieſer Staaten ſcheint das Geſetz freilich bald 


ein bloß papiernes geworden zu fein, weil Niemand 
die Uebertreter denunciven mag 205). ; 


thaten. Die Mitglieder pflegen dort in den Fabriken höhern Lohn. 
zu erhalten; und für Schiffe, die keinen Branntwein an Bord 
haben, (freilich ein Extrem!) iſt die Verſicherungsprämie bis 
5 Procent niedriger. Vgl. Baird History of the temperance socie- 
ties in the U. States. 1837. 

205) Edinburgh Review, July 18543 vgl. R. Russell N. e 
its agriculture and climate. 1856. 
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